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  Janovice
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  Das Zisterzienserinnenkloster Marienthal stand in Flammen. Fetter schwarzer Rauch trieb über den grauen Fluss. Janek von Rabstein galoppierte den schmalen Uferweg entlang. Die Luft roch bitter nach verkohltem Holz, verschmorten Lumpen und nach Schlimmerem, wie er fand. Es war der Gestank von verbranntem Fleisch und schwelenden geschwärzten Knochen. Obwohl er bereits ein beträchtliches Stück Wegs vorausgeritten war, vermeinte er, den Geruch auf seiner Zunge zu schmecken. Es konnte gar nicht anders sein, weil das Kloster voller toter Nonnen war, die nun mitsamt allem Brennbaren zu Asche wurden.


  Janek wandte den Kopf. Ihm folgte auf einem wuchtigen Streitross der junge Benisch, zweitjüngster Sohn von Hynko, dem Herrn auf Scharfenstein. Ein hagerer, zäher Bursche mit strähnigem Haar, das er sich nervös immer wieder hinter die Ohren strich.


  »Sieh nicht zurück!«, rief er Janek zu. »Du konntest es nicht verhindern.«


  Janek ließ sein Tier in Trab fallen und Benisch zu sich aufschließen, aber er konnte ihn nicht ansehen. Sein Gesicht war bleich und starr auf den Horizont gerichtet. Lange Zeit trabten sie schweigend nebeneinander her. »Es war eine gottverfluchte Tat«, knirschte er irgendwann zwischen den Zähnen hervor.


  Benisch nickte. »Wir beide wissen das, aber die Männer waren einfach nicht zu halten. Wir konnten nichts tun.«


  Benisch hatte recht. Janek hatte gegen die Männer, die sich wie wilde Tiere gebärdeten, nichts ausrichten können, und war wortlos davongeritten. Obwohl Benisch im Kloster gern dabei gewesen wäre, war er Janek gefolgt. Er achtete den um zwei Jahre Jüngeren wegen seiner Haltung. Hin- und hergerissen zwischen Ehrgefühl und nackter Gier, hatte die Scham den Sieg über ihn davongetragen.


  Er wies auf einen halb zugewachsenen Steig, der hügelaufwärts in einen düsteren Wald führte. »Hier, das ist der Weg zum Krähenstein. Es wird Zeit, dass wir vom Ufer verschwinden.«


  Sie bogen ein in das dunkelgrüne Dickicht. Der steinige Pfad wand sich in unzähligen Krümmungen unter riesigen Fichten hügelan. Ihr Harz und der stickige Dunst vermodernden Laubs überdeckten jetzt den Rauchgeruch. Der Neißefluss entschwand aus ihrem Blickfeld, das brennende Kloster war nur noch Erinnerung.


  Auf dem schmalen Pfad mussten sie hintereinander reiten, deshalb war ihre Unterhaltung verstummt. Nach zwei Stunden zeichnete sich etwas Graues, Riesiges zwischen den Stämmen ab. Baumhohe Felsen, gebuckelt, zerschrunden, teilweise geborsten, ragten vor ihnen auf: die Krähensteine. Hier wollten sie auf Hynko und seine Söhne, den Tross seiner Waffenknechte und auf seinen Gewährsmann, Florian von Rabstein, warten.


  Florian von Rabstein, Janeks Vater, war Burghauptmann auf dem Arnstein– dem Raubschloss, wie es in der Bevölkerung hieß– und Gefolgsmann derer von der Duba. Die Burgherren aus den böhmischen Wäldern hatten von jeher das Recht des Stärkeren für sich in Anspruch genommen, denn ihr Land war arm, die Klöster jedoch reich und schwach. Ihre Schutzherren konnten nicht überall sein, wenn plötzlich zwanzig bis an die Zähne bewaffnete Ritter aus dem Unterholz brachen. Und so befanden sich die Klöster gewöhnlich allein in Gottes Hand. Aber der benötigte nichts von den kostbaren Dingen, die in ihren Kirchen zu finden waren: silberne und goldene, mit Edelsteinen verzierte Geräte, Schreine und Tabernakel, in denen heilige Hostien, Gefäße für den Gottesdienst oder alte Knochen aufbewahrt wurden.


  Diese Haltung hatte Janek bereits mit der Muttermilch aufgesogen. Rauben und plündern, das war das gute Recht der Rabsteins und auch ihre Pflicht gegenüber denen von der Duba. Aber Nonnen schänden und abschlachten, das gehörte für ihn nicht dazu. Natürlich hatte niemand die Sache geplant. Zuerst hatten die erschöpften und ausgehungerten Männer die frommen Schwestern nur ausgezogen, denn so ein Raubzug war niemals ein reines Vergnügen, und sie wollten ihren Spaß. Aber dann war die Sache außer Kontrolle geraten.


  Dass es so enden musste! Der Raubzug war diesmal erfolgreicher gewesen als jemals zuvor. Für die in der Oberlausitz, in Sachsen und Brandenburg zusammengeraubten Schätze hatten sie in Bautzen extra fünf Truhen anfertigen lassen. Für jeden der fünf Söhne Hynkos eine. Da würde auch für Janeks Vater und die übrigen Ritter genug abfallen, um mehr als ein Jahr gut leben zu können. Denn nicht immer ernährte das Raubrittertum seinen Mann. Dann war man auf die kärglichen Erträge der Bauern angewiesen oder litt Not.


  Nach langem, unerträglichem Schweigen meinte Benisch, Janek auf diese Tatsache hinweisen zu müssen. »Mach nicht ein gar so finsteres Gesicht. Denk doch an die unermessliche Beute, die wir diesmal nach Hause bringen. Zwei oder mehr Jahre brauchen wir nicht mehr auszuziehen und können unsere verfrorenen Hintern am Herdfeuer wärmen und unsere Weiber genießen, keine Nonnen.«


  Janek stierte vor sich hin. »Ja, ich weiß. Aber ich sage dir, all das Gold wird uns diesmal nicht zum Heil gereichen.«


  Benisch lachte unsicher. »Ach was! Gold ist Gold. Du wirst doch nicht an das glauben, wovon die Spinnstubenweiber schwatzen: von weißen Frauen, schwarzen Kerlen und Trollen, die dir das Gold in Pferdedreck verwandeln.«


  Janek verzog den Mund zu einem winzigen Lächeln. »Nein«, sagte er. Doch dann vergrub er sich wieder in sein Schweigen.


  Benisch ärgerte sich darüber. »Du nimmst es dir zu sehr zu Herzen. Diese Betschwestern sitzen jetzt endlich an der Seite ihres Bräutigams, du weißt schon, was ich meine.«


  Er wollte witzig sein, aber Janek warf ihm einen stechenden Blick zu. »Weshalb bist du mir gefolgt?«


  Benisch kaute an einem getrockneten Stück Fleisch herum. »Du bist etwas Besonderes, Janek von Rabstein. Wir kämpfen und rauben, um zu überleben, aber du bist aus der Art geschlagen. Manchmal wünsche ich mir, so wie du zu sein, aber dann wieder…« Er sah Janek an und schüttelte den Kopf. »Dann glaube ich, es wäre nicht gut für mich. Für keinen von uns.«


  »Was willst du damit sagen? Dass ich ein Bandelkrämer sei?«


  »Nein, nein«, wehrte Benisch rasch ab, denn Janek konnte unangenehm werden, wenn er wütend war; außerdem war er ihm in jeder Hinsicht überlegen. »Ich meine nur, du hättest nach Prag oder Dresden gehen sollen, ein Studierter werden oder so. Habe gehört, du kannst sogar lesen?«


  Janek lachte trocken. »Bei den Speichelleckern an Fürstenhöfen wäre ich nicht gut aufgehoben, glaub es mir.«


  Er wandte den Kopf, denn er hatte ein dumpfes Geräusch wie von Pferdehufen vernommen. Gleich darauf brachen mehrere Reiter in Lederharnischen auf wuchtigen Schlachtrossen aus den Schatten tief hängender Fichtenzweige hervor; alle bewaffnet mit Bogen und Schwert. Voran ein gedrungener, breitbrüstiger Alter mit eisgrauem Bart und einer Kettenhaube über der Wollmütze. Auf dem fleckigen Lederharnisch war das Wappen derer von Duba eingeprägt: zwei sich kreuzende Eichenzweige. Es war der alte Hynko persönlich in Begleitung seiner übrigen vier Söhne.


  Während sich Janek beim Anblick seines Herrn träge erhob, schnellte Benisch hoch. Auf seinen Zügen wechselte Beschämung mit Trotz. Die verächtlichen Mienen seiner Brüder beachtete er nicht.


  Hynko musterte ihn mit hellgrauen Augen unter buschigen Brauen. »Der Berg mag dich holen, Sohn! Wegen deiner Dämlichkeit mussten wir einen Umweg machen.« Janek würdigte er keines Blickes.


  Benisch wusste: Mit Dämlichkeit meinte sein Vater, dass er sich angesichts von Gewalt, Tod und Flammen aus dem Staub gemacht hatte, besser gesagt, dem Rabstein nachgejagt war, den Hynko schon immer als Querkopf bezeichnet hatte.


  »Warum? Unser Weg führt an den Krähensteinen vorbei.«


  »Nicht mehr!«, brummte Hynko. »Wir müssen unsere Pläne ändern.«


  »Wo ist mein Vater?«, fragte Janek, der gelassen am Fichtenstamm lehnte.


  »Unten am Steig beim Tross. Sitzt auf! Beeilt euch! Wir müssen aus der Gegend verschwinden.«


  »Ist man uns schon auf der Spur?«, fragte Benisch betroffen.


  »Noch nicht, aber das kann nicht mehr lange dauern.« Hynko zupfte nervös an seinem Bart. »Wir stecken in Schwierigkeiten. Da sind einmal die Truhen. Wir haben sie auf Maultiere umgeladen, um schneller voranzukommen. Und außerdem…« Er zögerte. »In der Nähe von Scharfenstein und Hohnstein ist in einigen Dörfern die Pest ausgebrochen. Das haben uns die Mönche von St. Marien bei Ostritz verraten, die es von Flüchtlingen aus Geringiswalde wussten. Wir können also momentan nicht auf unsere Burgen zurückkehren.«


  Benisch erbleichte. Die Pest! Das Wort allein verbreitete überall Schrecken und Entsetzen. »Und wohin können wir gehen?«


  »Wir haben beschlossen, zu meinem ehemaligen Waffengefährten Bodo auf Burg Greiffenberg zu gehen, bis die Pestilenz vorüber ist. Sie liegt oben in Brandenburg und dürfte weit genug entfernt sein.« Er streifte Janek mit einem flüchtigen, aber finsteren Blick. »Dein Vater mit seinen Mannen und du, ihr werdet die Truhen vorübergehend auf dem Arnstein unterbringen.«


  »Auf unserer Burg?«


  »Ja. Sie ist nur einen Tagesritt von hier entfernt, und die Wege dorthin sind düster und verlassen. Da werdet ihr kaum einem Menschen begegnen, der dumm fragt. Es ist der nächste und der sicherste Ort. Mein jüngster Sohn Jindrich wird euch begleiten.«


  Jindrich, der Rabe, der Mürrischste unter ihnen! Janek sah kurz zu ihm hinüber und fing sich ein boshaftes Grinsen ein. Er erwiderte es mit einer gelangweilten Miene. Dann saßen er und Benisch auf. Hynko und seine Söhne wendeten ihre Pferde und trabten den Hügel wieder hinunter. Janek lenkte sein Tier an Benischs Seite und zischte ihm zu: »Ich habe es dir prophezeit. Aus diesem Blutgold wächst kein Heil. Es hat sich bereits verwandelt, aber nicht in Pferdedreck. Es hat sich in Pestgold verwandelt.«


  Der Schwarze Tod brach alle paar Jahre irgendwo aus, ließ verwaiste Dörfer zurück und verschwand plötzlich. Auch diesmal würde es so sein. Sie brauchten nur weit genug auszuweichen und abwarten. Florian als Burghauptmann vom Arnstein hatte den Befehl seines Herrn befolgt. Jedoch die Seuche rückte immer näher an das Kirnitzschtal heran, und die Schreckensmeldungen aus der Nachbarschaft nahmen zu. Florian dachte nicht daran zu warten, bis die Pest auch Arnsteins Dörfer erreichte. Hastig ließ er eines Morgens zusammenpacken und begab sich mitsamt seinen Söhnen Janek, dem elfjährigen Rajner, seinem Tross und dem Gesinde nach Tetschen in das Gebiet der Wartenberger, wo ein Vetter von ihm wohnte.
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  Ein gutes Jahr war das nun her. Die Seuche hatte sich ausgetobt. Die Dubas waren auf ihre Herrensitze Scharfenstein, Hohnstein, Rathen und Wildenstein zurückgekehrt. Auch Florian saß wieder auf dem Arnstein. In der verlassenen Burg gab es viel zu tun. Die Vorratsräume waren leer, und von den Bauern war nichts zu holen, denn sie waren tot. Wo niemand das Land bestellte, wo kein Vieh mehr lebte, da konnte selbst ein Florian von Rabstein keine Abgaben mehr eintreiben. Er musste Vorräte für gutes Geld kaufen, was ihn verdross.


  Und dann, als habe Gott ihn noch nicht genug gestraft, war sein jüngster Sohn Rajner von der äußeren Felsentreppe in den Tod gestürzt. So musste es gewesen sein, denn sie hatten dort oben seinen Schuh gefunden. Florian hatte ihn nicht einmal begraben können, denn seine Leiche wurde nie gefunden. Im Tross und unter dem Gesinde wurde tagelang nur noch über menschenfressende Weihizer getuschelt; Schreckgespenster, von denen die böhmischen Legenden wimmelten. So war es nicht verwunderlich, dass Florian über seine eigenen Nöte an Hynko und seine Söhne kaum Gedanken verschwendete. Er nahm an, sie würden im Frühjahr wegen der Truhen anrücken.


  An den Schatz erinnerte sich Florian, als er merkte, dass sein Geld nicht reichen würde, um über den Winter zu kommen. Er stand am Fenster seiner Kammer und sah hinunter in den Hof, wo welke Blätter von ersten Herbststürmen aufgewirbelt wurden. Sein Hauptmann Jurij schwadronierte gerade bei den Männern über ein Furcht einflößendes Erlebnis mit einem wilden Eber, der ihn auf dem Rückweg angefallen habe. Leider sei der gute Braten dann entwischt. Seine Gefährten verbissen sich anzügliche Bemerkungen, weil die Verletzungen eher auf einen Sturz in betrunkenem Zustand hindeuteten.


  Florian wandte sich ab, verschränkte die Hände auf dem Rücken und ging in der Kammer auf und ab. Er war ein breitschultriger, untersetzter Mann mit rotbraunem wildem Haarschopf und buschigen Brauen über eng stehenden blauen Augen. Seit dem Tod seiner Frau war sein Bart grau geworden und struppig, doch auf sein Äußeres legte von Rabstein keinen Wert. »Für die Metzen in Prag reicht es allemal«, pflegte er zu lästern.


  Janek saß am Tisch und schnitzte an einem Holzstück herum. Er kannte seinen Vater und wusste, dass er wieder einmal mit einem Problem rang und gleich seinen Rat suchen würde. Nicht, dass er das offen getan hätte, dazu war er zu stolz. Er pflegte in solchen Fällen Selbstgespräche zu führen und erwartete, dass Janek sich einmischte.


  »Jetzt fängt es auch noch an zu regnen«, sagte der Vogt halblaut vor sich hin. »Schandwetter das! Hab den Danko zum Frienstein um ein paar Hühner und Gänse geschickt. Steckenbleiben wird der mit dem Karren, wenn es so weitergeht.«


  Er erwartete keine Antwort und setzte seinen Rundgang fort. »Bald wird es Schnee geben, dann kommt niemand mehr durch. Gras fressen werden wir müssen wie die Gäule. Und alles wegen der Seuch!«


  »Im Winter gibt es nicht einmal Gras«, bemerkte Janek trocken.


  Sein Vater warf ihm einen schrägen Blick zu. »Was schnitzt du denn da?«


  »Soll ein Wolf werden.«


  »Ein Wolf, so! Ich wäre auch gern ein Wolf. Die kommen alle durch den Winter. Magern ab zum Gotterbarm, aber sie überleben.«


  Janek beugte sich tiefer über seine Schnitzerei. »Sie jagen.«


  »Und was jagen wir? Unsere Schatten an der Wand.« Sein Vater marschierte wieder durchs Zimmer. »Beim heiligen Svantovit! Dem Danko habe ich meine letzten Groschen mitgegeben. Der Sack ist leer.«


  »Die Truhen sind voll«, murmelte Janek.


  Sein Vater blieb stehen und fuhr herum. »Was hast du da gerade gesagt?«


  »Ich sagte, die Truhen sind voll«, gab Janek ungerührt zurück, während er weiter an dem Wolf schnitzte.


  »Du meinst die vom alten Hynko? Natürlich, da liegt das Gold herum und langweilt sich, aber…« Von Rabstein blieb vor seinem Sohn stehen und stützte die Fäuste auf der Tischplatte ab. »Es gehört uns nicht. Jedenfalls noch nicht. Erst muss geteilt werden, dann bekomme ich meinen Anteil.«


  Janek nickte. »So wurde es vereinbart.«


  »Na und? Was willst du mir damit sagen?«


  Janek zuckte die Achseln. »Gar nichts. Ich meine nur, wenn man aus jeder Truhe zwei oder drei Dukaten herausnimmt, dann merkt das niemand. Oder hat der alte Hynko nachgezählt?«


  Sein Vater tat empört. »Du rätst mir zum Diebstahl an unserem Herrn?«


  »Niemals. Ich meinte nur, der alte Hynko…«


  »… der merkt nichts. Natürlich merkt der nichts.« Von Rabstein nahm seine Wanderung wieder auf. »Zwei, drei Dukaten aus jeder Truhe. Nun ja, es wurde nichts schriftlich niedergelegt.«


  »Und wir haben Notzeiten.«


  »Das kannst du behaupten. Ich würde es ihm wiedergeben.«


  »Wie jeder Ehrenmann.«


  »Fünfzehn Dukaten. Dafür kann man manches Trumm Speck kaufen.« Ungeduldig knackte er mit seinen Fingern. »Aber es muss bald passieren. Jetzt im November kann schon der erste Schnee fallen. Komm Janek, lass uns gleich hinuntergehen, bevor mich die Sache reut. Aber kein Wort zu niemandem!«


  »Sind die Truhen nicht verschlossen?«


  Florian von Rabstein grinste. »Beim Truhenbauer in Bautzen habe ich damals zwei Schlüssel anfertigen lassen.«


  »Wozu nur?«, lächelte Janek und stand auf. »Du hattest doch niemals die Absicht, den alten Hynko zu bestehlen.«


  »Der Werwolf soll mich holen! Ich tat es, falls einer verloren geht.«


  Janek hatte seinen Vater noch nie so fassungslos erlebt wie in diesem Augenblick, als sie das zersplitterte Loch in der schweren Eichentür entdeckten. Er schwankte und fuhr sich unwillkürlich an die Kehle, als spüre er dort bereits den Strick oder das Würgeisen, das dem Verräter drohte.


  Auch Janek war bestürzt. Sein erster Gedanke war: Sie hatten einen Dieb auf der Burg, denn von außen hätte niemand eindringen können, es sei denn, die Burg wäre vom Feind erstiegen worden, aber die Palisaden und das Tor waren unbeschädigt. Wem traute er diesen dreisten Diebstahl zu? Als Erster fiel ihm Jurij ein.


  »Das kostet mich den Kopf!«, hörte er seinen Vater flüstern.


  Janek hob die mitgebrachte Fackel und untersuchte das Loch genauer. Es war recht klein. Jurij hätte nicht hindurchgepasst; auch kein anderer Erwachsener, den er kannte. Das Schloss an der Tür war unversehrt. Es gab nur zwei Schlüssel zu diesem Gelass. Einen besaß sein Vater, einen weiteren besaß Hynko von der Duba. Janek fand die Sache ziemlich rätselhaft.


  »Wir sollten nachsehen, Vater. Vielleicht wurde gar nichts gestohlen. Die Tür wurde nicht geöffnet, und durch das Loch kann keiner der Männer geschlüpft sein, geschweige, die Truhen entwendet haben. Möglicherweise ließ der Dieb von seinem Vorhaben ab, als er sah, dass die Tür nicht aufzubrechen war.«


  »Bei Luzifer! Mögest du recht haben, Sohn.« Hastig steckte von Rabstein den Schlüssel in das Schlüsselloch, drehte ihn und riss die Tür auf. Dann eilte er zu einer Falltür. »Leuchte mir, Janek!«


  Die Fackel senkte sich hinab, und von Rabstein packte den eisernen Griff, riss die Falltür hoch und polterte wie ein angeschossener Bär die dahinter liegende Treppe hinunter; Janek folgte ihm. Unten hetzten sie gebückt durch einen niedrigen Gang. Plötzlich stoppte von Rabstein seinen Lauf und schwankte. »Janek! Das kann doch nicht– wo bleibst du denn, verdammt! Hier ist alles pechschwarz, her mit dem Licht! Ich kann die Truhen nicht…« Er verstummte.


  »Ich stehe doch neben dir, Vater.« Janek hielt die Fackel hoch und starrte auf die kahle Wand. Nach einer Ewigkeit flüsterte er: »Du siehst nichts, weil nichts da ist, Vater. Die Truhen sind nicht mehr da.«


  »Das ist völlig unmöglich!« Von Rabstein sank auf die Knie. »Das ist– das ist Zauberei, Hexerei. Oh mein gütiger Gott!« Er presste die Stirn auf den felsigen Boden. »Das ist mein Ende, das ist unser aller Ende. Hynko wird uns alle töten und Arnstein niederbrennen.«


  Auch Janek war sprachlos. Wie konnten die Truhen durch das kleine Loch in der Tür verschwunden sein? Ein Hund, eine Katze oder ein Kind könnten sich wohl hindurchgezwängt, aber nicht die Truhen mitgenommen haben. Ihn überlief ein Frösteln. Er glaubte nicht an Untote, Werwölfe oder Wassermänner, jedenfalls bis heute nicht. Doch sein Unglaube geriet ins Wanken. Was war hier am Werk gewesen? Ein Spuk? Oder ein ausgeklügelter Dieb?


  Es konnte niemand von der Burgbesatzung oder dem Gesinde sein; sie waren alle in Tetschen gewesen. Aber wer hatte von diesem Versteck gewusst? Eine Räuberbande, der es in ihrer Abwesenheit irgendwie gelungen wäre, in die Burg einzudringen, hätte natürlich genug Zeit zum Suchen gehabt– auch das Schloss und die Tür zu zertrümmern. Aber der Dieb hatte sich auf ein Loch beschränkt.


  »Ein Fluch«, hörte er seinen Vater jetzt flüstern. »Ein Fluch liegt über uns.« Er fiel auf die Knie und rang die Hände. »Dieses Jungfrauenkloster in Marienthal. Wir hätten es links liegen lassen sollen. Wir hätten uns nicht an ihren Schätzen vergreifen dürfen.«


  »Es war nicht das einzige Kloster, das wir heimgesucht haben, Vater.«


  »Beim heiligen Wenzel! Nein, wir haben die Mönchlein ganz schön geschröpft; waren der Meinung, dass sie besser in Armut unserem Herrn Jesus Christus nachfolgen sollten. Aber in Marienthal– das war etwas anderes.« Der Vogt erhob sich schwankend und starrte vor sich hin. »Es war– ich weiß nicht mehr, wie es dazu kommen konnte– Hynko, ich, wir wollten es verhindern, das weißt du doch.«


  »Daran kann ich mich nicht erinnern«, entgegnete Janek kühl. »Benisch und ich waren die Einzigen, die fortgeritten sind, weil niemand auf uns hören wollte.«


  Sein Vater stöhnte laut auf und hob die Hände zum Gebet. »In tiefster Reue flehe ich zu dir, oh Herr. In deiner großen Güte verzeih uns, was wir getan haben und nimm diesen Fluch von uns.«


  Janek ging ungeduldig auf und ab. Jetzt war es zu spät, sich jammernd an Gott zu wenden. Sinnlose Reuebekenntnisse nutzten niemandem mehr. Damals war er wegen des Goldes von bösen Ahnungen überfallen worden, doch inzwischen war mehr als ein Jahr vergangen, und es widerstrebte ihm, übernatürliche Ursachen anzunehmen. Das verhinderte nur die Suche nach der Wahrheit und somit eine notwendige Aufklärung.


  »Vater! Das hier, das ist ein ganz gewöhnlicher Raub und kein Fluch. Wie kommst du darauf, dass…«


  Von Rabstein fuhr herum, schüttelte seinen Sohn und schrie ihn an: »Ein ganz gewöhnlicher Raub? Siehst du nicht selbst, dass es hier nicht mit rechten Dingen zugegangen ist? Kaum waren wir aus dem Sächsischen zurück, ist die Pest ausgebrochen. Dadurch sind wir zu Bettlern geworden. Ein Jahr später, wir sind dabei, uns wieder einzurichten, stürzt dein Bruder Rajner über die Burgmauer. Seine Leiche jedoch bleibt unauffindbar. Sicher. Diebstähle geschehen, Unfälle auch, aber nicht unter diesen mysteriösen Umständen.«


  Der Vogt ließ seinen Sohn wieder los und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er zitterte am ganzen Leib.


  Janek wandte sich schweigend ab und ging wieder nach oben. Er wollte nicht mehr an diese schrecklichen Dinge erinnert werden, die sein eigener Vater begangen hatte. Aber an einen Fluch wollte er deswegen noch lange nicht glauben. Obwohl die Sache mit der verschwundenen Leiche tatsächlich seltsam gewesen war, weil man sofort nach ihr gesucht hatte. Hätten Tiere sie verschleppt, hätte man frische Spuren gefunden.


  Janek hörte, dass sein Vater ihm folgte und wie er die Tür abschloss. Schweigend stiegen sie zu ihren Gemächern hinauf.
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  Gottes Güte ist groß. Das erkannten die Bewohner von Janovice, als sie aus den Höhlen, in denen sie ein gutes Jahr gehaust hatten, in ihr Dorf zurückkehrten und ihnen klar wurde, dass die Pest sie verschont hatte. Sie musste tatsächlich gewichen sein, denn auf dem Arnstein waren bewaffnete Reiter gesichtet worden. Wenn die edlen Herren, die damals als Erste die Flucht ergriffen hatten, wieder zurück waren, dann durften die Bauern gewiss sein, dass die Gefahr vorüber war.


  Das Waldhufendorf Janovice erstreckte sich zu beiden Seiten der Kirnitzsch, die hier gemächlich durch die Wiesen eines Tals floss. Die leicht ansteigenden Höhen waren vor langer Zeit gerodet worden, und die Felder reichten bis an den dunklen Wald heran. Jedes der weitläufig verstreuten Häuser war von einem Gemüsegarten umgeben, und dieser wiederum durch Hecken oder Flechtwerkzäune geschützt. Die Äcker und Gemüsegärten lagen jetzt allerdings brach; die Flächen bedeckte wucherndes Unkraut.


  Es war Anfang August, und Adam, der Dorfpfarrer, hatte den Dankgottesdienst auf Mariä Himmelfahrt gelegt. Er bat Jiri, den Sohn des Schmieds, die Glocke zu läuten. Mit Feuereifer klammerte sich der Zehnjährige an das dicke Glockenseil und hüpfte wie ein Kobold auf und ab. Gemächlich setzte sich die alte Glocke, die so lange stumm geblieben war, in Bewegung, was eine große Spinne aus ihrem Zuhause vertrieb. Graue Spinnweben wogten hin und her. Schmutz rieselte aus dem Gebälk des hölzernen Kirchenturms.


  In dem kleinen, dunklen Kirchenschiff drängten sich die Menschen und lauschten dem dumpfen Klang, der vor gut einem Jahr den Ausbruch der Pest verkündet hatte. Der greise Pfarrer Adam eilte den Brüdern und Schwestern trotz seiner Gelenkschmerzen, die sich in den feuchten Höhlen verschlimmert hatten, mit beschwingten Schritten voraus. In seiner Begleitung befand sich ein junger Dominikanermönch, der ihm eine dicke, in Leder gebundene Ausgabe der Heiligen Schrift nachtrug. Bruder Martin war vor einigen Tagen in Janovice erschienen und hatte das wertvolle Stück aus Meißen mitgebracht. Sie war ein Geschenk des Klosters St. Michael für die wundersame Errettung vor der Pest, die im weiten Umkreis ganze Dörfer entvölkert und nur Janovice verschont hatte.


  Während die jungen Mädchen ihre eingefallenen und von dem Aufenthalt in den Höhlen bleichen Gesichter gesenkt hielten, die Hände gefaltet, folgten ihm verstohlen ihre Blicke. Die Alten verzogen missbilligend ihre schmalen Greisenlippen. Der Bruder war entschieden zu gut aussehend für einen Mönch. Dichtes, dunkles Haar umrahmte in ungebührlicher Länge ein gut geschnittenes Gesicht mit sanften, braunen Augen und verbarg fast gänzlich die winzige Tonsur. Einige Strähnen fielen ihm in ungehöriger Weise in die Stirn, und seine Lippen waren viel zu sinnlich, um Keuschheit zu predigen. Lediglich sein Kinn wirkte energisch.


  Die Luft war stickig, es roch nach Schweiß und ungewaschenen Kleidern. Aufgeregtes Stimmengewirr erinnerte an das Brummen Hunderter Hummeln. Pfarrer Adam erstieg die zwei Stufen, die zum Altar führten, auf dem noch das alte, von Kerzenwachs fleckige Altartuch lag. Unbeholfen versuchte er, mit dem Ärmel seines Talars den Staub wegzuwischen, bevor Bruder Martin die gewichtige Schrift dort ablegte. Durch winzige Fensteröffnungen unter dem Dach fiel nur wenig Tageslicht. Blinzelnd versuchte der Pfarrer, einzelne Gesichter der Gemeindemitglieder zu erkennen, während er drei halb heruntergebrannte Kerzen, die er sorgfältig gehütet hatte, aus seiner Rocktasche hervorholte. Dies würde seine letzte Predigt sein. Der Dominikaner, kürzlich zum Priester geweiht, würde seine Nachfolge antreten. Pfarrer Adam war froh darüber, die Verantwortung nun in jüngere Hände legen zu können. Er bat den Mönch, die Kerzen anzuzünden. Aus der Schrift wählte er den Psalm 103.


  Seine trüben Augen vermochten den Text nicht mehr zu entziffern, zum Glück kannte er ihn auswendig. Das Summen und Rascheln verstummte; es wurde ganz still in dem dunklen, überfüllten Raum, als Pfarrer Adam aus tiefster Überzeugung ausrief: »Lobe den Herrn, meine Seele, und was in mir ist, seinen heiligen Namen! Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiss nicht, was er dir Gutes getan hat…«


  Bruder Martin hielt die Hände über dem Zingulum gefaltet und den Blick gesenkt, doch die Worte des Pfarrers gingen an ihm vorüber wie das Gemurmel eines Baches, denn sein Inneres war nicht beteiligt.


  Martin war ein uneheliches Kind des Ritters Milenko aus dem Geschlecht der Berka von der Duba, einer mächtigen Dynastie in Böhmen. Milenko hatte die Mutter ein paar Wochen nach der Entbindung von der Burg vertrieben und sie großzügig, wie er meinte, mit Krystof, dem Bürgermeister von Lengenfeld vermählt, einem alten, aber wohlhabenden Fettsack. Den Jungen hatte er bei sich behalten und von einer Amme nähren lassen. In seinem achten Lebensjahr hatte der Vater Martin zu den Mönchen nach St. Michael in Meißen gegeben. Wenige Wochen später lag Krystof mit einer Hacke im Kopf im Hof, während Martins Mutter spurlos verschwunden war.


  Martin hatte die geistliche Laufbahn eingeschlagen und auf einen raschen Aufstieg gehofft, der ihn sogar nach Prag oder nach Rom führen konnte, denn er war ein kluger und fleißiger Schüler gewesen. Ein Bastard zwar, aber der Sohn eines angesehenen Mannes, was man im Kloster durchaus vermerkt hatte. Von der Tat seiner Mutter wusste er nichts.


  Aber dann hatte man ihn dieser Pfarre zugeteilt, weil der Bischof von Meißen meinte, man müsse diesem heimgesuchten Landstrich eine besondere Seelsorge angedeihen lassen. Janovice war so ziemlich das kümmerlichste und abgelegenste Dorf, das sich Martin in dieser furchterregenden Wildnis vorstellen konnte, wo es mehr Wölfe und Bären als Menschen gab. Außerdem war die Nachbarschaft bis auf ein paar Überlebende, die sich in den Wäldern verkrochen hatten, wegen der Pest verwaist, und die Gegend noch gottverlassener als zuvor.


  Unter gesenkten Lidern beobachtete Martin die Gesichter der Menschen, die andächtig zum alten Pfarrer Adam aufschauten. Ungebildetes, abergläubisches Volk! Sie glaubten, ein Wunder habe ihr Dorf vor der Seuche verschont. Aber so war es nicht. Müller Jozef, der damalige Dorfschulze, hatte lediglich das Richtige getan. Er hatte die Menschen zu den Höhlen bei den Bärenfangwänden geführt, wo die Pest sie nicht erwischen konnte. Ein vernünftiger Mann! Einige im Dorf behaupteten, er habe den Rat der weißen Frau befolgt, die in den Wäldern lebte. Angeblich hatte sie die Pest vorausgesagt. Solche Frauen, wusste Martin, waren stets mit den bösen Mächten im Bunde und mit der wahren katholischen Lehre nicht zu vereinbaren.


  Jozef hatte den Aufenthalt in den kalten, feuchten Höhlen nicht überlebt. Nun hatte sein Sohn Dawid das Amt angetreten. Martin sah ihn neben seiner Frau Zuzana vorn in der ersten Reihe stehen. Den dicklichen Dawid mit dem kurzen Hals, dem gutmütigen, runden Gesicht und den stets verschwitzten Haaren und Zuzana, eine dunkelhaarige Schönheit, die selbst einer Stadt wie Prag zur Zierde gereicht hätte.


  Pfarrer Adam ließ nun den Psalm 23 anstimmen: Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln. Martin beobachtete, wie sich die Lippen Zuzanas im Gebet bewegten. Ihr züchtig gesenkter Blick verbarg das Feuer ihrer schwarzen Augen. Sie war zu auffällig, zu schön für diesen Weiler. Martin überfiel eine Ahnung, dass diese Frau noch für Ärger sorgen werde. Als die Gemeinde andächtig das Amen hervorstieß, erlaubte er sich einen tiefen Seufzer, der gottlob in der frommen Andacht unterging.
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  Jurij, der Hauptmann auf Burg Arnstein, saß beim Dorfschulzen Dawid in der Stube, die abgewetzten Soldatenstiefel breitbeinig auf den Boden gestemmt. Was er sah, gefiel ihm nicht. Im Haus des einst wohlhabenden Müllers gab es außer ein paar verbeulten Zinntellern offensichtlich nichts zu holen. Aber die Vorratsräume auf der Burg waren leer, und Janovice das einzige Dorf im Umkreis, das noch über einige Seelen verfügte, die mit etwas Fleiß und Spucke dafür sorgen konnten, dass sich das änderte.


  Dawid saß ihm blass, aber gefasst gegenüber. Dittrich, sein Knecht, ein hochgeschossener, blasser Bursche mit großen Ohren, hatte ihn rechtzeitig vor der Ankunft des Hauptmanns gewarnt, woraufhin er Zuzana, sein schönes Eheweib, rasch zur Nachbarin geschickt hatte. Den wertvollen Hausrat hatte er vor der Flucht zu den Höhlen ohnehin sicher versteckt und beglückwünschte sich dazu, dass er bis jetzt noch keine Zeit gefunden hatte, die Stücke wieder hervorzuholen.


  »Habe gehört, du bist jetzt der Dorfvorsteher.« Jurij steckte sich ein Stück Speckschwarte in den Mund und kaute darauf herum. Er liebte es, nach jedem Satz eine Pause zu machen. Das schüchterte die Leute ein.


  Dawid nickte. »Das Dorf hat mich gewählt, aber natürlich brauche ich noch die Bestätigung durch den Herrn von Rabstein, der sehr lange fort war.«


  Jurij nickte abwesend, die Formalitäten interessierten ihn nicht. »Wird schon passen. Der Vogt hat andere Sorgen. Drei der lehnspflichtigen Dörfer sind menschenleer, und die überlebt haben, hausen in den Wäldern. Ihr in Janovice habt überlebt.«


  »Ja. Mit Gottes Gnade.« Dawid schaute nervös zur Tür, wo die Magd mit dem Wein blieb. Ein Fass hatte sich noch in seinem Schuppen gefunden. »Aber uns blieb nichts als das nackte Leben«, fügte er hinzu.


  »Das Leben und kräftige Hände, die zupacken können. Und Land genug. Bis sich neue Bauern angesiedelt haben, könnt ihr doch jetzt auch die Felder der anderen Dörfer bewirtschaften.«


  Womit denn, wenn Saatgut, Zugtiere und Leute fehlen? Pflügt sich der Acker von allein? Sprießt der Weizen von selber?, dachte Dawid und unterdrückte nur mühsam seine Wut. Die Dorfbewohner hatten schreckliche Zeiten hinter sich. In den Höhlen hatten sie oft nur von bitteren Kräutern und Baumrinde gelebt. Wie aus Gräbern auftauchende Gespenster waren sie in ihr Dorf zurück gewankt, und jetzt wussten sie kaum, wie sie den nächsten Winter überstehen sollten.


  Die Magd kam mit einem Krug herein. Jurij zwinkerte ihr zu. »Was bringst du mir da, du Hübsche? Wasser oder Wein?«


  »Es ist Wein, mein Herr«, erwiderte sie schüchtern.


  »Sieh mal an!«, rief er, während er mit der Linken nach dem Krug griff und mit der Rechten dem Mädchen in die Wange kniff. »Das nackte Leben und Wein. Was denn sonst noch?«


  Er tat einen tiefen Schluck und spie ihn sofort wieder aus. »Das ist doch kein Wein, das ist Kuhpisse!«


  Die hätte ich dir gern eingeschenkt, wenn wir noch Kühe hätten!, schoss es Dawid grimmig durch den Kopf, während er die Schultern zuckte. »Das ist alles, was ich Euch anbieten kann.«


  Jurij schenkte dem Müller einen unheilvollen Blick, schnüffelte an dem Krug und brummte: »Na immerhin Wein. Wusste doch, dass ihr Bauern besser lebt als euer Burgherr. Auf Arnstein saufen wir seit unserer Rückkehr nur Wasser.« Er setzte den Krug an, leerte ihn bis zum letzten Tropfen und schüttelte sich. »Am Ende kann man sich dran gewöhnen. Schenk mir noch einmal voll, mein Täubchen.«


  Die Magd raffte den Krug an sich und huschte hinaus. »Ich will es kurz machen, Müller!«, knurrte Jurij, während er sich ein paar Tropfen aus dem schwarzen Bart wischte. »Wegen dieser verdammten Seuche muss unser edler Vogt Florian von Rabstein wie ein Bettler leben. Das ziemt sich nicht. Außerdem schuldet er unserem verehrten Landesherrn Graf Hynko Berka von der Duba noch– äh– Abgaben aus dem letzten Jahr. Die Zeiten sind schlecht, aber nicht so schlecht, wie du mir weismachen willst. Es laufen noch genug von euren Bälgern im Dorf herum, die müssen doch irgendwas fressen, um zu überleben.«


  Die rüde Art des Hauptmanns brachte Dawid innerlich zum Kochen. »Der Graf sollte uns helfen, statt uns auszusaugen, das ist seine Christenpflicht! Für das Bestellen der Felder benötigen wir…«


  »Maul halten!«, fuhr Jurij den Müller an und wischte mit der Hand durch die Luft, als wollte er ihn ohrfeigen. »Hilfe wollt ihr? Den Zehnten vom Vieh und von der Ernte habt ihr ihm vorenthalten, als ihr euch in den Wäldern verkrochen habt. Alles habt ihr aufgefressen, und nun beklagt ihr euch, dass nichts mehr da ist?«


  Dawid musste an ihr elendes Leben in den Höhlen denken, an die weinenden Kinder, die Angst vor wilden Tieren, die langen, kalten Nächte und die Kranken, die ohne jegliche Hilfe auf dem nackten Fels liegen mussten. Er dachte an die Zwieslbäurin, deren Zwillinge Hungers gestorben waren und die sich erhängt hatte.


  Nur Gott wusste, was sie in den Höhlen erlitten hatten. Und schon streckte Florian von Rabstein rücksichtslos seine gierige Pranke nach den Überlebenden aus. Der Zorn drohte Dawid zu überwältigen. »Wir mussten essen!«, schrie er den Hauptmann an. »Niemand wusste, wann wir die Höhlen wieder verlassen konnten.«


  Jurij winkte ab. Es war ersichtlich, dass er den Müller nur provozieren wollte. »Na was? Die Pest wurde euch geschickt für eure Sünden, fragt den Pfaffen. Der Burgvogt muss einen Haufen Mäuler stopfen, es geht ihm grad so schlecht wie euch. Jeder weiß, dass ihr eure Vorräte in Notzeiten vergrabt. Also buddelt sie aus und bringt sie auf die Burg.«


  Dawid konnte vor Zorn kaum noch an sich halten. »Wenn du was brauchst«, erwiderte er giftig, »dann musst du nur zum Berg Blanik gehen, dort sitzt ja der König Wenzel mit seinen Rittern drinnen. Wenn sich der Fels um Mitternacht öffnet, geh hinein und sammle fleißig den Kehricht, der wird sich bei Tageslicht in Gold verwandeln.«


  Jurij hätte beinah mit seiner breiten Hand zugelangt, aber dann verzog er den Mund zu einem verächtlichen Grinsen. »Die Sage hat mir schon meine Kinderfrau erzählt, Müller. Nur Kucheldirnen und Spinnstubenweiber glauben daran. Und Schafhirten wie ihr in Janovice.«


  Dawid versagte sich weitere Entgegnungen. Er musste Zeit gewinnen und sich ein paar gute Ausreden einfallen lassen. »Natürlich werden wir alles tun, damit die Herren von der Duba und Rabstein keine Not leiden müssen«, erwiderte er steif.


  Hatte der Hauptmann den ironischen Unterton bemerkt? Nein, er nickte gnädig. »Das hört sich schon besser an.«


  Die Magd kehrte mit einem vollen Krug zurück. Jurij nahm ihn ihr aus der Hand und starrte auf ihren zarten Busen unter dem Leinenhemd. »Braves Mädchen.« Er stürzte den Wein hinunter und erhob sich geräuschvoll. »Schick auch deine Magd zu mir auf die Burg, da kann sie noch etwas lernen.«


  »Sie ist erst dreizehn!«, entfuhr es Dawid.


  »Na und?« Jurij zwinkerte dem erschrockenen Mädchen zu. »Dann ist sie genau im richtigen Alter.«
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  Neben der Kirche befand sich das Gemeindehaus. Es war schon ein wenig baufällig, aber es stand noch, und das hohe Eichentor war robust. Alle arbeitsfähigen Dorfbewohner waren gekommen, auch der alte Pfarrer Adam. Vor der Pest waren nur die Hufenbauern zur Gemeindeversammlung zugelassen, doch diese Regelung galt angesichts der allgemeinen Not nicht mehr.


  Die Janovicer hockten auf dem Erdboden und konnten nicht fassen, was Dawid ihnen über Jurij erzählt hatte. »Der Graf will einem Nackten die Kleider ausziehen«, murrte Wendelin, der Schmied. Aufgrund seines angesehenen Gewerbes war er ebenso wie der Müller schon immer Mitglied der Versammlung gewesen. Sein blondes, schulterlanges Haar zeigte bereits graue Strähnen, der vormals kräftige Körper wirkte in sich zusammengesunken. Um seine Mundwinkel hatten sich tiefe Falten eingegraben.


  »Dabei bist du besser dran als die meisten von uns«, brummte Jakub Wurzen. Er war unbeweibt und bewirtschaftete ein kleines Stück Land, das ihn und seine Geschwister schon vor der Pest nur kümmerlich ernährt hatte. »Du hast deine Werkstatt und deine Werkzeuge.«


  Der Schmied hatte den Eindruck, dass die Kleinhufner und Kätner plötzlich das große Wort führen wollten. »Du Saurüssel! Was nutzt mir das, wenn mir meine Arbeit niemand bezahlen kann? Ich habe fünf Kinder, und sie schreien nach Brot. Ich kann sie nicht mit Eisen füttern.«


  »Wir alle haben Kinder, Wendelin!«, rief die alte Johanka, unter deren Kopftuch zwei graue Zöpfe bis zur Hüfte hinab hingen. Der verstorbene Müller Jozef war ihr Bruder gewesen. Seit dem Tod ihres Mannes vor fünf Jahren beackerte sie ihr Land mithilfe ihrer beiden Söhne Tomek und Marek. Sie konnte arbeiten wie ein Pferd und klagte nie. »Ich schlage vor, einige gehen rüber nach Lichtenhain und Rugiswalde und sehen nach, was noch zu gebrauchen ist.«


  »In die Pestdörfer? Da gehen die Seelen der Toten um.«


  »Dann gebt euren Kindern Steine. Ich werde gehen.«


  Tomek und Marek wechselten ängstliche Blicke. Ihnen war es gar nicht recht, dass ihre Mutter dorthin wollte. Sicherlich gingen dort die Weihizer um.


  »Ich gehe mit dir, Johanka«, sagte Jakub Wurzen.


  »Danke.« Energisch knüpfte sie ihr Kopftuch fester und sah sich unternehmungslustig um, doch sie traf nur auf gesenkte Gesichter.


  »Ich halte das für eine gute Idee«, ergriff ihr Neffe Dawid das Wort. »Aber es muss auch jemand nach Meißen gehen und den Bischof um einen Kredit bitten, damit wir Saatgut und Vieh einkaufen können.«


  Aus einer Ecke kam höhnisches Gelächter. »Alles, was der uns geschickt hat, ist ein neuer Pfaffe, dem die Weiber nachstarren.«


  Martin tat, als habe er nichts gehört, und Dawid räusperte sich ärgerlich. »Wenn ihr einverstanden seid, werde ich selbst nach Meißen gehen.«


  »Dazu brauchst du die Erlaubnis des Vogts«, bemerkte der Schmied.


  Dawid spuckte aus. »Ich werde ihn nicht fragen. Was kann er uns denn noch antun?«


  »Richtig. Er braucht uns«, sagte Ondrej, ein kleiner, dürrer Mann, der einfach alles reparierte, was im Dorf schadhaft wurde. »Wenn er uns alle aufknüpft, hat er gar nichts mehr.« Er gehörte– wie der Korbflechter und der Besenbinder– zu den Häuslern, die kein eigenes Land besaßen und sich mit ihrem Handwerk ernährten oder als Knechte auf den größeren Höfen verdingten. »Aber es wäre eigentlich seine Aufgabe, um einen Kredit zu bitten.«


  Dawid seufzte. »Florian von Rabstein bittet nicht um Kredite. Jetzt, wo die Pestgefahr vorüber ist, wird er ohnehin bald wieder zu seinen Raubzügen hinauf nach Sachsen und Brandenburg aufbrechen.«


  »Wäre er nur schon dort«, murrte Jakub.


  »Was will er dann von uns?«


  »Verpflegung für seine Mannen wahrscheinlich. Mit leerem Bauch kämpft es sich nicht so gut.«


  »Von uns bekommt er nicht mal einen Topf voller Kuhscheiße!«, rief Marek vorlaut. Johanka gab ihm eine Kopfnuss. »Du warst nicht gefragt, aber so ist es.« Sie sah Dawid an. »Wen willst du mitnehmen?«


  »Ich hätte gern unseren starken Schmied dabei.«


  »Ich komme auch mit!«, rief Ondrej.


  »Bei der Sache werden Männer gebraucht«, grinste Wendelin.


  »Jedermann ist willkommen, der helfen will«, sagte Dawid. »Doch er sollte mit einer Axt oder Hacke umgehen können. In den Wäldern wird sich womöglich allerhand Gesindel herumtreiben.« Ihm war klar, dass sie keine Chance hatten, mit bewaffneten Räubern fertig zu werden, aber nach der Pest würden sie wahrscheinlich nur auf Hungerleider treffen. Außerdem wollte er sich in seinem neuen Amt als tatkräftiger Mann erweisen. Das schuldete er dem Andenken seines Vaters und dem Dorf.


  Pfarrer Adam faltete fromm die Hände. »Wir sollten um gutes Gelingen beten und dass Gott…«


  »… uns alle beschützen möge«, ergänzte Martin die fromme Bitte. »Ferner sollten wir ihn um Erleuchtung bitten, wo sich der Kirchenschatz befindet.«


  »Welcher Schatz?«, fragte Pfarrer Adam und blinzelte in frommer Einfalt.


  »Nun, einige gut erhaltene Geräte, die für den Gottesdienst und das heilige Abendmahl unverzichtbar sind: ein Kelch, ein Kruzifix vielleicht? Die werdet ihr doch nicht auch aufgegessen haben?«


  »Oh– das meint Ihr. Wir haben sie versteckt– natürlich, vor Räubern, aber sie dürfen nicht veräußert werden.«


  »Außer in der Stunde höchster Not«, ergänzte Martin liebenswürdig und schaute fragend in die Runde, ob jemand etwas dagegen hatte, die Kirchengeräte in Meißen gegen Saatgut oder Lebensmittel zu tauschen.


  Ein Raunen und Murmeln ging durch den Raum, aber niemand erhob lauthals Einspruch.


  Pfarrer Adam lächelte gequält. »Wie wollt Ihr ohne die heiligen Geräte die Gottesdienste abhalten, Bruder Martin?«


  »Ist es das, was Euch bekümmert? Was benötigen wir denn? Ein Kreuz und einen Kelch für das Abendmahl. Es werden sich in diesem Dorf wohl tönerne Becher befinden und ein paar geschickte Hände, die aus Zweigen ein Kreuz zusammenzimmern können. Becher und Kreuz werde ich kraft meines Amtes weihen, denn es steht nirgends geschrieben, dass die heiligen Geräte aus Silber sein müssen.«


  Dawid nickte Bruder Martin zu. Ein vernünftiger Mann, der neue Pfarrer, dachte er und nickte. »Gott kennt unsere Not und wird uns verzeihen.«


  Der Mann überraschte Martin. Tatsächlich hatte er den unscheinbaren, ständig schwitzenden Müllerssohn falsch eingeschätzt; er hatte Verstand und Mumm. Aber Martin wusste, dass sein Vorhaben sinnlos war, denn er kannte den Bischof besser. Bei der grenzenlosen Armut im Land hätte der Bischof viele Kredite vergeben müssen. Und da von diesem selbstsüchtigen und hartherzigen Burgvogt auch keine Hilfe zu erwarten war, würde den Leuten nichts anderes übrig bleiben, als Janovice zu verlassen, um als Landlose irgendwo im Reich ihr Leben zu fristen. Dann würde man ihm hoffentlich eine bessere Pfarre zuteilen.
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  Um den Arnstein herum schien das ohnehin dünn besiedelte Land nun völlig verödet. Nicht einmal Spitzbuben trieben sich noch in den Wäldern herum; es hätte auch nichts zu rauben gelohnt. Seit der Pest mieden die Kaufleute die Handelsstraße unterhalb der Bärenfangwände, die hinauf nach Postelwitz und Schandau führte. Deshalb kamen Dawid und seine Begleiter zügig und ohne Zwischenfälle voran. In Sebnitz erstanden sie für ihre Kirchen- und Hausgeräte Nahrungsmittel und Saatkorn.


  In einem Gasthaus trafen sie auf einen vornehm gekleideten jungen Mann, der ihnen eine Runde nach der anderen spendierte, denn spannende Geschichten aus dem finsteren Böhmerwald hörten sie allemal gern. Sein Name war Dytmar, und er stellte sich vor als Advokat der Kanzlei des Archidiakonats in Bautzen. Als er davon erfuhr, dass Dawid beabsichtigte, den Bischof in Meißen um einen Kredit zu bitten, schüttelte er den Kopf. »Ich rate euch ab von dieser vergeblichen Reise. Einen solchen Kredit kann nur der Landesherr erbitten, und die Gegend um den Arnstein gehört meines Wissens den Herren Berka von der Duba. Ihr müsst dort um Hilfe bitten.«


  Dawid schaute beschämt auf den Tisch. Er wollte nicht zugeben, dass dessen Burgvogt eben derjenige war, der sie drangsalierte. »Wir hofften…« Er zögerte, als er in die blassen enttäuschten Gesichter seiner Begleiter sah. »Wir dachten, man würde angesichts der Umstände eine Ausnahme machen.«


  In der Miene des Advokaten spiegelte sich echtes Mitgefühl. »Ach«, seufzte er, »der Gevatter Tod schwingt seine Pestsichel alle paar Jahre, mäht hier ein Dorf nieder, dort eine kleine Stadt. Der Herr Bischof müsste nur noch Ausnahmen machen, doch auf den Ämtern geht es stets korrekt zu, auch wenn manchmal nur noch Leichen gezählt werden.« Er lächelte bitter. »Ich muss es schließlich wissen. Kauft, was ihr benötigt und macht euch auf den Heimweg. Das rate ich euch.«


  Dawid sah seine Begleiter fragend an. Die nickten stumm. Offensichtlich hatten sie ohnehin nicht damit gerechnet, dass sie beim Bischof Erfolg haben würden. Sie waren recht einfältig an die Sache herangegangen und einig darin, umzukehren.


  Am nächsten Morgen zählten sie in einem Winkel abseits des Marktes ihre Münzen und beratschlagten, was sie noch notwendig brauchten, bevor sie den Heimweg antraten. Sie erstanden zwei Ziegen wegen der Milch für die Kinder. Für das letzte Geld kaufte Wendelin mit süßem Powidl gefüllte Buchteln, und die beiden Brüder Tomek und Marek nahmen Eier für ihre Mutter mit.


  Soeben hatten sie das verlassene, gespenstisch wirkende Ottendorf hinter sich gelassen, als sie plötzlich Pferdegetrappel vernahmen. Kurz darauf bog auf dem schmalen Felsenpfad ein Reitertrupp um die Ecke. Es war zu spät umzukehren. Das Herz sank ihnen, denn in dem Ritter mit dem weißen Helmbusch erkannten sie den Burgvogt Florian von Rabstein, dessen Hauptmann Dawid abgewiesen hatte mit der Begründung, sie hätten keinen blanken Heller mehr. Der Vogt befand sich in Begleitung von acht Reisigen und seinem Sohn Janek. Dawid musterte flüchtig ihre Gesichter und war erleichtert, Jurij nicht unter ihnen zu erblicken.


  Wendelin, der den Karren zog, war abrupt stehen geblieben. Alles umsonst!, schoss es ihm durch den Kopf; es hätte nicht viel gefehlt, und dem Schmied wären vor Wut die Tränen gekommen. Tomek und Marek, die von hinten anschoben, duckten sich und schielten neugierig auf die Ritter mit ihren Harnischen, Schwertern und Spießen. Dawid nahm allen Mut zusammen. Er zog seinen abgewetzten Filzhut und grüßte untertänig.


  Der Vogt beachtete ihn nicht, vielmehr schweiften seine Blicke über den Karren mit den Vorräten und blieben letztendlich an den Ziegen haften. Ihr Anblick zauberte ein erfreutes Lächeln auf seine Lippen. Erst jetzt wandte er sich an Dawid, der noch immer in gebückter Haltung vor ihm verharrte. »Wer bist du? Wo kommt ihr her?«


  Dawid wagte nicht, den Blick zu erheben. Seine Stimme zitterte leicht. »Vergebung Herr. Ich bin Dawid, Müller aus Janovice und…« Er schluckte den Rest hinunter, denn dass er ohne Zustimmung des Vogts zum Dorfschulzen gewählt worden war, wollte er lieber verschweigen. »Das hier ist der Schmied Wendelin, die beiden Jüngeren sind Tomek und Marek, die Söhne der Witwe Johanka, Bäurin in Janovice. Wir kommen vom Sebnitzer Markt.«


  »Und was habt ihr auf dem Karren?«


  »Saatgut und ein paar Säcke voller Rüben, gnädiger Herr. Wir in Janovice sterben vor Hunger.«


  Die Brauen des Vogts zogen sich missbilligend zusammen. »Na, na, ihr lebt doch noch und habt der Pest ein Schnippchen geschlagen, wie ich sehe. Ihr Bauern lamentiert doch ständig, dabei seid ihr zäh wie die Hanichel und zieht gar einen vollen Karren von Sebnitz bis Janovice.«


  »Und sie führen eine gut genährte Ziege samt Zicklein mit sich«, grinste einer der Ritter und machte schmatzende Geräusche. »Ziegenbraten hatten wir lange nicht auf Arnstein.«


  Wendelin trat nach vorn. Kaum konnte er seinen Zorn verbergen. Er verneigte sich nur kurz. »Lasst uns bitte die Ziege, Herr. Unsere Kinder brauchen die Milch.«


  »Du redest, wenn du gefragt wirst, Mann!«, schnauzte der Ritter.


  »Müssen eure Weiber eben neue werfen!«, sagte ein anderer und lachte.


  Der Burgvogt riss ärgerlich am Zügel. Das Benehmen seiner Männer, das sah man ihm an, war ihm nicht recht, andererseits konnte er sie vor den Bauern nicht zurechtweisen. Da mischte sich der schlanke Jüngling ein, der in kerzengerader Haltung im Sattel eines prächtigen Rappens der Auseinandersetzung gefolgt war. »Vater«, rief er, und sein Ton verriet tiefe Geringschätzung. »Meinst du nicht, wir haben Besseres zu tun, als uns mit halb verhungerten Bauern abzugeben? Lassen wir sie ihres Wegs ziehen, sie und ihre mageren Ziegen. Wir Rabsteins sind edlere Beute gewohnt.«


  Der Vogt, der wegen der leidigen Angelegenheit mit den verschwundenen Truhen und seiner Geldnöte seinen Vetter auf der Warte Frienstein besuchen wollte, lächelte seinem Sohn erleichtert zu. »Recht hast du, Janek.« Eine kurze Bewegung seines Kopfes genügte, und der Reitertrupp setzte sich geräuschvoll in Bewegung. Niemand nahm mehr von dem Häuflein Bauern Notiz, so als hätte es sie überhaupt nicht gegeben.


  Als die Reiter außer Sichtweite waren, sagte Dawid an Wendelin gewandt: »Das haben wir seinem Sohn zu verdanken. Bei Gott, um ein Haar hätten wir alles verloren; die Waren und vielleicht auch das Leben.«


  »Wieso denn das Leben?«, brummte Wendelin.


  »Na, wie du ausgeschaut hast! So als wolltest du dem Burggrafen an die Gurgel. Das mögen die hohen Herren nicht so gern.«


  Wendelin spuckte aus. »Sollen sich alle den Hals brechen, diese Blutsauger!«


  Dawid drehte sich nach den Brüdern um. »Wie ist es? Alles beim Rechten?«


  »Uns gehts gut«, versicherten sie munter, doch ihre Totenblässe verriet sie. Auch sie hatten geglaubt, jetzt gehe es ihnen an den Kragen.


  »Der Jurij war nicht dabei«, murmelte Dawid. »Sicher muss er auf die Burg aufpassen, während die Herren Raubritter auf Beutezug sind. Wird ihm nicht gefallen, dem alten Kruzen. Und jetzt bin ich fast sicher, dass der Saufaus auf eigene Faust zu uns ins Dorf gekommen ist. Den hat nicht der Vogt geschickt. Der Mistkerl wollte sich selbst bereichern.«


  »Magst recht haben«, knurrte Wendelin. »Bereichern an hungernden Weibern und Kindern. Muss sich nicht wundern, der Saumensch, wenn ihm mal ein Unfall zustößt.«


  »Still, Wendelin! Auch der Wald hat Ohren. Komm bloß nicht auf schieche Gedanken.«


  »An meine Fünf denke ich, und dass sie ein besseres Leben verdient haben«, murrte der Schmied, schwieg aber für den Rest des Wegs.
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  Im Dorf waren der Hauptmann Jurij und zwei Männer aufgetaucht. Sie hatten auch ein Packpferd dabei, das jedoch noch unbeladen war. Die Gassen und der Marktplatz vor der Kirche waren wie ausgestorben, denn ihre Ankunft hatte sich herumgesprochen.


  »Feiges Pack!«, fluchte Jurij, als er durch die menschenleeren Gassen ritt. Er ärgerte sich, dass es niemanden gab, den er einschüchtern oder drangsalieren konnte. Das Leben auf der Burg war momentan sehr eintönig. Deshalb hatte er die Abwesenheit seines Herrn genutzt, um den Dörflern nach seiner Weise auf den Zahn zu fühlen, denn Florian hatte es abgelehnt, die Janovicer zu filzen. Seiner Meinung nach war der Vogt ein Schwachkopf, der auf die Leidensmienen von Bauersleuten hereinfiel, wo doch jeder wusste, dass Jammern zu ihrem Geschäft gehörte.


  Breitbeinig nahm er vor der Kirchentür Aufstellung. »He Pfaffe! Komm heraus! Ich habe mit dir zu reden!«


  Eine Weile rührte sich nichts, dann ertönte Martins Stimme von innen: »Wer begehrt Einlass?«


  »Ich bin Jurij, Hauptmann auf Arnstein, Pfaffe! Hast du noch nichts von mir gehört?«


  Ein gedämpftes Räuspern erklang. »Wenn du mit reinen Absichten kommst, Jurij, werde ich die Tür öffnen. Gottes Gnade wird selbst einem wie dir gewährt.«


  Der Hauptmann trat unbeherrscht mit der Stiefelspitze gegen die Tür. »Mach endlich auf, Pfaffe! Wer glaubst du, wer du bist, dass du so mit mir sprechen darfst?«


  »Ein geringer Diener Gottes, Jurij. Aber wenn du die Kirchentür beschädigst, werde ich mich beim Bischof beschweren.«


  Jurij sah sich wütend nach seinen Gefährten um, die ihn angafften. »Hölle und Schwefel!«, zischte er, weil er wusste, dass sie hinter seinem Rücken grinsten. Er hörte, wie der Riegel zurückgeschoben wurde; die Tür öffnete sich. Ihm schlug ein Geruch von Wachs und altem Holz entgegen. »Hör zu Pfaffe!«, rief er mit dröhnendem Bass, »wenn du unbedingt…«


  »Hier bin ich, Jurij.« Martin war aus dem Schatten des Kirchenschiffs herausgetreten. »Was ist dein Begehr, Hauptmann?«


  Martins plötzliches und furchtloses Auftreten machte Jurij für einen Moment sprachlos. »Ich– äh– also, das wurde ja auch Zeit, dass Ihr Euch blicken lasst.« Er stemmte die Fäuste in die Hüften und schielte in das dunkle Kirchenschiff. »Euer Herr, der Vogt von Rabstein…«


  »Mein Herr ist Gott allein und auf Erden der Bischof von Meißen«, unterbrach ihn Martin liebenswürdig.


  »Pferdepisse!« Jurij spuckte aus. »Ist ja auch egal. Jedenfalls bin ich in seinem Auftrag hier.« Seine Männer murmelten Zustimmung und scharrten mit den Füßen.


  »Und was will er?« Martin schloss die Kirchentür bis auf einen Spaltbreit und trat auf die Stufen hinaus. »Wünscht er, dass ich für ihn und seine Familie bete?«


  »Du bist reichlich unverschämt, Bürschlein. Wenn ich dich mal allein antreffe…«


  »Wo auch immer das sein wird«, erwiderte Martin milde lächelnd. »Ich befinde mich überall in Gottes Hand.«


  »Aber zuerst in meiner«, brummte Jurij. »Ich soll das Kirchensilber holen, also geh mir aus dem Weg, Pfaffe!« Er machte Anstalten, an Martin vorbei in die Kirche einzudringen.


  Martin versperrte ihm den Weg wie eine fest verwurzelte Eiche. Wohl waren die Männer bewaffnet, aber er glaubte nicht, dass diese einem Kirchenmann gegenüber Gewalt anwenden würden. »Ich warne dich, Hauptmann, das wäre Kirchenschändung. Solltet ihr allerdings die Kirche zum Beten betreten wollen, seid ihr willkommen.«


  Jurij lachte dröhnend. »Natürlich sind wir zum Beten gekommen.« Er wandte sich zu seinen Männern um. »Ist doch so, oder? Zum Dankgebet für das schöne Silber.« Sie nickten grinsend.


  Jurij versetzte Martin einen leichten Stoß, und dieser tat, als weiche er der Gewalt und gab den Weg frei. Die Männer würden absolut nichts finden, nur ein paar Kerzenstummel, denn das Kirchensilber hatte seinen Weg bereits nach Sebnitz angetreten.


  Während die Männer polternd und fluchend alles durchsuchten, entzündete Martin eine Kerze, stellte sie auf den Altar, sodass ihr Schein auf die alte Bibel fiel, und legte die Hand auf den abgewetzten Ledereinband. »Das hier ist der einzig wahre Schatz, den diese Kirche birgt.«


  Jurij würdigte ihn keines Wortes. Nachdem er kein Silber gefunden hatte, stapfte er wütend aus der Kirche, seine Männer hinterher. Mit leisem Klicken schob Martin den Riegel vor.


  Jurij bestieg sein Pferd. »Seht euch im Dorf um, ich kümmere mich um den Müller, den werde ich schon zum Reden bringen.«


  Er ritt zur Mühle. Das Mühlrad drehte sich, das Mahlwerk war in Betrieb, es würde also wieder Mehl geben. Woher hatten die Janovicer das Korn? Versteckt! Er hatte verdammt noch mal recht gehabt.


  Soeben sah er Dawids Knecht aus dem Haus kommen. Als der den Hauptmann erblickte, drehte er sich um und wollte wieder hineingehen, doch Jurij pfiff nach ihm und winkte ihn heran. »Ich will den Müller sprechen. Ist er da?«


  Dittrich riss sich die Kappe vom Kopf und verbeugte sich ehrerbietig. »Nein, edler Herr, er ist auf Reisen.«


  »Ach, auf Reisen? Wohin denn und zu welchem Zweck?«


  »Zu Diensten, nach Sebnitz ist er unterwegs, um Nahrung und Saatgut zu kaufen.«


  Jurij spürte, wie ihm vor Wut die Hitze ins Gesicht stieg. Dieser Heuchler hatte behauptet, rein gar nichts mehr zu besitzen, und doch konnte er einfach nach Sebnitz marschieren und Einkäufe tätigen. »Und das Korn? Woher habt ihr das Korn? Die Mühle mahlt doch keine Kieselsteine!«


  »Aus Lichtenhain und Rugiswalde«, stammelte Dittrich.


  »Der böhmische Mann soll mich holen! Aus den Pestdörfern?«


  Dittrich knetete die Kappe in den Händen. »So ist es.«


  Jurij wollte schon lospoltern, dass er Anspruch auf das Korn erhebe, doch plötzlich kam ihm ein besserer Einfall. War der Herr des Hauses abwesend, dann würde er die schöne Müllerin allein antreffen. Zuzanas Schönheit hatte sich herumgesprochen, und Jurij wunderte sich, dass der Vogt seine Rechte noch nicht in Anspruch genommen hatte. Diese Mühe wollte er ihm gern abnehmen. Mit einer barschen Handbewegung hieß er den Knecht sich fortscheren. Leise vor sich hin pfeifend band er dann sein Pferd an einen Baum und näherte sich dem Anwesen.


  Aus dem angebauten Stall drangen Geräusche. Jurij schlich sich heran und spähte durch einen Spalt. Zuzana und ihre Magd Lisenka waren damit beschäftigt, Korn aus einem Sack in einen Korb zu schaufeln. Zwei gefüllte Körbe standen bereits an der Wand.


  Jurij schob die angelehnte Stalltür auf. Durch eine Öffnung im Dach, die bei Bedarf mit einem hölzernen Laden verschlossen werden konnte, fiel das Sonnenlicht direkt auf die beiden Frauen und ihre von der Arbeit geröteten Gesichter. Jurij stierte Zuzana an wie eine Erscheinung der Heiligen Jungfrau. Ihr Haar, das sich unter der Haube gelöst hatte und in ihre erhitzte Stirn fiel, ihre festen Brüste, die sich unter dem straffen Leinenhemd abzeichneten, ihre geschmeidigen Bewegungen und ihre bloßen Füße, all das verschlug Jurij schier den Atem. Er hatte schon manche Dirn in den Armen gehalten, und einmal in der Nähe von Schandau, da hatte er ein wirklich schönes Weib besprungen, allerdings gegen klingende Münze. Doch alle diese Frauen verblassten neben der schwarz gelockten Müllerin.


  Die beiden Frauen hatten den Hauptmann nicht gleich bemerkt. Erst, als Jurij geräuschvoll der Atem entwich, wandten sie sich um. Die Magd schrie entsetzt auf und ließ die Schaufel fallen. Zuzana zuckte nur kurz zusammen, wich aber keinen Schritt zurück und packte ihre Schaufel fester. »Heb die Schaufel auf, dummes Ding!«, schalt sie die Magd. »Das ist nur einer von Rabsteins tumben Totschlägern.«


  Mit dem linken Fuß schlug Jurij die Tür hinter sich zu, während er auf Zuzana zuging. »So, ein Totschläger bin ich, du Schlampe? Na, du sollst recht behalten, aber vorher werde ich mein Vergnügen mit dir haben.«


  Der Magd, die sich zitternd nach ihrer Schaufel bückte, stieß Jurij den Stiefel in den Bauch, und sie prallte wimmernd gegen die Kornsäcke. Zuzana holte mit der Schaufel gegen ihn aus, aber Jurij fing den Stiel mit der rechten Hand ab, riss sie ihr aus der Hand und schleuderte sie in eine Ecke. »Was sagst du nun, mein Täubchen, he? Wolltest du dich mit einem Ritter im Kampf messen?« Er leckte sich die Lippen. »Nur zu! Ich schätze solche Kämpfe.« Mit der Linken packte er sie grob am Ärmel und riss daran. Er wollte ihr Kleid zerfetzen, in kleine Stücke reißen und ihren Körper Stück um Stück entblößen und sie dabei zittern sehen.


  Doch Zuzana spuckte ihn an und versetzte ihm einen Schlag ins Gesicht. Jurij rieb sich die linke Wange. »Du alte Hexentrud, dich will ich lehren!«, schrie er und stieß sie zu Boden. Er wollte sich auf sie werfen, aber Zuzana rollte sich herum wie ein Wiesel. Jurij fiel hart auf den Boden und stieß sich schmerzhaft die Knie. Bevor er abermals nach ihr greifen konnte, hatte Zuzana eine alte Pferdepeitsche in der Hand, und der erste Hieb traf ihn mitten ins Gesicht. Er schrie vor Schmerz und Wut, da legte sich die Peitsche wie eine Schlinge um seinen Hals und hinterließ dort eine Strieme wie ein blutrotes Henkersmal. Zuzana stand mit blitzenden Augen an einem Pfosten und schrie ihn an: »Die Peitsche weiß ich zu gebrauchen seit meinen Kindertagen, als ich auf den Pferden meines Vaters geritten bin. Verschwinde, oder ich schlage dich tot, Hauptmann. Kriech zum Arnstein zurück und wage es nie wieder, mich anzurühren!«


  Als sei diese Demütigung noch nicht genug, verspürte Jurij jetzt einen gewaltigen Schlag auf seinem Hinterkopf. Die Magd, jäh von ungewohnter Kühnheit ergriffen, hatte ihm die Schaufel über den Schädel geschlagen. Vor Schreck über ihre eigene Beherztheit sprang sie zurück, ließ die Schaufel fallen und schlug beide Hände vor das Gesicht. Jurij war von dem Schlag das Blut aus der Nase geschossen. Als er sich erhob, glich er einem waidwunden, wütenden Bären, seine Augen stierten in dumpfer Mordlust, und aus seinem Mund tropfte Speichel. Nur ein Gedanke beseelte ihn: die beiden Weiber zu vernichten, die ihm das angetan hatten. Doch da stürmten Avram Veitel und Krescan, der Schmiedegeselle, zur Tür herein, die Dittrich zur Hilfe geholt hatte.


  Der Föhrenwaldbauer war ein großer, kräftiger Kerl. Er stürzte sich auf Jurij und schlug ihm die Faust mitten ins Gesicht. Jurij brach gurgelnd zusammen, und der Veitel drosch so gewaltig auf den Hauptmann ein, dass er ihn totgeschlagen hätte, wäre nicht Krescan dazwischengegangen. Widerwillig ließ er von ihm ab. Sie packten den halb Bewusstlosen wie einen Quersack auf sein Pferd, banden es los, und ließen es mit dem Hauptmann davontrotten.


  Zuzana richtete ihre Haube und trat auf die beiden Männer zu. »Habt Dank, aber mit dem wäre ich schon allein fertig geworden.«


  Krescan sah dem Gaul mit schmalen Augen hinterher. »Hoffentlich hat das kein übles Nachspiel«, murmelte er.


  Vor der Schmiede stießen sie auf Jurijs Begleiter. Die fragten, ob sie ihren Hauptmann gesehen hätten.


  Avram Veitel nickte. »Ja. Ihr müsst euch beeilen. Er ist bereits vorausgeritten.«
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  Martin kniete in dem verwilderten Gärtchen hinter der Kirche und rupfte so ungestüm ein paar Gelbe Rüben aus einem Beet, als gelte es, den Teufel bei den Hörnern zu packen. Soeben war Pfarrer Adam vorbeigeschlichen. Was hatte der noch hier herumzuschnüffeln? Er bewohnte jetzt eine kleine Hütte am Ende des Dorfes, wo sich einige der Frauen um ihn kümmerten, soweit sie dazu Zeit fanden, denn alle schleppten einen Buckelkorb voll eigener Sorgen mit sich herum. Seit Martin ihn genötigt hatte, den Kirchenschatz herauszugeben– wahrlich keine Kostbarkeiten, aber immerhin einige silberne Gerätschaften–, war Adam schlecht auf den neuen Pfarrer zu sprechen, doch das focht Martin nicht an. Was kümmerte es ihn, wenn der Alte ihm scheele Blicke zuwarf. Die Menschen mussten essen, und allen voran Martin, der die Gelben Rüben und anderes Grünzeug herzlich satthatte.


  Gestern war Jurij, der Hauptmann vom Arnstein, mit zwei Männern im Dorf erschienen. Sie hatten aber nichts weiter erreicht, als die Kinder zu erschrecken, und mussten mit leeren Händen wieder abziehen. In der Kirche hatte sich der Waldschrat ebenfalls umgesehen, und Martin hatte ihn höflich und im Namen des gerechten Gottes eingeladen, alles zu durchsuchen.


  Der silberne Kerzenständer und ein Abendmahlskelch waren in Sebnitz den Weg des Geldes gegangen. Nun behalf man sich mit zwei hölzernen Schalen für die Kerzen und einem Zinnbecher, den der Müller gespendet hatte.


  »Ich werde für Euch beten«, hatte er dem enttäuschten Hauptmann versichert, als dieser mit finsteren Blicken und leeren Händen aus der Kirche stapfte. Doch in Wahrheit hatte Martin ihm und seinen Männern einen Fluch hinterhergeschickt.


  Von der Arbeit ins Schwitzen geraten, streifte er seine Kapuze zurück und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Er trug immer noch seinen Dominikanerhabit, denn die Messgewänder, die Martin in der Sakristei vorgefunden hatte, waren von Motten durchlöchert.


  Stöhnend– nicht so sehr seiner malträtierten Knie, vielmehr seines armseligen Loses wegen– erhob er sich aus dem Schmutz und schaute sich missmutig um, als er aus den Augenwinkeln eine Gestalt bemerkte. Sobald er Zuzana erkannte, klopfte er sich die schwarze Erde von den Knien und dachte: Das gibt Ärger.


  »Habe ich Euch erschreckt, Hochwürden?« Sie kam näher. Unter ihrem bodenlangen, mehrfach geflickten Leinenrock schauten ihre bloßen Füßchen heraus, und unter ihrem nachlässig gebundenen Kopftuch quollen schwarze Locken hervor.


  »Für dich Bruder Martin«, erwiderte er knapp. »Tut mir leid, ich bin gerade bei der Rübenernte. Da habe ich dich nicht kommen hören.« Er wies auf die karge Ausbeute und wischte sich seine schmutzigen Hände am Rock ab. »Kann ich dir irgendwie helfen, Müllerin?«


  »Ich möchte gern beichten.«


  »Was? Oh ja, natürlich. Dann gehen wir doch am besten hinein.« Mit einer kurzen Handbewegung wies Martin auf die Kirchentür und ging voran. Neben dem Altar gab es eine kleine, durch einen Vorhang abgetrennte Nische mit einer schmalen Bank. Dort nahm er Platz und wollte gerade den Vorhang zuziehen, da machte Zuzana eine abwehrende Geste. »Muss dieser Stoff bei der Beichte zwischen uns sein?«


  Sie lächelte Martin an mit der Unschuld eines Kindes, doch ihre Lippen waren zu sinnlich, um ihr diese abzunehmen. Er räusperte sich und versuchte, ihren ganz offensichtlichen Absichten mit Vernunft zu begegnen. »So ist es bei der Beichte vorgeschrieben. Sie ist eine Zwiesprache mit Gott. Nichts darf dich davon ablenken, auch nicht die Gegenwart des Pfarrers.«


  Sie legte den Kopf etwas schief. »Ach nein, ich mag nicht gegen einen Vorhang sprechen.« Sie nestelte an ihrem Kopftuch, streifte es ganz ab und schüttelte ihre Locken wie ein ungebändigtes, schönes Tier. Was für eine unzüchtige Geste, zumal sie sich in einer Kirche befanden. Sie betrachtete abwesend ein schlecht gemaltes, nachgedunkeltes Gemälde über der Altarnische, das Jesus vor Pontius Pilatus darstellte. »Ein schönes Bild«, sagte sie.


  »Vor allem ein heiliges Bild. Doch nun, Zuzana, wollen wir uns auf deine Beichte konzentrieren.« Mit einem Ruck zog Martin den Vorhang zu und sperrte sie von seinen Blicken aus. »Also, meine Tochter? Ich höre.«


  »Ach ja.« Flüchtig bekreuzigte sie sich und murmelte: »Ich bitte Hochwürden um den heiligen Segen, damit ich meine Sünden recht und vollständig beichten kann.« Sie legte nach dieser Eingangsformel eine kleine Pause ein, und auch Martin sagte nichts. Man verdächtigte ihn ohnehin schon, den Weibern nachzustellen, da durfte er keineswegs noch Öl ins Feuer gießen.


  »Dieser furchtbare Lümmel vom Arnstein, dieser Pferdeknecht, war bei mir in der Mühle«, begann sie störrisch. »Mit Gewalt wollte er mich nehmen.«


  Martins Backenmuskeln spannten sich. Seine Ahnung, dass Zuzana Ärger bedeutete, hatte ihn nicht getrogen.


  »Was für ein gottloser Mensch, dieser Hauptmann! Und was ist dann geschehen?«


  »Er wurde verdroschen.« Martin hörte sie übermütig lachen, was kaum zu einer reuigen Beichte passte. »Erst von mir, dann vom Avram Veitel.«


  Ärger mit von Rabstein!, durchzuckte es Martin.


  »Gott sei gelobt. Dir ist also nichts geschehen?«


  »Nein, ich weiß mich zu wehren. Das hat mir mein Vater beigebracht.«


  Martin hätte gern gefragt, wer ihr Vater war, aber er tat es nicht. Er nahm sich vor, darüber bei Gelegenheit Pfarrer Adam zu befragen. »Mir scheint, diese Tat habe eher dieser Jurij zu beichten. Was ist deine Verfehlung?«


  »Dass ich ihn mit der Peitsche geschlagen habe.«


  »Das war Notwehr.«


  »Aber ich hatte böse Gedanken dabei. Ich hatte gewollt, er wäre tot und käme nie wieder.«


  Er räusperte sich. »Nun– also das kostet dich drei Ave Maria.«


  »Dann ist es keine Sünde gewesen?«


  Weißt du, was Sünde ist?, hätte er ihr gern geantwortet. Wenn man sein Leben in Janovice vergeuden muss!


  »Eine Kleine«, sagte er. Und lahm fügte er hinzu: »Gott führt uns manchmal auf einen dornigen Pfad. Doch die an ihn glauben, die werden gerettet. Du bist ein schönes Weib, deshalb musst du dich mehr als andere vor der Sünde der Unzucht hüten.«


  Zuzana erstarrte. »Aber ich habe ihn…«


  Da ging die Kirchentür auf, und der alte Pfarrer Adam kam herein. Beim Anblick der beichtenden Zuzana stutzte er, dann wartete er in respektvoller Entfernung. In dieser Situation durfte er nicht stören.


  Martin hörte Zuzana sagen: »Tretet doch näher, Hochwürden, ich bin bereits fertig.«


  »Nun, dein Mann ist aus Sebnitz zurück. Alle sollen sich im Gemeindehaus einfinden.«


  Martin trat rasch hinter dem Vorhang hervor. »Hat er alles erreicht, was er sich vorgenommen hat?«


  »Nein, er ist nicht bis Meißen gekommen. Aber er hat Vorräte in Sebnitz eingekauft und sogar eine Milchziege dabei.«


  Martin seufzte tief. »Das wird die Not der Kinder für eine Weile lindern.«


  Zuzana bekreuzigte sich rasch. »Gelobt sei die Heilige Jungfrau«, murmelte sie, knickste und lief mit wehenden Rockschößen an Pfarrer Adam vorbei, hinaus aus der Kirche.


  Ihr Herz schlug aufgeregt. Sie hatte es ausprobiert, aber der Pfarrer war standhaft geblieben. War das jetzt gut oder schlecht für sie? Ihrem Mann war sie dankbar dafür, dass er ihr ein Heim geboten hatte. Leider vermochte er keine Leidenschaft in ihr zu erwecken. Der neue Pfarrer hingegen– Martin war gut aussehend und gebildet. Ein Mann, geschaffen für die Liebe und nicht für den Talar. Das hatte sie vom ersten Tag an gewusst und sich seither ständig gefragt, weshalb er ausgerechnet nach Janovice geschickt worden war. Sie seufzte, wenn sie diese Fehlleistung des Schicksals erwog, aber sie wusste auch um die Unmöglichkeit eines solchen Liebesverhältnisses. Die Frau des Müllers betrügt ihren Mann mit dem Pfarrer. Das hätte sie vollends zu einer Außenseiterin gemacht. Männer überlebten so eine Schande gewöhnlich mit kleineren Blessuren, für eine Frau jedoch war sie tödlich.
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  Die Rückkehr der Männer wurde mit großem Jubel begrüßt. Und angesichts der guten Sachen, die sie mitgebracht hatten, war auch die Enttäuschung nicht so groß, dass es mit dem Kredit nicht geklappt hatte. Einige Kinder wollten mit dem Zicklein spielen, andere kletterten neugierig auf den Karren und schauten in die Körbe.


  Johanna sah sich nach ihren Söhnen um. Als sie Tomek und Marek erblickte, flog ein Schatten der Erleichterung über ihr Gesicht. Sie überreichten ihrer Mutter stolz einen Beutel. Johanka schaute hinein. Eier! Es waren Eier! Sie zählte zehn Stück. Beinahe hätte die Rührung sie überwältigt, doch dann verhärtete sich ihre Miene. Sie tätschelte ihren Buben die Köpfe. »Brav, da werden die Kinder sich freuen. Wir wollen sie verstecken, dann haben sie auch ein wenig Spaß. Aber nur die Kleinen. Für die Großen reicht es ja nicht.«


  »Noch mehr Korn!«, jubelte die Besenbinderin, ein erschreckend mageres Weib, das mit ihrem Mann auf der Einschicht lebte, und drängelte sich entschieden nach vorn. »Der Herr sei gelobt. Endlich genug Brot! Und vielleicht auch ein paar Knödel. Oh, ich könnte sterben für ein paar Dampfnudeln.«


  Johanka nickte. »Ja, ich glaube, es wird für beides reichen, für die neue Saat und für die Nudeln.«


  Ondrej und Avram Veitel, der Föhrenwaldbauer, rollten ein Fass heran.


  »Was ist da drin?«, fragte eine andere Bäuerin und reckte ihren mageren Hals. »Ich hoffe, jetzt gibt es endlich wieder Brot und süßes Mus zu essen. Wie habe ich mich danach gesehnt.«


  »Wein«, erwiderte Johanka. »Wein aus Lichtenhain. Wir haben doch etwas zu feiern.«


  Die Männer brüllten ihre Zustimmung, doch die Besenbinderin schnaubte enttäuscht. »Nichts zu essen?«


  »Was erwartest du, Hanna? Alles Essbare war längst verdorben. Aber in einem Trockenkeller in Rugiswalde liegen noch etliche Weinfässer, die können wir uns später holen.«


  »Wenn das der Rabstein erfährt!«, rief jemand.


  Johanka schnaubte verächtlich. »Wenn der Burgvogt Wein saufen will, dann soll er sich die Fässer selber aufhucken.«


  Der Schmied umarmte seine Kinder und flüsterte ihnen zu, sie sollten brav nach Hause gehen, er komme gleich nach, und dann gebe es eine kleine Überraschung für sie.


  Die Kinder saßen um den großen Tisch in der Stube herum und sahen ihm erwartungsvoll entgegen. Da holte er aus seinem Beutel die Buchteln hervor und verteilte sie. Die Kinder starrten sie ungläubig an, Feliks, der Jüngste, griff als Erster zu. »Hm, Pflaumenmus«, sagte er schmatzend, während es ihm die Backen heruntertropfte. Nun stürzten sich auch die anderen auf die Köstlichkeiten. Wendelin schlug das Herz vor Freude, seine Kinder nach langer Zeit wieder glücklich zu sehen. Allein für diesen Augenblick hatte sich die Strapaze gelohnt. Er wusste, es war ungerecht, dass die anderen Kinder im Dorf leer ausgingen, aber zu mehr hatte es einfach nicht gereicht.


  Plötzlich stand eine verhärmte Frau in der Tür, die sich nur mühsam auf den Beinen hielt. Sie stützte sich am Türpfosten ab und lächelte, als sie die Kinder sah. Wendelin schluckte. An seine Frau hatte er überhaupt nicht gedacht. Sie war schon seit einiger Zeit krank und bettlägerig. »Schön, dass du wieder da bist, Wendelin«, hauchte sie.


  »Gebt eurer Mutter auch etwas ab!«, befahl Wendelin barsch vor Verlegenheit und ging auf seine Frau zu. »Marte! Du sollst doch nicht aufstehen.«


  »Buchteln«, flüsterte sie, und ihre Augen leuchteten. »Du hast den Kindern Buchteln mitgebracht.« Stumm wehrte sie Feliks ab, der ihr mit saurem Lächeln ein Stück reichte. »Das muss ich mir doch ansehen, Wendelin. Das ist doch wie zum heiligen Christfest.«


  Wendelin nahm sie gerührt in die Arme. »Marte, es tut mir so leid, mir blieben nur zwei Kreuzer, mehr hatte ich nicht. Ich…«


  »Still, Mann! Ich will doch gar nichts. Siehst du, die Kinder sind glücklich. Das ist das größte Geschenk, das du mir machen konntest.«


  Wendelin spürte ihren mageren Leib, der in seinen Armen zusammensank. Er hob sie hoch und trug sie zurück in ihr Bett. Als sie vor Schwäche die Augen schloss, drehte er sich um und weinte.
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  Ein Wunder! Ein Wunder ist geschehen!« Michal kam mit rudernden Armen über den Dorfplatz gelaufen. »Der Zwieselbauer hat gesprochen!«


  Das war zwar kein Wunder, aber in der Tat seltsam, denn seit jenem schrecklichen Vorfall in den Höhlen hatte Johann Zwiesel kein Wort mehr gesagt. Jeder im Dorf kannte die Geschichte: Die einzige Milchziege war geschlachtet worden, seine Zwillinge waren ohne die Milch verhungert, und seine Frau hatte sich daraufhin erhängt. Nicht, ohne das Dorf vorher verflucht zu haben. Natürlich hatte sie kein christliches Begräbnis bekommen; man hatte sie im Wald verscharrt.


  In besseren Zeiten hatte Michal zusammen mit seinem Vater das gemeinsame Vieh gehütet und die Schweine des Dorfes in den Wald getrieben. Doch jetzt war der Vater tot, und Kristyna, die Mutter, hatte ihre Stelle als Magd beim Steigerbauern verloren. Da hatte der verwitwete Johann Zwiesel sie aufgenommen. Er hatte sich auch erboten, die Ziegen aus Sebnitz in seinem Stall unterzubringen, und seitdem hatte man den Zwieselbauern wieder häufiger lächeln sehen.


  Michal beobachtete ihn oft, wie er hinging und die Ziegen mit frischem Gras und Löwenzahn fütterte. Doch seit das Zicklein erwachsen war, gab die Mutterziege keine Milch mehr.


  Mittlerweile hatten sich auch andere Neugierige eingefunden. Der Lärm trieb Martin aus der Kirche. »Was ist denn passiert, Michal?«


  »Herr Pfarrer, Ihr müsst mitkommen, schnell! Sonst geschieht ein Unglück!«


  Martin krauste die Stirn. »Ein Unglück? Sagtest du nicht soeben, ein Wunder sei geschehen?«


  »Das Wunder ist, dass er wieder spricht, der Zwiesel!«, rief Michal atemlos. »Das Unglück ist, dass er jedem mit der Axt den Schädel spalten will, der dem Stall zu nahe kommt.«


  Martin zerdrückte einen lautlosen Fluch zwischen den Lippen. »Wo sind denn Dawid und Wendelin? Werden die nicht mit ihm fertig?«


  »Nein. Der Zwiesel schwingt die Axt wie der Teufel, und seine Augen funkeln dabei wie das Höllenfeuer!«


  »Na, nun wollen wir nicht gleich den Leibhaftigen bemühen. Ich komme schon.«


  Vor dem Haus des Zwieselbauern hatte sich eine kleine Gruppe von Männern und Frauen versammelt. Dawid redete beschwörend auf den Bauern ein, der die Axt mit beiden Händen packte. »Verschwindet von hier!«, brüllte er, und die Leute erschraken vor der Lautstärke des Mannes, der so lange stumm gewesen war. Michals Mutter Kristyna stand blass im Hintergrund; ihre Hände spielten nervös mit dem Schürzenzipfel.


  »Was ist denn hier los?«, fragte Martin und drängte sich nach vorn. Er wandte sich an den Schmied, der mit verschränkten Armen an einer Linde lehnte.


  »Er will die Ziegen nicht herausgeben.«


  »Sollte er?«


  »So wurde es in der Versammlung beschlossen. Sie sollen geschlachtet werden. Die Geiß gibt keine Milch mehr, und wir hungern.«


  Martin nickte. »Das ist vernünftig.« Er sprach jetzt zum Bauern: »Schämst du dich nicht, Johann Zwiesel, die braven Leute mit der Axt zu bedrohen? Weshalb gibst du die Ziegen nicht heraus? Du weißt, wie nötig wir das Fleisch haben. Also gib Ruhe und mach die Tür frei.«


  »Aber der Johann liebt die Ziegen!«, rief Michal empört dazwischen.


  »Und ich erst«, prustete Bedrich, der Korbflechter. Alle lachten, denn sie wussten, wie er es gemeint hatte.


  Martin hob beide Hände. »Zwieselbauer, du darfst die Ziegen nicht mehr lieben als deine Nachbarn. Damit versündigst du dich an Gott.«


  »Ich pisse auf deinen Gott, Pfaffe!«, schrie er. »Dein Gott hat mir alles genommen. Ich schwöre ihm ab, deinem grausamen Gott, hörst du? Ich opfere ihm nicht noch einmal meine Ziegen.« Er schwang die schwere Axt im Kreis. »Wer von euch Mut hat, holt sie sich.«


  »Das ist Gotteslästerung!«, stammelte Martin. Er streckte die Hand gegen den Bauern aus und wollte etwas sagen, doch da flüsterte ihm Dawid zu: »Er hat über sein Elend den Verstand verloren.«


  Martin war rot vor Zorn. »Ich kann diese Blasphemie nicht…« Er sprach nicht aus, was er hatte sagen wollen, als der Zwieselbauer ein paar Schritte auf ihn zukam: bleich, die Axt gesenkt, aber immer noch bedrohlich.


  »Sie wollen mir die Ziegen wegnehmen«, flüsterte er heiser. »Das dürfen sie nicht tun. Nicht noch einmal.« Er begann zu weinen.


  »Es sind nicht deine Ziegen, Zwiesel!«, rief der Korbflechter. »Sie gehören uns allen.«


  Niemand hatte auf Michals Mutter Kristyna geachtet, die nach Zwiesels Aufbrausen im Haus verschwunden war. In diesem Augenblick erschien sie wieder in der Tür und musterte die Umstehenden mit kaltem Blick. »Ihr seid ein herzloser Haufen– und ein unchristlicher«, fügte sie mit einem Blick auf Martin hinzu. »Wisst ihr nicht mehr, dass sich die Zwieselbäuerin wegen einer Ziege erhängt hat? Und dass ihre beiden Kinder verhungert sind? Wer das mit angesehen hat, der mag wohl den Verstand verlieren.«


  Martin fühlte sich unbehaglich. Er wollte nicht kaltherzig erscheinen. »Wir alle haben Verständnis für Johann, aber es geht hier um…« … um das Überleben des ganzen Dorfes, hatte er sagen wollen, doch er merkte selbst, wie lächerlich das geklungen hätte– von zwei Ziegen hing ihr Wohlergehen nicht ab. Es ging wohl eher darum, dass sich alle schon die Finger nach frischem Ziegenbraten leckten. Er schüttelte den Kopf und schwieg.


  »Wir haben sie wegen des Fleisches gekauft«, mischte sich Dawid ein. »Natürlich auch wegen der Milch, aber sie ist versiegt, und nun ist nur noch ihr Fleisch etwas wert.«


  Kristyna warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Das Fleisch von zwei Ziegen macht niemanden satt. Jeder würde nur einen Happen bekommen. Aber Johann liebt die Ziegen, und man tötet nicht, was man liebt. Ich glaubte, dass meine Worte in dieser christlichen Gemeinde auf fruchtbaren Boden fallen würden. Ich sehe jedoch, dass das nicht der Fall ist. Nun gut. Dann kaufe ich sie dem Dorf ab.« Sie griff in ihre Rocktasche und holte einen Golddukaten hervor. »Das dürfte ein angemessener Preis sein für zwei Ziegen.« Sie drückte ihn dem verblüfften Müller in die Hand.


  Augenblicklich verstummten alle.


  Dawid starrte ungläubig auf den Golddukaten. »Das– das ist…« Er geriet ins Stottern. »Woher hast du den, Kristyna?«


  »Jesus und Maria!«, murmelte Martin, der an die Seite des Müllers getreten war. »Ein Prager Dukaten.« Dann fasste er Kristyna scharf ins Auge. »Sag uns sofort, woher du den hast!«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich habe ihn im Wald gefunden.«


  »So, so, im Wald wachsen Dukaten«, spottete Martin, aber er setzte eine strenge Miene dabei auf.


  »Er lag auf einem Baumstumpf.« Kristyna berührte den Zwiesel an der Schulter, der nicht mehr verstand, was hier vorging. Die Axt hielt er in seiner schlaffen Rechten. »Geh hinein, Johann. Deinen Ziegen geschieht nichts. Geh, es ist vorbei.«


  Unschlüssig blickte er in die Runde, dann grunzte er und machte sich auf den Weg in den Stall. Kristyna wandte sich wieder an Martin: »Das weiß doch jeder, dass die Zwerge Schätze hüten. Da hat wohl mal einer was verloren aus seinem Säckchen.«


  »Aber es kann auch der böhmische Mann da hingelegt haben!«, rief Ondrej, der den Hals reckte, um einmal ein Goldstück zu sehen.


  »Und wenn es Teufelsgold ist?«, rief der Korbflechter. »Man sagt, wenn man es berührt, wird es zu Kuhdreck.«


  Anton Hütterer warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Du hast wohl schon oft in die Kuhscheiße gefasst, weil du sie mit Gold verwechselt hast, du blindes Huhn!«


  »Besenbinder, halt dein Schandmaul!«, rief Dawid. »Wir sind ein christliches Dorf und glauben nicht an Waldgeister.«


  »Aber wie kam der Dukaten da hin?«, schrie Ondrej triumphierend zurück. »Die liegen nun einmal nicht auf Baumstümpfen herum!«


  »Da sagt er etwas Wahres«, murmelte Martin. »Das ist eine Frage, die wir uns stellen müssen.«


  Dawid sah Kristyna durchdringend an. »Du musst uns genau sagen, wo es war.«


  »Du glaubst wohl, da liegen noch mehr?«, spottete sie. »Aber die Waldbewohner zeigen sich einem Menschen nur einmal im Leben großzügig. Bei Habgier werden sie zornig.«


  »So ein Unsinn, Kristyna. Du hättest mir sofort von deinem Fund erzählen müssen. Aber gut.« Dawid steckte den Dukaten in seine Brusttasche. »Wir werden beraten, wie wir ihn zum Wohle aller ausgeben. Und morgen zeigst du uns den Platz.«


  Kristyna nickte. »Wie du willst, Müller.« Sie winkte Michal. »Komm, wir haben unsere Pflicht getan.«


  Kaum war sie außer Sichtweite, schnatterten alle wild durcheinander. Die unsinnigsten Gerüchte wurden laut. Martins Kopf war leer wie eine ausgefegte Scheune. Aber er musste etwas tun. »Gebt doch Ruhe, Leute!«, rief er, während er die Arme hob. »Lasst uns jetzt alle nach Hause gehen. Wir besprechen die Angelegenheit morgen im Gemeindehaus. Geht mit Gottes Segen.«


  Dawid nickte ihm dankbar zu. Langsam und unter Murren zerstreute sich die Menge. »Eure Meinung, Bruder Martin?«


  »Aufrichtig, ich habe nicht die geringste Ahnung. Jedenfalls waren es keine Zwerge. Die holen nämlich keine Prager Dukaten aus ihren Bergwerken.« Er lächelte gezwungen.


  »Vermutungen?«


  »Räuber? Kaufleute? Irgendjemand muss es verloren haben.«


  »Dann hätte Kristyna den Dukaten im Moos oder im Farn gefunden und nicht wie hingelegt auf einem Baumstumpf.«


  »Hat sie vielleicht auch. Das mit dem Baumstumpf muss ja nicht stimmen.«


  Dawid zögerte. »Glaubt Ihr, sie steht mit dunklen Mächten im Bunde?«


  Nein, das glaubte Martin nicht, aber hier war nicht Meißen. Er befand sich in Janovice hinter den sieben Windmühlen, wie er bei sich zu sagen pflegte. »Nun, schon so mancher hat sich mit Satans Hilfe Vorteile verschafft«, erwiderte er vorsichtig. »Oft, ohne es zu wissen, denn der Teufel kann mancherlei Gestalt annehmen. Und jungen Frauen nähert er sich besonders gern.«


  »Ihr glaubt doch nicht, dass sie das Gold von Luzifer persönlich…?« Dawid schüttelte vehement den Kopf. »Nein, auf keinen Fall. Kristyna ist…« Er unterbrach sich. »Könnte es nicht auch mit Gottes Hilfe geschehen sein?«


  Martin wiegte den Kopf. »Gott ist alles möglich, aber seine Gnadengeschenke sind gemeinhin von anderer Art. Ich sage dir, solange diese Frage nicht beantwortet ist, werden wir uns der unglaublichsten Gerüchte im Dorf erwehren müssen.«


  Dawid nickte nachdenklich. Er wollte sich schon zum Gehen wenden, als er sich noch einmal besann. »Darf ich Euch einen Rat geben?«


  Martin nickte kurz.


  »Ihr seid erst kurze Zeit in unserem Dorf. Deshalb rate ich Euch, behutsam auf die Befindlichkeiten der Janovicer einzugehen. Der Glaube an übernatürliche Wesen ist hier so alt wie die Felsen von Arnstein. Euch mag das heidnisch erscheinen, aber Meißen ist weit. Hier reichen undurchdringliche Wälder und finstere Schluchten bis an das Dorf heran. Man überlebt nur, wenn man sich die unheimlichen Dinge irgendwie erklären kann und den Gefahren einen Namen gibt.«


  »Und was ist mit unserem christlichen Glauben?«, fragte Martin sichtlich befremdet.


  »Gott kann man weder sehen, hören, riechen oder berühren. Er wohnt im Himmel, aber diese einfachen Menschen hier sind erdverbunden. Sie brauchen die Geschichten, die man sich im Gasthaus oder in der Spinnstube erzählt, um das Unerklärliche erklärbar zu machen.«


  »Da bin ich anderer Meinung. Ich mag es nicht, wenn man das Heidentum auf die leichte Schulter nimmt. Ich werde den Glauben an den lebendigen Gott dagegen setzen, denn das ist meines Amtes.«


  Kristyna stand neben dem Zwieselbauern, der sich schüchtern bei ihr bedankt hatte. Woher sie den Dukaten hatte, wollte er nicht wissen. »Gut, dass sie hierbleiben können.« Er wies auf die Ziegen. »Du warst sehr mutig. Hast dem Pfaffen und dem Müller Bescheid gegeben.«


  »Ach, ich war so wütend.« Plötzlich streckte sie ihm die offene Hand hin. Johann Zwiesel konnte nicht glauben, was er da sah: einen weiteren Dukaten. »Mädel!«, stieß er bleich hervor. »Woher…?«


  »Da lagen zwei«, erwiderte sie. »Das mussten die anderen nicht wissen. Hier, ich schenke ihn dir. Aber sag es niemandem, sonst musst du ihn herausrücken.« Sie zwinkerte ihm zu. »Für schlechte Tage.«


  »Nein, nein«, wehrte er ab. »Das kann ich nicht annehmen. Es ist– vielleicht ist das Gold verflucht?«


  »Johann!«, sagte Kristyna eindringlich. »Ganz bestimmt war es verflucht, solange ich es in meiner Rocktasche herumtrug. Der Teufel wollte mich versuchen, verstehst du? Aber nun habe ich Gutes damit getan, und es ist rein.«


  Der Zwieselbauer nickte nachdenklich. Nach einer Weile schloss sich seine schwielige Faust um die Goldmünze. »Du hast recht, Kristyna. Es ist gutes Gold. Aber zu gut für mich.« Er steckte es sich in die Hosentasche und wandte sich an Michal. »Bub, hol mir doch noch ein paar Buschen Löwenzahn für die Geißen.«
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  Als im Dorf alles schlief, schlüpfte Johann Zwiesel ungesehen aus dem Haus und strebte dem Wald zu. Er schlotterte am ganzen Leib, aber eine innere Stimme sagte ihm, er müsse es tun. Die Tranlampe erhellte nur flackernd den krummen Pfad, über den sich Baumwurzeln wie dunkle Schlangen wanden, die im trüben Licht ein Eigenleben zu entwickeln schienen. Überall um ihn herum knackte und wisperte es. Durch das Geäst huschten Nachttiere; eine Eule strich lautlos vorbei. Unaufhörlich murmelte er Gebete vor sich hin, sinnlos, unzusammenhängend, nur um sich abzulenken von dem schaurigen Gefühl, den Wesen der Finsternis ausgeliefert zu sein.


  Als er nach etwa einer Wegstunde den Felsen wiedererkannte, unter dem sein liebes Weib begraben lag, konnte er es selbst nicht fassen, dass er noch am Leben war. Schützten ihn die alten Mächte, zu denen die Vorfahren gebetet hatten, bevor die christlichen Missionare ins Land gekommen waren? Erschöpft sank er auf dem weichen Waldboden nieder. Nichts deutete hier auf ein Grab hin. Johann versuchte, mit zitternden Fingern aus dürren Ästen ein Kreuz zu binden, doch als es ihm nicht gelang, schleuderte er es mit einem Fluch davon. Nein, dachte er, der Herr Jesus hat nicht gut an ihr und unseren Kindern gehandelt, soll ich ihr also sein Zeichen aufs Grab pflanzen? Er tastete auf der Erde herum, fand einige Steine und legte sie auf das Grab. Dann holte er den Golddukaten aus der Tasche seines Beinkleids und vergrub ihn tief in der Walderde. »Für dich, mein Hankerl«, flüsterte er. »Für dich und unsere beiden Buben. Hast dein Lebtag kein Goldstück gesehen, jetzt gehört es dir. Bist vielleicht nicht im Himmel, weil du hier liegst bei dem Getier. Aber ich stelle mir vor, du sitzt jetzt beim Großvater in der warmen Stube am Spinnrocken. So sieht für unsereinen das Paradies aus. Mehr verlangen wir nicht.«


  Er erhob sich und eilte raschen Schritts dem Dorf zu. Alle Furcht war von ihm abgefallen. Der Weg dünkte ihm gar nicht mehr lang. Er hatte seinen Frieden gemacht. Welcher Gott ihm dabei zugehört hatte, das wusste er nicht, es war ihm auch gleichgültig.
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  Nicht nur Martin und Dawid erörterten den Goldfund. Das ganze Dorf kannte keinen anderen Gesprächsstoff mehr als den Dukaten der Zwieselmagd Kristyna. Sie konnten nicht wissen, dass Kristyna darüber verwirrter gewesen war als sie alle. Ihr selbstbewusstes Auftreten hatte sie Kraft gekostet, und sie war froh, dass das Geheimnis nun offenbar geworden und sie das Gold los war. Schließlich konnte es sich unversehens über Nacht in Schlamm oder noch Schlimmeres verwandeln oder man musste seine Seele dafür verkaufen. Da sie aber Gutes damit getan hatte, war sie außer Gefahr.


  Wahrheitsgemäß hatte sie gesagt, sie habe das Gold im Wald gefunden, aber niemand hatte ihr geglaubt. Sie konnte es ja selbst nicht fassen.


  Vor einigen Tagen war sie an der Kirnitzsch gewesen, um Pilze und Beeren zu suchen. Dabei war sie weiter als sonst gegangen und hatte sich auf einem Baumstumpf ausgeruht und etwas Brot gegessen.


  Sie nahm ihren Korb und watete ins Wasser, um nach Flusskrebsen zu suchen. Als sie wieder herauskam, sah sie auf dem Baumstumpf etwas in der Sonne funkeln. Und als sie hinkam, waren es zwei schöne runde Golddukaten. Natürlich kannte sie alle die Geschichten von Feen und Zwergen, die manchmal die Menschen belohnten, aber sie hätte nie gedacht, dass ihr das widerfahren würde. Erschrocken sah sie sich um, aber es war niemand da. Bis auf das Rauschen der Kirnitzsch und dem Gesang der Vögel war alles still. Vorsichtig berührte sie die Goldstücke mit den Fingerspitzen. Sie fühlten sich hart an. Sie nahm sie in die Hand und merkte, wie schwer sie waren. Wie ertappt, schob sie sie rasch in ihre Rocktasche, wartete eine Weile und sah dann nach. Sie hatten sich nicht in Dreck verwandelt. Dennoch war ihr unheimlich zumute. So schnell sie konnte, machte sie sich auf den Heimweg. Daheim angekommen mochte sie niemandem von ihrem Erlebnis erzählen. Aber es hatte sie bedrückt. Jetzt fühlte sie sich davon befreit.


  Am nächsten Tag führte sie Dawid und den Pfarrer zu dem Platz an der Kirnitzsch, doch wie erwartet, fanden sie keine Spur von einem etwaigen Goldspender. Und so blieb dieses Rätsel ungelöst. Martin empfand das als Ärgernis, weil es den Aberglauben der Dörfler so recht schürte, was sich für Christenmenschen nicht ziemte.


  Er lag wieder einmal wach. In letzter Zeit hatte er kaum noch Schlaf gefunden. Mehr und mehr raubte die nackte Sorge um seine Zukunft ihm die Ruhe. Das Gespenst des Hungers schwebte über dem Dorf. Natürlich hatte er mit dem Gedanken gespielt, Janovice rechtzeitig zu verlassen, um dem Elend zu entfliehen, aber ein Pfarrer, der seine Gemeinde in der Not verließ, würde in keinem Kloster und in keiner Pfarre Aufnahme finden. Und eine überzeugende und gleichzeitig zu Herzen gehende Ausrede war ihm nicht eingefallen. Nun hatten sie Mitte Oktober, und die ohnehin kümmerlichen Vorräte schmolzen dahin.


  Seine Aufgabe war es, den Menschen Trost zu spenden, dabei hatte er ihn selbst am nötigsten– davon war er überzeugt. Er hielt die Bauern für ein hartgesottenes Völkchen, seit Generationen an Hungersnöte und Epidemien gewöhnt. Sie ertrugen sie entweder in dumpfer Apathie oder wärmten ihre Hoffnungen an wundersamen Legenden. Der heilige Wenzel würde aus einem Berg steigen und ihnen die goldenen Zeiten wiederbringen. Ein Beerensammler würde im Wald eine Wünschelrute finden oder einen Sack voll Gold, gespendet von einem mildtätigen Zwerg, der unter einem riesigen Fliegenpilz hauste.


  Martin fand keinen Trost in diesem Kinderglauben. Er war nicht dazu gemacht, sich demütig einem gottgewollten Schicksal zu unterwerfen, vor allem, weil dieses Schicksal nicht gottgewollt war, sondern vom Feudalherrn abhing. Doch ausgerechnet jetzt war eine dieser wundersamen Legenden wahr geworden. Michals Mutter hatte einen Dukaten aus ihrer Tasche gezaubert. Einfach so. Ein Prager Dukaten war ein Vermögen, man konnte einen halben Bauernhof dafür erwerben. Und nun konnten sie dafür in Sebnitz Lebensmittel erstehen, aber das würde nicht reichen– und der Winter stand vor der Tür.


  Er fragte sich auch, ob es klug war, in Sebnitz mit einem Dukaten zu bezahlen. Wenn das Gold jemand vermisste, würde sich das herumsprechen. Leute aus Janovice besaßen so etwas nicht. Er musste der Sache auf den Grund gehen, aber er würde sich nicht damit durchsetzen können, den Dukaten zu behalten, bis die Sache aufgeklärt war.
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  Florian von Rabstein hatte seinem Vetter auf Burg Frienstein von den verschwundenen Truhen erzählt und ihn um Rat gebeten. Das war eine merkwürdige Sache, aber der Vetter verschwendete keine Gedanken daran, ob Florian die Wahrheit sagte oder ob etwas Unholdes am Werk war. Das war schließlich unwichtig, wenn erst Hynko von der Duba davon erfuhr. Deshalb hatte er auch nur einen Rat für ihn: Die Flucht an einen Ort, wo Hynkos Arm nicht hinreichte, und da bot sich nur einer an: Zykmund von Wartenberg auf Burg Tetschen. Derselbe Ort, an dem Florian sich schon während der Pest aufgehalten hatte. In der Zwischenzeit könne man sich umhören und den dreisten Raub vielleicht aufklären.


  Florian sah ein, dass ihm erst einmal nichts anderes übrig blieb. Natürlich machte er sich durch diese Flucht erst recht verdächtig, aber Hynko würde ihm die Geschichte mit dem Fluch ohnehin nicht glauben. Er musste eben alles daransetzen, die Geschichte selbst aufzuklären. Wie ihm das von Tetschen aus gelingen sollte, wusste er noch nicht, aber kam Zeit, kam Rat. So geschah es, dass er, sein Sohn Janek, die Burgbesatzung und der überwiegende Teil des Gesindes den Arnstein Anfang November Richtung Tetschen verließen.


  Auf der Burg blieben nur ein paar Knechte zurück, um die Burg nicht unbeaufsichtigt zu lassen. Dafür ließ Florian ihnen einige Vorräte da, damit sie über den Winter kamen. Dem Altknecht Frantisek, dem er die wahren Gründe seiner Abreise nicht mitteilte, versicherte er, dass er im Frühling zurück sein werde.


  Florian war unsicher, wie Zykmund ihn empfangen würde. Während der Pest hatte er ihn und die Leute aus Barmherzigkeit aufgenommen, aber unter den jetzigen Umständen war er dazu vielleicht nicht bereit.


  Die Dubas und die Wartenberger gehörten zu Böhmens mächtigsten Adelsgeschlechtern. Wenn es die Lage erforderte, kämpften sie Seite an Seite, doch sie blieben Rivalen um die Macht, und oft befehdeten sie sich, obwohl verwandtschaftliche Bande zwischen ihnen bestanden. Im Augenblick waren sie eher nicht gut aufeinander zu sprechen, was für Florian vorteilhaft sein konnte.


  Am Ende war eingetreten, was er gehofft hatte. Graf Zykmund von Wartenberg, der Herr von Tetschen, hatte ihm und seinen Leuten Zuflucht gegen die Berkas von der Duba gewährt, denn Florians verstorbene Frau war eine Cousine des Grafen gewesen. Er hatte ihn freundlich aufgenommen und ihn seines Schutzes versichert. Zu der Sache mit dem Diebstahl hatte er sich keine Meinung erlaubt, und ob er an Florians Unschuld glaubte oder nicht, war offengeblieben. Florian wusste, dass dieses Asyl auf wackeligen Füßen stand. Wie weit würde Zykmund gehen? Was würde er um eines entfernten Schwagers willen riskieren? Er wusste: Würde es ihm nicht gelingen, seine Unschuld zu beweisen, hätte er auf Dauer keinen Rückhalt an Zykmund.


  Hundegebell, das Schnauben von Rossen, Hörnerblasen, scharfe Rufe und übermütiges Lachen erschollen vom Hof herauf und kündeten vom Aufbruch einer Jagdgesellschaft. Florian von Rabstein stand an dem schmalen Fenster seines Turmgemachs und schaute hinunter auf das fröhliche Treiben. Unter den Männern entdeckte er auch seinen Hauptmann Jurij; Seite an Seite trabend mit Caspar Rauchfuß, dem Hauptmann auf Burg Tetschen. Die beiden schienen sich gut zu verstehen. Auch weitere Männer seines Gefolges konnte er in dem Gewimmel von Pferden und Hunden ausmachen. Sie ließen ihre Pferde ungeduldig tänzeln und schienen guter Dinge zu sein.


  Missvergnügt wandte Florian sich ab und ließ sich an einem wuchtigen Schreibtisch aus Eichenholz nieder. Pergament, Feder und Tinte lagen bereit. Er hatte vorgehabt, einen Brief an den Bischof zu schreiben, und müsste jetzt nur den Sekretär des Grafen rufen lassen, dessen Dienste ihm zur Verfügung standen. Aber er war angespannt und zerstreut. War es richtig, sich an den Bischof zu wenden? Oder besser gleich an König Sigismund? Seufzend stützte er den Kopf in die Hände. Wie gern wäre er jetzt mit auf die Jagd gegangen. Der Graf hatte ihn dazu eingeladen, und die Hatz auf den Hirsch hätte ihn sicher vom ständigen Grübeln abgelenkt. Aber bevor der Verdacht des Diebstahls, der auf ihm lastete, nicht von ihm genommen war, konnte und wollte er sich keinen Lustbarkeiten hingeben.


  Immer noch war es Florian ein Rätsel, wer die Truhen entwendet hatte. Manchmal glaubte er, Hynko selbst hätte es getan, um ihn seines Anteils zu berauben. Er besaß den zweiten Schlüssel. Das Loch in der Tür mochte er hinterlassen haben, um den Verdacht auf ihn, Florian, zu lenken. Je länger er darüber nachsann, desto wahrscheinlicher schien ihm diese Annahme. Aber wie sollte er das jemals beweisen?


  Vertieft in seine Grübeleien hörte er nicht, wie die Tür sich öffnete und jemand das Zimmer betrat. Erst als die Person ihn mit Namen rief, schreckte er hoch und sah sich um.


  »Guten Tag, Florian. Wie schön, dich nach so langer Zeit wiederzusehen.« Miene und Stimme der Person waren so eisig wie ein gefrorener Gebirgsbach. Die zierliche Frau, die dort stand, war in dunkelroten Samt gekleidet, das dunkle, leicht ergraute Haar aufgesteckt und umhüllt von einem zarten Schleier. Ihre Haut war entgegen dem vorherrschenden Schönheitsideal leicht gebräunt. Ihre graugrünen Augen waren scharf und kalt wie eine Messerklinge.


  Florian glaubte, ein Gespenst zu erblicken. »Du?«, stieß er hervor, nachdem er sich gefasst hatte. »Du bist hier auf Tetschen?«


  Die Lippen der Frau lächelten, aber Florian hätte das Fauchen eines Tigers vorgezogen. »Du bist doch auch hier, geliebter Bruder«, flötete sie und sah sich flüchtig um. »Willst du mir nicht einen Platz anbieten?«


  Florians Brauen zogen sich finster zusammen, doch seine drohende Miene verfehlte ihre Wirkung, denn er besaß nichts, womit er ihr hätte drohen können. Auch besaß er nicht die Autorität, sie des Zimmers zu verweisen. Er war hier nur geduldet, während seine Schwester offensichtlich auf Burg Tetschen zu Hause war. Ohnmächtig vor Wut biss er sich auf die Lippe, bevor er eine mürrische Handbewegung hin zu einem Sessel an der Wand machte.


  Sie knickste spöttisch. »Danke«, sagte sie und ging auf den Sessel zu. Mit ihrem leichtfüßigen Schritt und dem bodenlangen Gewand schien sie durch den Raum zu schweben. Und Florian durchzuckte kurz die Erinnerung an ein Geschehen, das er längst vergessen zu haben geglaubt hatte.


  »Was tust du hier, Hedvika?« Seine Stimme war rau, und sein Tonfall barscher, als er es sich in seiner Lage erlauben konnte. Er wusste es, aber er konnte seine Wut, die aus seinem Erschrecken, seiner Ohnmacht und seiner Angst herrührte, nicht zügeln. »Teilst du jetzt Zykmunds Bett? Hat er dich deshalb in Samt gekleidet, weil du für ihn die Beine breitmachst? Nun, du warst ja schon immer ein Flittchen, schon damals…« Er verstummte, denn er fühlte, dass er zu weit gegangen war.


  Hedvika blieb so ruhig, wie es ein Mensch sein kann, der weiß, dass er vor einem Verlierer sitzt. »Ja, ich erinnere mich gut an damals. Als mich mein eigener Bruder vergewaltigt hat.«


  Florian zuckte kaum zusammen. Sie war deswegen gekommen, und er wusste es. »Na und? Du hast es doch so gewollt, so schamlos, wie du dich vor mir aufgeführt hast. Im Nachtgewand bist du durch die Flure gelaufen, das Haar gelöst. Auch draußen auf dem Hof. Nie wolltest du eine Haube tragen wie züchtige Frauen. Bei den Stallburschen hast du gestanden und mit ihnen geschäkert. Den Rittern hast du zugelächelt, ohne deinen Umhang über dem Busen zu raffen.« Florian hatte sich in Rage geredet, seine Stirn und Wangen waren gerötet, Speichelfetzen flogen aus seinem Mund. Er war schuldig geworden und musste nun die Schuld unter Worten begraben. »Mit deinem unzüchtigen Benehmen hast du jedem ins Gesicht geschrien: ›Nimm mich!‹– Na, und dann habe ich dir den Gefallen getan. Meine richtige Schwester bist du ohnehin nicht, nur ein Bastard meines Vaters.«


  Hedvika nickte so ungerührt wie eine mechanische Puppe. »Deine Anwürfe sind Fliegenschisse. Aber ich bin nicht hier, um dich an deine rüden Manieren zu erinnern, die dir dein geschwollener Zipfel eingab.« Sie neigte sich leicht nach vorn. »Wo hast du unseren Sohn gelassen?«


  Schlagartig wich ihm das Blut aus dem Gesicht und machte krankhafter Blässe Platz. »Unseren Sohn?«, wiederholte er krächzend, als sei ihm diese Frage von einer wandelnden Untoten gestellt worden.


  »Ja. Du hattest ihn wenige Wochen nach der Geburt mit zu dir auf den Arnstein genommen. Er hieß Karel.«


  »Karel? Dieser– oh, er starb als Säugling«, erwiderte Florian hastig. »Er war kaum lebensfähig, ein schwaches, missgebildetes Kind.«


  »Wundert dich das, Bruder?« Sie betonte das letzte Wort besonders.


  Florian zuckte die Achseln. »Geschehen ist geschehen. War es das, was du von mir wolltest?«


  Hedvika erhob sich und nickte. »Karel starb also als Säugling«, sagte sie mit unbeteiligter Stimme. »Für mich als Mutter ist das wichtig zu wissen. Denn wenn er noch lebte– dann müsste ich mir ja Gedanken um ihn machen, nicht wahr?«


  »Ja– musst du aber nicht«, stieß Florian hervor.


  »Das ist gut. Ich verlasse dich jetzt wieder, und ich hoffe, du nimmst mir das nicht übel. Du bist nicht gerade der Mann, den ich um mich haben möchte.«


  Florian erhob sich ebenfalls. Er streckte halb die Hand nach ihr aus. »Hedvika– ich…«


  »Bleib nur sitzen, ich möchte dir keine Manieren aufzwingen, die dir lästig sind.«


  Hedvika war bereits an der Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um. »Wirst du lange auf Burg Tetschen bleiben?«


  Florian ließ die Hand sinken, sein Zorn war beinahe verraucht, fast schien er sich unter seiner Schuld zu ducken, so gebeugt stand er da, die Miene zerknirscht, ein bisschen so wie ein Hanswurst auf dem Jahrmarkt, der einen Ritter spielt. »Ich weiß es nicht, es kommt darauf an.«


  »Ach ja, ich hörte davon.« Ihre Stimme klang mitfühlend, doch Florian durchdrang sie wie eine spitze Nadel. »Du bist verdächtig, die Truhen derer von Berka gestohlen zu haben. Natürlich bist du unschuldig. Ein Mann von deiner Art ist das immer. Ob Hynko dir das glauben wird?« Sie machte eine vage Geste. »Nun, ich glaube dir. Du bist schon immer so ein ehrlicher Kerl gewesen. Zum Glück hat Zykmund dich aufgenommen. Was Hynko sonst mit dir machen würde, das möchte ich mir gar nicht vorstellen.«


  Sie öffnete die Tür und glitt hinaus. Vom Gang her hörte er ihr leises Lachen.


  Florian unterdrückte einen lästerlichen Fluch. In seiner verzwickten Lage war das Auftauchen seiner Schwester so unerwünscht wie ein Geschwür am Hintern. Was tat sie wirklich hier? War sie Zykmunds Geliebte? Und wenn, würde sie diesem von der Vergewaltigung erzählen? Wahrscheinlich. Sie hatte ausgesehen wie die leibhaftige Rachegöttin. Florian knirschte mit den Zähnen. Das würde ein sehr schlechtes Licht auf ihn werfen. Wer seine Schwester schändet, der stiehlt auch, oder nicht?


  Er warf einen Blick auf den Schreibtisch. Der Brief, in dem er seine Unschuld beteuern wollte, konnte warten. Er warf sich einen Umhang über die Schultern und verließ, vorsichtig um sich blickend, das Zimmer. Der Flur war leer. Er eilte die Treppe hinunter zum Hof und kam gerade noch rechtzeitig, um seinen Hauptmann Jurij zu erwischen, denn die Jagdgesellschaft war im Aufbrechen begriffen. Der Vogt winkte Jurij zur Seite. Aufgeregt flüsterte er ihm zu: »Du kennst doch den Rauchfuß ganz gut.«


  Jurij nickte mürrisch. Wollte sein Herr ihn etwa mit irgendeinem dämlichen Auftrag von der Jagd fernhalten?


  »Gut. Auf der Burg gibt es eine Frau mit Namen Hedvika. Versuch aus Rauchfuß herauszubekommen, woher sie kommt und was sie hier tut.«


  Jurij grinste, er meinte zu verstehen. »Dieses eingebildete Weibsbild? Nicht nötig, Herr. Der Hauptmann hat mir schon von ihr erzählt. Sie soll schon länger mit dem Grafen von Wartenberg befreundet sein.«


  »Befreundet!«, stieß Florian verächtlich hervor.


  Jurij sah sich um und grinste. »Wer etwas anderes behauptet, lebt gefährlich. Der Graf hält große Stücke auf sie. Ihr seht also, Ihr müsst sie Euch aus dem Kopf schlagen.«


  »Dummkopf!«, zischte Florian, »Darum geht es doch gar nicht. Weiß die Gräfin davon?«


  »Sie weiß es und schweigt. Es heißt, sie habe die beiden vergeblich von ihren Dienern bespitzeln lassen, aber ihnen war nichts nachzuweisen.«


  »Lächerlich. Wozu ist das Weib denn sonst hier?«


  »Es heißt, sie berät den Grafen.« Jurij räusperte sich. »Caspar sagt, niemand weiß, woher sie kam. Eines Tages war sie einfach da.«


  »Hm«, brummte Florian. »Ist gut.« Er gab dem Pferd einen Schlag aufs Hinterteil. »Bring uns einen guten Hirschbraten mit.«
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  Lisenka, die Mühlenmagd, summte ein Lied vor sich hin. Seit einigen Tagen war sie bemerkenswert fröhlich, ja fast schon übermütig. Der Wald war also doch von unsichtbaren Wesen bevölkert. Sie hatte es schon immer vermutet, und manchmal zeigten sich die Waldbewohner den Menschen, wie sie jetzt wusste.


  Eigentlich hatte sie sich immer vor den Unbekannten gefürchtet und sich nur wenige Schritte in den Mühlenwald hineingewagt, der im Westen bis dicht an das Anwesen reichte. Doch Kristynas Erlebnis hatte ihr keine Ruhe gelassen. Was, wenn auch sie plötzlich Gold fände, von einem gütigen Waldgeist unter einen Baum oder auf einen Stein gelegt, weil es ihnen so schlecht ging? Die Sagen und Märchen, die sie in ihrer Kindheit gehört und die sie geliebt hatte, waren vielleicht wahr. In ihnen gab es rachsüchtige, neckische, Schabernack treibende und gütige Wesen, manchmal waren sie alles auf einmal– je nach Laune. Aber Menschen gegenüber, die arm und reinen Herzens waren, erwiesen sie sich oft als hilfsbereit. Und manchmal zeigten sie sich den Menschen.


  Man musste nur genügend Mut aufbringen, sich ihnen zu nähern. Und das hatte Lisenka getan. Tapfer war sie an der Kirnitzsch entlanggewandert, immer weiter, bis sie die Mühle nicht mehr sehen konnte.


  Natürlich hatte sie einen Korb dabei, um bei der Gelegenheit Pilze, Beeren und Nüsse zu sammeln. Je weiter sie sich von daheim entfernte, desto mehr Pilze entdeckte sie. Das war kein Wunder, denn die Janovicer hatten alles im näheren Umkreis des Dorfes abgesucht. Pilze schmeckten gut und machten satt. So lockten die braunen und gelben Hüte sie immer tiefer in den Wald hinein, aber sie fürchtete sich nicht, denn rechter Hand schäumte immer noch die Kirnitzsch.


  Und dann, als ihr Korb schon ganz voll mit Pilzen war und sie sich auf einem Stein ausgeruht hatte, da war er ihr erschienen: ein leibhaftiger Troll. Zuerst hatte sie sich erschrocken, aber dann war er ganz reizend gewesen. Er hatte sie wunderschön genannt, obwohl sie wusste, dass sie grau und unscheinbar war. Aber es hatte sie gefreut. Deshalb hatte sie versprochen, wiederzukommen. Und dann hatte er ihr diese Kette mit dem roten Stein gegeben.


  Immer wieder legte sie sie an und bewunderte sich in dem kleinen Spiegel, den sie von der Müllerin heimlich ausgeliehen hatte. Sie drehte sich hin und her und lächelte ihrem Spiegelbild zu. Auf diese Idee wäre sie früher nie gekommen. Wie der rote Stein funkelte! Aber sie wusste, dass so ein Schmuckstück nicht für sie gemacht war. Und es war auch nicht recht, es zu behalten, wo doch das Dorf Hunger litt. Sie musste es dem Pfarrer sagen, der würde die rechte Verwendung für die Kette finden. Aber sie fürchtete sich, ihm die Wahrheit zu gestehen, denn er war doch ein Kirchenmann, und er wurde ärgerlich, wenn er etwas von weißen Frauen, Trollen oder ähnlichen Gespenstern hörte, obwohl doch jeder wusste, dass der Böhmerwald voll von ihnen war.


  Also verbarg sie die Kette unter ihrem Strohsack und holte sie nur hin und wieder hervor, um sie zu bewundern. Denn ihrem Herrn, dem Müller, wollte sie sie auch nicht geben. Der würde sie nur seiner hübschen Frau schenken. Das würde Zuzana noch eitler machen und sie noch hochnäsiger einherstolzieren lassen.


  Der Müllerin jedoch ging die gute Laune ihrer Magd schon eine Weile auf die Nerven. Der Winter stand vor der Tür und mit ihm die nackte Not. Janovice verfügte weder über genug Nahrungsmittel noch über Saatgut für den Frühling. Wenn sie nicht alle verhungern wollten, mussten sie das Dorf verlassen und als mittellose Flüchtlinge in den Straßen von Sebnitz, Meißen oder Prag betteln gehen. Für Zuzana unvorstellbar. Und in dieser ausweglosen Situation lachte und tänzelte Lisenka durch den Tag, als gäbe es kein Morgen. So ein dummes Ding! Sie hörte sich so zufrieden an, das war unerhört. Wie konnte die Magd zufrieden sein, wenn die Herrin Not litt? Wenn sie wenigstens aufhören würde zu singen. Welchen Grund mochte sie für ihre Fröhlichkeit haben?


  Zuzana bemerkte, dass Lisenka in der letzten Zeit häufiger in den Wald ging als sonst. Sie behauptete, dort Beeren und Pilze zu suchen. Daran war nichts Falsches, jedoch kam dieser Arbeitseifer überraschend plötzlich. Früher hatte Lisenka gemault, wenn sie in den Wald geschickt wurde. Zuzana hatte einen Verdacht: Traf Lisenka sich dort mit einem Mann? Je länger sie darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es ihr. Wenn junge Mädchen zu trällern begannen, steckte meist ein Kerl dahinter.


  Sie beauftragte daher ihren Knecht Dittrich, Lisenka beim nächsten Mal nachzugehen und zu belauschen. Sie war recht neugierig auf Lisenkas Galan.


  Dittrich war ein verschlagener Kerl, der es faustdick hinter den Ohren hatte, und sein Verdacht war ein ganz anderer. Er war stolz darauf, dass man ihm nichts vormachen konnte. Im Wald, das wusste er seit der Sache mit dem Zwieselbauern, lag Gold herum. Man musste es nur finden. Er wollte einen Kehrbesen fressen, wenn es Lisenka nicht darum ging.


  Andererseits war ihm gar nicht wohl dabei, denn wie alle fürchtete er die übernatürlichen Wesen, von denen jedes Kind schon einmal gehört hatte. Lisenka, so meinte er, bewahrte nur ihre Einfalt vor der Gespensterfurcht. Aber sie waren da, und wenn sie nur selten jemand sah, lag es daran, dass niemand sich mehr als ein paar Schritte in den Wald hineinwagte oder gar vom Weg abwich. Wer aber beherzt genug war und tiefer ins Unterholz eindrang, auf den warteten Schätze, wie man an der Magd Kristyna hatte sehen können.


  Dittrich vertraute sich in der Sache seinem Freund Krescan an. Als Krescan die Geschichte hörte, grinste er breit und dachte, er wäre ganz gern selbst dieser unbekannte Mann. Er schien keine Furcht zu kennen.


  Sie mussten Geduld aufbringen, denn erst am vierten Tag brach Lisenka wieder einmal in den Wald auf, am Arm einen großen Weidenkorb. Doch zuvor betrat sie die Scheune. Nach einer Weile kam sie wieder heraus. Jetzt trug sie den Korb vorsichtig in der rechten Hand, als sei etwas Zerbrechliches darin.


  »Was hat sie da?«, flüsterte Krescan.


  »Weiß nicht; könnte einer von Majas Welpen sein. Unsere Hündin hat vor Wochen geworfen.«


  »Was will sie denn mit dem? Ihn ertränken?«


  »Die Lisenka doch nicht. Die teilt noch ihr letztes Stück Brot mit dem verdammten Vieh. Wenn es meiner wäre– fressen einem doch nur die Haare vom Kopf, diese Köter.«


  »Da, sie verlässt den Hof«, murmelte Krescan. »Sie geht zur Kirnitzsch hinunter. Also will sie ihn doch ertränken.«


  Dittrich machte eine Kopfbewegung. »Egal, wir müssen ihr nach, also komm!«


  Lisenka folgte dem Ufer. Dabei beschleunigte sie ihre Schritte, als habe sie ein bestimmtes Ziel. Nach kurzer Zeit hatte sie das Ende des Dorfes erreicht. Ab jetzt wurde die Uferböschung steiler und der Wald dichter. Doch sie verhielt nicht einen Augenblick.


  »Sie geht tatsächlich in den Wald«, flüsterte Dittrich, und es war ihm anzumerken, dass er am liebsten umgekehrt wäre.


  »Möchte wissen, wer aus dem Dorf sich hier mit der Kucheldirn trifft«, spottete Krescan und schritt munter voran.


  Dittrich stolperte Krescan hinterher. Er wagte es nicht, seine Blicke in die Schatten rechts und links zu werfen, wo es knackte und raschelte.


  »Beeil dich doch, Dittrich, sonst verlieren wir sie.«


  Zum Glück ahnte Lisenka nichts von ihren Verfolgern, jedenfalls drehte sie sich nicht einmal um.


  »Ich sage dir, es geht um die Dukaten«, flüsterte Dittrich. »Lisenka weiß, wo sie sind, und ist auf dem Weg dorthin.«


  Das Gold hätte Krescan auch gern gesehen. »Ja vielleicht. Aber wenn sie sich doch nur mit ihrem Geliebten trifft? Ich glaube, die Kristyna hat einfach nur Glück gehabt.«


  Der Bach lief hier in mehreren Windungen durch sein Bett, und immer wieder verloren sie Lisenka, die sich offensichtlich sehr gut auskannte, aus den Augen. Sie waren nun schon so weit entfernt vom Dorf, dass sie ohne die Kirnitzsch nicht zurückgefunden hätten. Dittrich durchfuhr ein Schauer, wenn er daran dachte, wie es wäre, hier die Nacht verbringen zu müssen. Vor jedem auftauchenden Felsen zuckte er ängstlich zurück und beäugte misstrauisch das dichte Unterholz.


  Zum Glück schien die Sonne hell durch die Zweige. Plötzlich schimmerte eine kleine Lichtung durch die Bäume. Ein grasbewachsener Abhang zog sich bis an den Bach hinunter. Nahe am Wasser erhob sich ein alter, verwitterter Baumstumpf, moosbewachsen und von kleinen gelben Pilzen überwuchert.


  Dittrich und Krescan sahen sich ratlos an. Sie zogen sich ein bisschen tiefer ins Gehölz zurück, damit Lisenka sie nicht hören konnte. »Was will sie bloß mit dem dämlichen Köter?«, murmelte Dittrich. Seine Blicke streiften nervös die Umgebung. »Das sieht mir nicht nach einem Stelldichein aus.«


  »Und auch nicht nach einer Schatzsuche«, brummte Krescan.


  Plötzlich löste sich etwas aus den Schatten jenseits der Lichtung. Eine Gestalt, mehr hüpfend als laufend, näherte sich Lisenka. Die beiden Knechte rissen ihre Augen weit auf. Was sie da erblickten, war ein leibhaftiger Troll. Und die Magd schien ihn erwartet zu haben. Sie fürchtete sich kein bisschen. Der Troll ging auf Lisenka zu, und die beiden sprachen miteinander. Lisenka reichte ihm den Hund, und kurz darauf sahen die beiden Knechte den Troll wie ein verrücktes Huhn herumhüpfen.


  Dittrich klopfte das Herz bis zum Hals. Krescan stieß ihn an. Seine aufgeregten Gesten besagten, sie sollten sich den Troll schnappen. Aber Dittrich schüttelte den Kopf. Der Angstschweiß stand ihm auf der Stirn. Er hätte jetzt keinen Schritt tun können. Krescan stieß einen lautlosen Fluch aus, aber allein wollte er auch nichts unternehmen.


  Jetzt gab der Troll Lisenka etwas, das er aus seiner Tasche geholt hatte. Was es war, konnten sie nicht erkennen. Aber Lisenka schüttelte den Kopf und redete beschwörend auf den Troll ein.


  »Er hat das Gold bei sich!«, zischte Krescan seinem schlotternden Freund zu. »Komm! Jetzt holen wir es uns!«


  Dittrich nickte zaghaft, aber ihm zitterten die Knie. Zögernd erhob er sich aus seiner kauernden Stellung, aber Krescan stürmte bereits vorwärts. Entsetzt schloss Dittrich die Augen. Wie konnte Krescan nur so unvorsichtig sein. Ein Troll konnte sie womöglich verzaubern. Er hörte Zweige brechen und Lisenkas Schrei. Als er es wagte, die Augen wieder zu öffnen, kam Krescan mit einem missmutigen Gesicht auf ihn zu getrottet, Lisenka folgte mit dem leeren Weidenkorb. Sie sah erschrocken aus und weinte.


  »Er ist mir entwischt«, schnaubte Krescan. »Aber er hat Lisenka einen Ring gegeben. Einen goldenen Ring! Kannst du das fassen?«


  »Wo ist er?«, fragte Dittrich gierig. Den Troll schien er vergessen zu haben. Da er geflohen war, konnte er wohl nicht zaubern.


  »Der gehört mir«, sagte Lisenka trotzig und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Den Ring hatte sie in ihrer Rocktasche.


  »Was?«, schrie Dittrich sie an. »Unser Dorf ist am Verhungern, und eine Stallmagd wie du will einen goldenen Ring tragen?« Wäre Krescan nicht dabei, hätte Dittrich ihn ihr einfach weggenommen, aber so wagte er es nicht.


  »Das muss unser Pfarrer entscheiden. Er ist gelehrt und weiß, was zu tun ist.« Sie ballte die Fäuste. »Ihr hättet mir nicht folgen dürfen«, fügte sie ärgerlich hinzu. »Nun habt ihr ihn verscheucht, und er wird sich nie mehr zeigen.«


  »Das werden wir noch sehen«, brummte Krescan. »Den räuchern wir schon noch aus.«


  »Du garstiger Lump du!«, schimpfte Lisenka. »Er hat dir doch nichts getan.«


  Krescan errötete wegen des Tadels. Unsicher blickte er auf die nackten Zehen, die aus seinen löchrigen Stiefeln herausschauten. »Er hat Gold, das uns alle reich machen könnte. Warum gibt er es nur dir?«


  »Vielleicht, weil ich freundlich zu ihm bin?«


  »Wie kommt es, dass du mit einem Troll redest?«, fragte Krescan. »Hast du gar keine Angst vor ihm?«


  »Nein, warum denn?«


  »Dann kann er nicht zaubern?«, fragte Dittrich.


  »Ich glaube nicht.«


  »Woher hat er dann das Gold?«


  »Solche wie er hüten Schätze, das weiß doch jeder.«


  »Frisst er Hundefleisch?«, fragte Dittrich.


  Lisenka sah ihn empört an. »Wie kommst du denn darauf? Er liebt Tiere. Er ist einsam und brauchte einen Spielgefährten.«


  Dittrich sah Krescan an. »Dann ist er hier der einzige Troll?«


  Krescan grinste. »Seine Höhle kann nicht weit sein. Ich meine, wo er das Gold hütet.«


  »Hat er dir schon mal was geschenkt?«, fragte Dittrich.


  Lisenka zögerte. »Nein«, sagte sie. »Und er wird mir auch nichts mehr schenken, weil ihr ihn verscheucht habt.«


  Dittrich stieß Krescan an. »Daran bist du schuld. Du musstest ja wie ein wilder Eber auf ihn zu stürzen.«


  »Ich musste doch versuchen, ihn zu fangen, oder?«


  »Hast ihn aber nicht gekriegt, du lahme Ente.«


  »Ha, der war flink wie ein Eichkätzchen. Aber zaubern kann er nicht, sonst hätte er mich in eine Kröte verwandelt.« Krescan grinste. Er gedachte, in den nächsten Tagen allein herzukommen, um die Schatzhöhle zu suchen. Den Angsthasen Dittrich konnte er dabei nicht gebrauchen.


  Lisenka bereute bereits, dass sie den Ring angenommen hatte. Der Troll meinte es gut, aber er kannte die Menschen nicht. Nun würde es bald das ganze Dorf erfahren: Im Wald gab es einen Troll, der Schätze hütete. Sie würden ihn jagen. Und wenn sie den Schatz fanden, würden sie sich gegenseitig verraten und umbringen. Plötzlich fürchtete sie sich.


  Dittrich hatte natürlich nichts Eiligeres zu tun, als das Ergebnis ihres Ausflugs Zuzana zu erzählen. Zuzana wollte es erst nicht glauben. Dann rannte sie wutentbrannt in Lisenkas Kammer. »Du hast dir einen goldenen Ring schenken lassen?«, fauchte sie ihre Magd an.


  »Ich dachte mir schon, dass du kommst«, sagte Lisenka und legte den Ring auf den Tisch.


  Zuzana grapschte danach wie ein Frosch nach der Fliege. Sie sah ihn sich an. »Ein Wappenring«, murmelte sie. »Er muss einem Edelmann gehört haben.« Sie wog ihn in der Hand. »Der ist aus Gold. Woher hast du den?«


  »Hat Dittrich es dir nicht gesagt? Der Troll hat ihn mir geschenkt.«


  »Erzähl keine Märchen. Wer an Trolle glaubt, kann keine gute Christin sein.«


  »Aber der Dittrich…«


  »Der Dittrich ist selbst nicht ganz richtig im Kopf. Wer weiß, was der gesehen hat.« Zuzana fixierte Lisenka mit einem starren Blick. »Hast du noch mehr davon?«


  »Nein«, murmelte sie, wurde aber dunkelrot.


  »Lügnerin! Na, ich werde es schon finden. Wo verstecken die dummen Gänse ihre Wertsachen? Unterm Bett, richtig?« Zuzana lachte spöttisch und hob die Strohmatratze an. Lisenka stand starr daneben.


  Doch was Zuzana erblickte, überstieg ihre kühnsten Erwartungen. Da funkelte eine Kette so kostbar, wie Zuzana sie nicht einmal in ihrem ungarischen Elternhaus gesehen hatte. Allein der Rubin war ein Vermögen wert. Für einen Augenblick stand sie unbeweglich da, bevor sie die Kette an sich raffte. »Ha, du Hexentrud! Wusste ich es doch!«


  Lisenka wollte nach der Kette greifen. »Die gehört mir!«


  »Ach ja?« Zuzana stieß sie von sich. »Dir gehört gar nichts, du bist hier nur Magd, verstehst du? Alles in diesem Haus gehört mir!«


  Aber Lisenka wollte die Kette nicht freiwillig hergeben. Wenn schon, dann sollte der Pfarrer sie kriegen, nicht Zuzana. Sie riss an der Kette und trat Zuzana gegen das Schienbein. Die Müllerin kreischte und spuckte. Dass die Magd es wagte, sie anzugreifen, machte sie rasend. Sie drückte ihren Kopf nach unten. »Wirst du wohl ablassen, du Biest!«, zischte sie.


  Lisenka schrie wie am Spieß. Das brachte den Müller auf den Plan. Als er sah, wie die beiden Frauen miteinander rangelten, ging er dazwischen. Er zerrte Zuzana von Lisenka fort, und die Kette fiel zu Boden.


  »Auseinander!«, schrie Dawid. »Was fällt euch Weibsbildern ein, übereinander herzufallen wie betrunkene Landsknechte?« Dann fiel sein Blick auf die Kette. »Was ist das denn?« Er hob sie auf.


  Zuzana schüttelte wild ihre dunklen Locken und zeigte auf Lisenka, die keuchend an der Wand lehnte. »Es ist meine Kette. Das Luder da hat sie mir gestohlen.«


  »Stimmt gar nicht!«, kreischte Lisenka. »Die habe ich geschenkt gekriegt.«


  »Lügnerin! Die hat mir mein Vater vererbt.«


  »Nein, die Herrin lügt! Ganz bestimmt.« Lisenka begann zu weinen.


  Dawid war völlig überfordert mit der Situation. Er starrte die kostbare Kette an und wog sie in der Hand. Sie war schwer. Das musste pures Gold sein. Und dieser riesige Rubin… Ihn schwindelte. Er hielt die Kette Zuzana vor die Augen.


  »Diese Kette willst du von deinem Vater haben?«


  Zuzana nickte trotzig.


  »So, so. Und weshalb hast du sie dann so lange versteckt? Sie muss ein Vermögen wert sein. Für den Erlös käme ganz Janovice über den Winter.«


  Zuzana stieg eine flammende Röte ins Gesicht. »Na gut, sie ist nicht von meinem Vater. Aber soll denn die Magd vor den Augen ihrer Herrin so etwas Kostbares tragen? Das geziemt sich nicht.«


  Dawid sagte nichts dazu, er sah Lisenka an, die vor Aufregung rote Flecken im Gesicht hatte. »Sag mir, woher du sie hast.«


  »Ich wollte sie noch heute Abend dem Herrn Pfarrer geben«, beteuerte sie.


  »Das ist schon recht. Aber wie kommst du zu der Kette? Und sag mir die Wahrheit.«


  »Mit dem Teufel wird sie gehurt haben, die garstige Trud«, zischte Zuzana.


  »Das ist nicht wahr! Der Troll hat sie mit geschenkt!«


  Dawid befürchtete, dass das Gespräch eine unangenehme Wendung nehmen könnte. »Geh Zuzana!«, befahl er ihr. »Ich möchte mit Lisenka allein sprechen.«


  Zuzana stieß ein hysterisches Gelächter aus. »Ja, hör dir nur ihre Lügen an. Ich gehe schon, aber ich will, dass diese Person aus unserem Haus verschwindet.«


  Sie warf noch einen Blick auf die Kette, dann wandte sie sich ab und verließ die Kammer.


  Als sie allein waren, erzählte Lisenka dem Müller die Geschichte. Wie sie wegen des Dukatens neugierig gewesen und tiefer in den Wald gegangen sei. Und wie sie den Troll getroffen habe. Der sei ganz freundlich gewesen und habe ihr die Kette geschenkt. »Und heute noch einen Ring«, fügte sie hinzu. »Den hat die Herrin sich genommen.«


  Dawid starrte sie nachdenklich an. »Darum kümmere ich mich. Und nun hör mir genau zu, Lisenka! Du weißt, dass die Magd vom Zwieselbauern auch ein Goldstück besessen hat. Sie hat aber nichts von einem Troll gesagt. Wie hat er denn ausgesehen?«


  Lisenka beschrieb ihn, wie sie ihn in Erinnerung hatte.


  »Hm«, meinte Dawid. »Vielleicht einer der Überlebenden aus den Pestdörfern.«


  »Nein, er war ein Troll«, beharrte Lisenka. »Einer aus den Pestdörfern– wie hätte der Dukaten zu verschenken oder gar so eine Kette?«


  Dawid nickte abwesend. Das war die Frage. Er sah Lisenka noch einmal eindringlich an. »Lisenka. Es gibt keine Trolle. Er muss ein Mensch gewesen sein. Vielleicht hat er irgendwo eine Tasche gefunden, die ein reicher Kaufmann verloren hat?«


  Lisenka schaute verwirrt drein. »Wenn er kein Troll ist, weshalb sollte er dann das Gold verschenken? Einer aus den Pestdörfern würde es wohl behalten und in der nächsten Stadt ausgeben.«


  »Ja, ja«, murmelte Dawid. »Du hast schon recht. Das ist eine seltsame Sache. Hat er dir seinen Namen genannt?«


  »Nein, er heißt einfach nur ›Troll‹.«


  »Hm. Ich werde mit dem Pfarrer darüber sprechen, vielleicht weiß er einen Rat. Und zu niemandem ein Wort, hörst du?«


  Lisenka setzte eine trotzige Miene auf. »Ich sag schon nichts, aber Euer Weib und der Dittrich, die werdens recht verdrischeln.«


  »Das ist wahr«, seufzte Dawid. Er tätschelte Lisenka freundlich die Wange. »Mach dir keine Sorgen, du bleibst schon bei uns. Die Zuzana, die nehm ich mir vor.«


  Aber er fühlte sich nicht so entspannt, wie er sich gab. Ganz im Gegenteil, er war voller Unruhe und wollte dieses Ding loswerden. Bevor er sich zu Bruder Martin aufmachte, forderte er von Zuzana auch den Ring zurück. Er betrachtete ihn genauer. »Sieh mal an! Ein Wappen. Der Pfarrer wird wissen, zu wem es gehört.« Er schüttelte den Kopf. Wie kam dieser Ring in die Hände eines– eines… Nun ja, er wusste ja selbst nicht, was oder wer sich da draußen im Wald herumtrieb.


  Zuzana hatte sich offenbar inzwischen beruhigt und nickte. »Tut mir leid«, sagte sie. »So eine schöne Kette! Da habe ich wohl kurzzeitig den Verstand verloren. Vor allem, als ich sie in Lisenkas Bett fand. Du musst zugeben, dass mich das aus der Fassung bringen musste.« Sie lächelte Dawid an und strich ihm über das unrasierte Kinn. »Was wirst du nun tun?«


  »Ich werde die Sache mit Bruder Martin beraten.«


  »Ja, ja, tu das. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, bin ich selbst froh, wenn das Ding aus dem Haus ist. Das kann nur Unglück bringen.«
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  Martin wog das Ding in der Hand. Der rote Stein glich einem Feuerauge und schien ihn heimtückisch anzustarren. Am liebsten hätte er die Kette in die tiefste Schlucht geworfen, denn er ahnte, dass sie Unheil mit sich bringen würde: Heidentum, Aberglauben, Gespensterfurcht. Andererseits sicherte die Kette das Überleben des Dorfes im bevorstehenden Winter, aber nur, wenn er es schlau anfing.


  »Du willst wissen, was ich dazu sage, Müller? Wenn du mich als Pfarrer fragst: Ich glaube nicht an Trolle, und ich darf auch nicht an sie glauben. Fragst du mich als Freund, dann muss ich dir sagen, ich habe keine Antwort, nur Vermutungen. Doch niemand im Dorf wird in dieser Sache auf vernünftige Argumente hören.«


  »Ich schon«, erwiderte Dawid etwas zu hastig.


  Martin war nicht überzeugt, aber er sagte: »Es war gut, dass du damit sofort zu mir gekommen bist. Also, was ist zu tun? Hier ist das Corpus Delicti.« Martin warf die Kette auf den Holztisch. »Sie kann uns über den Winter bringen oder unter das Schwert.«


  »Unter das Schwert?«


  »Ja, das ist doch offensichtlich Diebesgut.« Er wendete den Ring zwischen den Fingern. »Einem Händler kann der nicht gehören. So einen Ring verkauft man nicht. Zwei schwarze Balken und der goldene Löwe. Das Wappen weist auf das Geschlecht derer von Colditz hin.«


  »Aber wer haust im Wald und verschenkt Diebesgut?«, fragte Dawid.


  »Jemand, der es gefunden hat. Im Wald verstecken sich mehr Menschen, als wir glauben. Es sind Leute, die zu keiner Dorfgemeinschaft und zu keiner Räuberbande gehören. Möglicherweise ein einfältiger Narr, der gar nicht um den Wert des Goldes weiß.«


  »So wie ihn Lisenka beschrieben hat, sieht er einem Troll schon sehr ähnlich.« Dawid räusperte sich. »Ich meine, wie sich die Leute einen vorstellen.«


  »Mir kommt da der Gedanke an verwachsene Zwerge, wie sie an einigen Höfen zur Belustigung gehalten werden. Allerdings ist mir rätselhaft, wie so einer im Wald überleben könnte.«


  »Wisst Ihr, Bruder Martin, dass selbst mir dabei ein Schauer über den Rücken läuft? Ich könnte die Janovicer verstehen, wenn sie Teuflisches dahinter vermuten.«


  »Hm.« Martin lehnte sich zurück und starrte auf die Kette. »Wir müssten diesen Troll– ich will ihn mal so nennen– zu fassen bekommen. Aber ich fürchte, der wird sich nun nicht mehr blicken lassen.«


  »Was schlagt Ihr also vor, Bruder Martin?«


  »Ich denke, zuerst müssen wir die Leute beruhigen, denn wir können nicht mehr verhindern, dass sich das Ereignis herumspricht. Sie sind verzweifelt, also werden sie kaum dafür sein, dass wir die Kette zurückgeben.«


  Dawid brummte. »An wen auch? Oder glaubt Ihr, dass sie denen von Colditz gehört?«


  »Möglich. Aber sicher ist es nicht. Auf jeden Fall würde uns niemand glauben, dass wir sie von einem Troll haben. Man würde das ganze Dorf verdächtigen, mit den Dieben unter einer Decke zu stecken. Glaubt mir, die hohen Herren würden uns keinen Dank wissen. Nein. Wir müssen sie nutzen, um mit ihrem Erlös das Überleben der Menschen zu sichern.«


  »Da bin ich Eurer Meinung. Aber das ist ein sehr auffälliges Schmuckstück. Wir würden überall damit Aufsehen erregen.«


  Martin nickte nachdenklich. »Deshalb müssen wir es klug anstellen. Ich dachte an Prag. Da hat noch niemand etwas von Janovice gehört. Und es leben viele Juden dort, die keine Fragen stellen.«


  »Wer soll gehen?«


  »Ich werde das tun. Mich mag der alte Adam vertreten.«


  »Allein? Und zu Fuß?«


  »Ich werde zum Arnstein gehen und von Rabstein um Hilfe bitten.«


  »Was? Ausgerechnet diesen Kruzen?«


  »Ich brauche ein Gefährt und Knechte für die lange Reise. Den Grund werde ich ihm nicht auf die Nase binden. Ich werde ihm sagen, dass der Bischof nach mir geschickt hat.«


  »Aber der hockt in Meißen.«


  Martin lächelte. »Und gerade jetzt weilt er in einer wichtigen Angelegenheit in Prag. Florian hat doch keine Ahnung, wo sich unser Bischof in Wahrheit aufhält. Mir als Pfarrer wird er schon glauben.«


  Während des nächsten Gottesdienstes machte Martin die Gemeinde mit der Kette und der Güte des Herrn bekannt. Allerdings hatten sie diese nicht Gottes wunderbarem Ratschluss zu verdanken, sondern einer heidnisch anmutenden Gestalt, die im Wald ihr Unwesen trieb. Die Unruhe und das Gemurmel in der kleinen Kirche sagten ihm genug. Aber er hielt es in dieser Stunde für unsinnig, ihnen den wahren katholischen Glauben zu predigen. Dafür war keine Zeit. Als sie hörten, die Kette solle verkauft werden, jubelten sie ihm zu.


  In ihrer verzweifelten Lage würden sie sogar Satan anbeten, schoss es Martin durch den Kopf. Erschiene der Höllenfürst in diesem Augenblick in einer Wolke aus Feuer und Schwefel und hielte in der einen Hand die Verheißung zum Paradies, in der anderen Hand geräucherte Schinken, er hätte jeden Heller darauf verwettet, dass sie die Schinken genommen hätten.


  Zum Schluss wies er die Gemeinde noch einmal eindringlich darauf hin, Stillschweigen über die Sache zu bewahren. »Ich will euch nicht verhehlen, dass es sich bei der Kette wahrscheinlich um Diebesgut handelt. Trolle gibt es nicht. Sollte ein zwergwüchsiger Mensch im Wald hausen, dann hat er die Sachen gefunden, die die Diebe in ihrer Hast verloren haben.«


  »Seid Ihr da ganz sicher, Hochwürden?«, rief Wendelin.


  »Ja. Und wer seinen Mund nicht halten kann, der hetzt uns die Dubas oder die Wartenberger auf den Hals. Also zu niemandem ein Wort von der Kette.«


  »Wem sollten wir schon was verraten?«, brummte Wendelin. »Zu uns verirrt sich doch keine Sau!«


  Gleich nach dem Gottesdienst machte sich Martin auf den Weg zum Arnstein und überließ es dem Müller, die bewegten Gemüter zu beruhigen. Im Gegensatz zum Pfarrer hielt Dawid es für klüger, den Leuten ihren Aberglauben nicht auszureden. Ganz im Gegenteil. Er schürte noch ihre Angst, damit sie sich nicht scharenweise in den Wald aufmachten und unter jeder Wurzel nach Schätzen gruben.
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  Frantisek, der Altknecht auf Burg Arnstein, war im Dienst bei den Dubas alt geworden. Er war es gewohnt, Befehle auszuführen und das Gesinde zu beaufsichtigen. Aber nun sollte er während der langen dunklen Wintermonate den Burgherrn vertreten. Eine Aufgabe, von der er sich überfordert fühlte. Düstere Gedanken gingen ihm im Kopf herum. Was, wenn die Burg angegriffen wurde? Was, wenn die Vorräte ausgingen, bevor Rabstein zurück war? Zwar hatte er noch nie davon gehört, dass ein Burgherr sein Gesinde vergessen hatte, sodass es Hungers sterben musste. Jedoch, wenn er nachts im Stroh seines Bettkastens lag, legte sich die böse Trud arg schwer auf seine Brust, und er fürchtete, in dem Hungerwinter nach der Pest könnte es doch geschehen.


  Natürlich könnten sie sich im schlimmsten Fall zur nächsten Burg durchschlagen, aber niemand wagte sich in der Nacht in unbekanntes Gelände. In den Nächten gab es da draußen glühende Männlein, nicht größer als ein Strohwisch, die über morastige Wiesen tanzten und mit ihrem Licht die Menschen in die Sümpfe lockten. Von anderen Schrecknissen ganz zu schweigen.


  Es war Anfang November und die Witterung außergewöhnlich mild für diese Zeit. Da kam der Knecht Matej atemlos zum Altknecht gelaufen. »Frantisek! Du musst kommen. Vor dem Tor steht jemand und will herein.«


  Frantisek kam aus dem Schuppen, wo er Feuerholz gestapelt hatte. Wenn sie hungern mussten, so würden sie doch nicht frieren. Er setzte seine Kappe auf. »Wer?«, fragte er hoffnungsvoll. »Der Vogt? Ist er zurück?«


  Matej schüttelte den Kopf. »Es scheint ein Mönch zu sein. Jarmil hat ihn vom Turm aus gesehen.«


  Enttäuscht spuckte der Altknecht aus. »Ein Mönch? Und er ist allein? Was sucht der denn vor unserem Burgtor? Was der Jarmil da wieder gesehen hat.«


  »Der Jarmil ist nicht der Klügste, aber gute Augen hat er.«


  »Gute Augen, pah! Wenn der Jarmil eine Reihe Ameisen laufen sieht, glaubt er, der Zwergenkönig gebe ein Gastmahl.« Zerstreut wischte Frantisek die Hände an seiner speckigen Lederschürze ab. »Ich gehe hin und rede mit ihm.«


  Schon war er mit großen Schritten Richtung Burgtor unterwegs. Matej rannte hinter ihm her. »Könnte auch ein Pfarrer sein, hat der Jarmil gesagt.«


  »Herrje, wahrscheinlich der aus Janovice, wo sie die Pest überlebt haben. Der will um milde Gaben betteln. Das hat uns gerade noch gefehlt.«


  Mittlerweile hatten sie das Tor erreicht. Frantisek betätigte die Zugbrücke, Matej half ihm dabei. Dann schoben sie den großen Balken beiseite und öffneten das Tor. Hinter den Palisaden befand sich der Burggraben, über den eine hölzerne Brücke führte, die gewöhnlich abgebaut wurde, wenn der Burgherr nicht daheim war. Doch diesmal hatte er sie stehen lassen.


  Frantisek sah einen Mann am Graben stehen, der sich in eine braune Mönchskutte gehüllt hatte. Während er ihm entgegenging, überlegte er, was er ihm sagen wollte. Die Janovicer taten Frantisek leid, aber auf der Burg hatten sie selbst nur das Nötigste.


  Der Mönch kam ohne Umschweife auf ihn zu und ergriff auch gleich das Wort: »Ich bin Bruder Martin, derzeit Pfarrer in Janovice. Bist du der Gesindeaufseher?«


  Frantisek war ein wenig irritiert von der forschen Art. Bittsteller traten gewöhnlich bescheidener auf. »Frantisek bin ich, der Altknecht.« Er sah sich nach allen Seiten um. »Ihr kommt allein?«


  »Es gab keine Notwendigkeit, noch jemand mitzubringen. Ich muss dringend mit Eurem Herrn, dem Vogt von Rabstein sprechen. Besitzt Ihr die Güte, mich einzulassen?«


  Frantisek trat zur Seite. »Seid willkommen, Hochwürden. Aber der Burgherr ist nicht hier. Da habt Ihr den langen Weg vergeblich gemacht.«


  Martin krauste die Stirn und betrat den Burghof, der wie leer gefegt aussah. »Wann wird er zurück erwartet?«


  »Nicht vor dem Frühjahr.«


  »Oh. Und wer verwaltet in seiner Abwesenheit die Burg?«


  »Ich mit ein paar Knechten und Mägden.«


  »Ist das nicht ungewöhnlich?«


  Frantisek zuckte die Achseln. »Was soll ich dazu sagen? Die Herren tun, was ihnen beliebt. Aber kommt. Ihr müsst Euch ausruhen von dem langen Weg.«


  Frantisek führte Martin in seine Kammer, denn diese war im Gegensatz zu den anderen Räumlichkeiten geheizt. Dann bot er ihm Brot, Käse und ein Stück Speck an, dazu einen Becher Wein. »Stärkt Euch erst einmal, bevor Ihr den Rückweg antretet. Sicher führt Euch ein dringendes Anliegen zum Vogt, und es tut mir leid, dass es nun warten muss.«


  Martin bedankte sich für die Speisen. »Ihr wisst also nicht, weshalb Euer Herr fortgegangen ist und wohin?«


  »Er hat uns darüber nicht unterrichtet. Ich nehme aber an, dass er sich auf Burg Tetschen befindet, dort haben wir bereits während der Pest Zuflucht gesucht.«


  »Zuflucht? Musste von Rabstein denn fliehen?«


  Frantisek wurde blass. »Nein, nein. Es ist nur so, dass er dort Verwandte besitzt. Wie gesagt, den Grund kenne ich nicht.«


  Martin machte sich seine Gedanken. Ein Verwandtenbesuch? Warum nicht? Aber mit nahezu der gesamten Burgbesatzung? Nein. Der feine Herr von Rabstein hatte sich aus dem Staub gemacht, aber weshalb? Es ging ihn jedoch nichts an, was die hohen Herren taten. Er hatte eigene Nöte und Sorgen, und dass von Rabstein nicht da war, kam seinen Absichten sogar entgegen, denn der Vogt hätte nur bohrende Fragen gestellt, auf die sich Martin zwar eingerichtet hatte, aber so war es ihm lieber.


  »Nun, es macht nichts, dass der Vogt abwesend ist«, sagte er, während er sich den lang entbehrten Käse und den Speck schmecken ließ. »Du kannst mir auch helfen.«


  Das hatte Frantisek befürchtet. Er stellte sich innerlich auf Abwehr ein. Dennoch, der Besucher war ein Pfarrer, ein Knecht Gottes, den durfte er nicht rüde abweisen. Deshalb fragte er so liebenswürdig, wie ein alter, knorriger Mann es eben vermochte: »Womit kann ich Euch dienen?«


  »Ich muss in einer dringenden kirchlichen Angelegenheit nach Prag reisen. Wie du weißt, hat die Pest uns hart getroffen, und in Janovice gibt es wohl Karren und ein Gespann, aber weder Ochsen noch Pferde. Deshalb wollte ich den Vogt bitten, mir ein paar Tiere samt Kutscher zur Verfügung zu stellen und vielleicht noch drei, vier Mann Begleitung.«


  Frantisek atmete auf. Der Pfarrer wollte ihnen nicht die letzten Vorräte abluchsen. »Hm. Zwei Ochsen wären da. Allerdings– der Weg nach Prag ist weit…«


  »Ich weiß. Ihr sollt es auch nicht umsonst tun.«


  Diese Worte zauberten Leben in Frantiseks grämliches, von Falten durchzogenes Gesicht. »Ihr könnt bezahlen?«


  »Ich erwarte in Prag eine gewisse Summe, die uns der Bischof in seiner Güte zukommen lassen will. Du verstehst schon, wegen der Pest.«


  »Äh– ja. Das ist sehr großzügig von unserem Bischof.«


  »Ja, er ist ein wahrer Christenmensch. Auf dem Rückweg wollte ich mich in Sebnitz mit Waren eindecken und mit Saatgut für den Frühling. Natürlich werde ich auch eure Vorräte auffüllen lassen.«


  Das hörte Frantisek gern. Der Pfarrer war nicht gekommen, um zu nehmen, sondern um zu geben. Stand es so nicht auch in der Heiligen Schrift? »Für so viele Sachen dürfte ein Gefährt allein nicht reichen«, wandte er ein.


  »Wenn es nicht reicht, kaufen wir in Sebnitz ein weiteres Ochsengespann.«


  Frantisek blieb der Mund offen stehen. »Ein Ochsengespann? Vergebt mir, Hochwürden, aber das muss eine große Summe sein, die der Bischof euch gewähren will.«


  Martin lächelte mild. »Für unsereinen schon, mein Freund. Für den Bischof ein Taschengeld.«


  Frantisek hatte vor Aufregung ganz rote Wangen bekommen. »Ich habe drei Mägde und acht Knechte hier. Zwei könnte ich entbehren. Wäre Euch das recht?«


  »Das ist sehr freundlich. Kannst du dafür sorgen, dass übermorgen alles bereit ist? Der Winter steht vor der Tür. Wir müssen uns beeilen.«
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  Janek hatte seinen Vater nicht nach Tetschen begleitet. Kurz nach ihrem Aufbruch vom Arnstein hatte er ihn um Erlaubnis gebeten, einen alten Freund in der Nähe von Auersperg zu besuchen. Er wollte so bald wie möglich nachkommen. Sein Vater hatte keinen Grund gesehen, es ihm zu verweigern. Der Junge war erwachsen und wusste, was er tat.


  Janek hatte jedoch nicht die Absicht, nach Auersperg zu gehen. Die Sache mit dem so mysteriös verschwundenen Schatz ließ ihn nicht los. Nun waren sie gar gezwungen, wegen dieser leidigen Angelegenheit Arnstein zu verlassen und sich in den Schutz fragwürdiger Verwandtschaft zu begeben. Janek empfand das als Schmach, aber er wusste auch, dass seinem Vater nichts anderes übrig blieb, solange der Verdacht auf ihm lastete. Janek musste ihn beizeiten ausräumen. Noch wussten die Dubas nichts von dem Raub, aber spätestens im Frühjahr würden sie antraben.


  Janek wusste nicht, wo er ansetzen sollte, aber er hätte es sich nicht verziehen, wenn er gar nichts unternommen hätte. Immer wieder war er alle möglichen Vorgehensweisen durchgegangen. Zwei davon hielt er für wahrscheinlich. Und es war einfacher, zunächst der Zweiten nachzugehen:


  Die Burg war ein Jahr verlassen gewesen. Die Menschen in den Dörfern, die zu ihr gehörten, waren der Pest zum Opfer gefallen oder geflohen. Aber nicht alle. Die Einwohner von Janovice hatten sich in Höhlen verborgen und waren zurückgekehrt. Sie waren die einzigen Menschen, die sich der Burg unbemerkt hätten nähern können. Und sie hatten viel Zeit gehabt. Sie konnten die Mauern der unbewachten Burg mit Leitern und Seilen überwunden haben. Wie sie den Schatz finden und bergen konnten, war ihm zwar nicht klar, aber immerhin bestand die Möglichkeit, dass sie es geschafft hatten.


  Es schadet nichts, dachte er, wenn ich mich einmal in Janovice umhöre. Er erinnerte sich an die armen Bauern, denen sie damals mit ihren beiden Ziegen begegnet waren. Sie hatten nicht ausgesehen, als hätten sie Schätze gehortet. Wahrscheinlich waren sie wirklich ahnungslos gewesen, aber der Raub konnte das Werk von Wenigen gewesen sein, die nur darauf warteten, die in ihrem Feld vergrabenen Schätze an den Mann zu bringen.


  Er lenkte seinen Rappen in das Kirnitzschtal.


  Das Dorf machte einen ärmlichen Eindruck. Auf den Feldern wuchs Unkraut, und unter den abgeernteten Obstbäumen lag nicht einmal ein fauler Apfel. Weder Gänse noch Hühner liefen ihm über den Weg, und auf den Weiden stand kein Vieh. Janovice machte einen trostlosen Eindruck. Wenn hier jemand wohnte, der über den Schatz Bescheid wusste, dann hatte er sein Wissen für sich behalten.


  Nicht einmal einem Hütejungen oder einer Bauersfrau begegnete er. Da er nicht wusste, an wen er sich wenden sollte, hielt er auf die Kirche zu, deren Glockenturm er schon von Weitem erblickt hatte. Er hoffte, dass dieses Nest wenigstens einen Pfarrer hatte, denn so einer kannte alle Schäfchen in seiner Gemeinde. Er band sein Tier vor der Kirche an einen Baum und betrat das Innere durch die einen Spalt offenstehende Tür. Der Innenraum war düster, Kerzen gab es nicht. Nur durch kleine Fensteröffnungen sickerte ein wenig Tageslicht herein. Der Altar war bis auf eine dicke Bibel leer. Es fehlten die notwendigsten Utensilien, die gewöhnlich bei einem Gottesdienst benutzt wurden. Vielleicht waren sie in der Sakristei untergebracht.


  Die Mauern strahlten Kälte aus, und Janek fröstelte. Eine Tür im Hintergrund schien in weitere Räumlichkeiten zu führen. Schon wollte er anklopfen, da öffnete sie sich von selbst, und ein junger Mann in einfacher Mönchskutte trat ihm entgegen.


  Martin hatte bereits von Michal gehört, dass ein Fremder gekommen war. Er musterte ihn mit einem misstrauischen Blick, denn Haltung, Aussehen und Bewaffnung sprachen für irgendeinen Adelsspross aus einer der umliegenden Burgen:


  Der Mann trug ein leicht angestaubtes weißes Hemd, dessen Ärmel bis an die Ellenbogen aufgerollt waren und zwei sehnige, braun gebrannte Unterarme entblößten. Dazu eine lederne Weste samt abgewetzter, speckiger Hose und hohe Reitstiefel aus feinstem Leder. Sein Hut aus grünem Filz verfügte über einen verwegen großen Rand, der Schutz vor Sonne und Regen bot. Langes schwarzes Haar, im Nacken nachlässig zusammengebunden, lugte darunter hervor. Über seiner linken Augenbraue stand eine pfeilförmige Narbe, die seinen scharf geschnittenen Zügen eine gewisse Wildheit verlieh. Im Gürtel stak ein Dolch mit kostbarem Griff, und an seiner linken Hüfte hing ein langes Schwert. Außerdem trug er einen Langbogen, was auf eine ritterliche Ausbildung schließen ließ, denn dessen Handhabung bedurfte einer langen Übung.


  Martin betrachtete missbilligend die Waffen. »Wer seid Ihr? Was wollt Ihr hier?«


  Janek wollte antworten, aber erst einmal verschlug es ihm die Sprache. So hatte er sich einen Dorfpfarrer in diesem abgelegenen Weiler nicht vorgestellt. Selten hatte er einen so attraktiven Mann gesehen. Er sah nicht nur gut aus; er strahlte Selbstsicherheit und Würde aus. Was hatte so einer in Janovice verloren?


  »Entschuldigt mein Eindringen. Ich bin Janek von Rabstein und hätte gern den Pfarrer gesprochen. Seid Ihr der?«


  Martins Augen weiteten sich. »Besuch vom Arnstein? Das kommt unerwartet. Bitte tretet ein. Ja, ich bin Bruder Martin und der Pfarrer hier.«


  Janek nahm seinen Hut ab und betrat das bescheidene Arbeitszimmer. Bis auf ein paar einfache Möbel fielen ihm sofort ein paar Bücher und Schriftrollen auf, die einfache Dorfpfarrer gewöhnlich nicht besaßen. Ja, die meisten konnten kaum lesen und schreiben. Und in Janovice hätte er Gelehrsamkeit zuletzt erwartet. Über dem Tisch hing ein schmuckloses Holzkreuz ohne den Gemarterten.


  Janek ließ seine Blicke rasch durch das kleine Zimmer wandern. Unter dem kleinen Fenster auf der rechten Seite standen zwei einfache Truhen. Eine hüfthohe Mauer grenzte eine Nische ab, wo sich die Kochstelle befand und ein Wandschrank mit Haushaltsgeräten. Die schmale Tür zur Linken führte offenbar in das Schlafzimmer. Der einzige Luxus war ein hochlehniger, gepolsterter Stuhl.


  Alles zusammengenommen sah hier nichts danach aus, dass ein Schatz das Leben leichter machte. Er konnte natürlich in den beiden Truhen verborgen sein. Janek musste fast lachen, welche Irrwege seine Gedanken nahmen.


  »Darf ich Euch bitten, zuerst alle Waffen abzulegen? Ihr befindet Euch in einer Kirche.«


  Janek wurde in seinen Überlegungen gestört. »Verzeiht, daran hätte ich denken müssen.« Er legte Bogen, Dolch und Schwert in Ermangelung eines geeigneten Platzes auf den Fußboden.


  »Ich kann Euch leider nur sauren Wein und etwas trockenes Brot anbieten«, sagte Martin kühl, machte aber keine Anstalten, etwas davon zu holen. Offensichtlich hoffte er, dass sein Besucher dankend abwinken würde, und so war es.


  »Danke, bemüht Euch nicht. Ich habe bereits unterwegs gegessen.« Janek hüstelte. Martins Gegenwart machte ihn unsicher. Er hatte sich unter dem Pfarrer in Janovice einen eher bäurischen und wenig gebildeten Mann vorgestellt. »Ich komme doch nicht ungelegen?«


  »Ihr seid der Sohn des Burgherrn, weshalb solltet Ihr ungelegen kommen? Ich hörte, Ihr haltet Euch derzeit in Tetschen auf? Euer Altknecht hat mir das gesagt.«


  Janek zuckte zusammen. »Frantisek? Was sagte er noch?«


  »Nichts weiter. Er wartet auf die Rückkehr Eures Vaters im Frühjahr.«


  Janeks Blick schweifte kurz ab. »Oh ja. Nun, ich habe mich ganz spontan zu einem Besuch entschlossen, weil mich mein Weg nicht weit von hier vorbeiführte. Ist es wahr, dass Janovice als einziges Dorf die Pest überlebt hat?«


  Martin runzelte die Stirn. »Nicht alle haben überlebt, sie starben in den feuchten Höhlen an Krankheit und Hunger. Aber viele haben es geschafft, ja.«


  »Nun, ich hörte, man hat euch daraufhin die Abgaben erlassen?«


  Martin lachte heiser. »Wir hätten auch nur Steine liefern können.«


  »Ja, die Not ist überall groß im Land. Auch wir auf dem Arnstein hungern, weil die Dörfer verwaist sind. Deshalb müssen wir vorübergehend die Gastfreundschaft der Wartenberger in Anspruch nehmen, die nicht von der Pest betroffen waren. Schließlich müssen wir auch das Gesinde mit durchfüttern.«


  »Ja, so hat jeder seine Last zu tragen«, bemerkte Martin höflich. »Aber sagt mir doch, weshalb Ihr mich sprechen wolltet. Denn Eure Probleme auf dem Arnstein kann ich nicht lösen.«


  »Tatsächlich gibt es keinen besonderen Grund. Ich wollte mich nur umsehen. Schließlich tragen wir Verantwortung für das einzig verbliebene Dorf im Umkreis.«


  Martin lächelte müde. »Die übernehmen wir schon selbst.«


  »Eure Felder liegen brach, ihr habt kein Vieh. Wie wollt ihr über den Winter kommen?«


  »Fragt ihr das aus Anteilnahme oder aus Neugier?«


  Janek errötete. »Beides. Natürlich besitze ich nicht die Mittel, um euch zu helfen, aber ich möchte schon gern wissen, welche Maßnahmen die Janovicer beschlossen haben. Müsst ihr das Dorf vielleicht sogar verlassen?«


  »Ich hoffe, das wird nicht nötig sein. Ich werde meinen Bischof um Hilfe bitten.«


  »Das ist eine ausgezeichnete Idee«, stimmte ihm Janek zu. »Dann werdet Ihr bald nach Meißen aufbrechen?«


  In Martins Augen blitzte Misstrauen auf. »Das habe ich vor. Ich hoffe, ich werde dort Gehör finden.«


  »Ich wünsche Euch viel Erfolg.« Janek zögerte. Die Unterhaltung war festgefahren. Er wusste nicht, was er noch sagen sollte, ohne Verdacht zu erregen. Vielleicht war dieser Pfarrer auch zu schlau, um sich Geheimnisse entlocken zu lassen. Er erhob sich. »Ich will Euch nicht länger aufhalten. Eigentlich wollte ich mit dem Dorfschulzen sprechen. Könnt Ihr mir sagen, wo ich ihn finde? Ihr seid schließlich in erster Linie für das Seelenheil hier zuständig.«


  Martin nickte. »Das ist Dawid, der Müller. Wenn Ihr der Kirnitzsch weiter folgt, könnt Ihr die Mühle zur Rechten nicht verfehlen.«


  Janek nahm seine Waffen und seinen Hut wieder an sich. »Ich danke Euch.«


  Martin begleitete ihn bis zur Kirchentür hinaus und sah zu, wie sich Janek auf seinen Rappen schwang und davonritt. Er warf ihm einen finsteren Blick nach. Was jammerst du, Adelssöhnchen?, dachte er. Dein Pferd allein würde das halbe Dorf ernähren. Und von deinen Stiefeln könnten Wendelins Kinder wochenlang dicke Suppe essen. Mürrisch ging er in sein Zimmer zurück. Sein Verstand arbeitete. War es Zufall, dass der junge Rabstein gerade jetzt hier auftauchte, nachdem die Kette gefunden worden war? Er machte einen freundlichen Eindruck, aber vielleicht war das nur Tarnung? Martin wollte die Augen offenhalten.


  Der Müller und seine Frau Zuzana saßen gerade gemeinsam mit ihrem Knecht Dittrich und der Magd Lisenka beim Essen. Obwohl Janek das Gefühl gehabt hatte, das Dorf sei ausgestorben, war er doch seit seinem Eintreffen genau beobachtet worden. Wendelins Feliks war zum Müller geflitzt. Deshalb kam sein Besuch auch hier nicht überraschend. Dennoch fuhr allen der Schrecken in die Glieder, denn genau wie Martin dachten sie sofort an die Kette.


  Höflich bat Dawid den Gast mit an den Tisch und bot ihm von der dünnen Suppe mit Mehlklößen an, doch Janek lehnte dankend ab. Auch hier war offensichtlich kein Reichtum ausgebrochen.


  »Ich wollte nicht beim Essen stören«, meinte Janek verlegen, während er am Tisch Platz nahm. Er wusste, dass man die Gäste vom Arnstein nicht liebte, und er spürte Furcht und Feindseligkeit. Als Dawid ihm die Tischrunde vorstellte, nickte er allen freundlich zu. Während Dittrich und Lisenka nicht wagten, ihre Blicke zu heben, kannte Zuzana diese Scheu nicht. Sie lächelte den jungen Rabstein an, und es war offenkundig, dass dieses Lächeln mehr als nur freundliches Willkommen verhieß.


  Des Müllers Weib war eine rassige Schönheit. Wie bei Martin war Janek auch hier überrascht, was so eine Frau nach Janovice verschlagen hatte. Ihr Mann war nicht gerade ein Märchenprinz. Unwillkürlich tat er sie und den Pfarrer im Geist zusammen. Er konnte sich vorstellen, dass da eine verbotene Liebschaft lief, und das versetzte ihm unvorbereitet einen Stich.


  Er zuckte innerlich zusammen. Was war nur in ihn gefahren, so lästerliche Dinge anzunehmen? Rasch schüttelte er diese Gedanken von sich und bemühte sich um eine freundliche, aber ernste Miene. Er fühlte sich unbehaglich an diesem ärmlichen Tisch. War er doch gekommen, um den Leuten zu unterstellen, sie könnten etwas mit dem geraubten Schatz zu tun haben. Wieder wusste er nicht so recht, wie er beginnen sollte. »Ich komme gerade vom Pfarrer«, sagte er. »Wir sprachen über die schlechten Zeiten. Da hat es mich gefreut zu hören, dass es Aussicht auf Hilfe gibt.«


  Er wurde schräg angeschaut. Dittrich und Lisenka sagten ohnehin kein Wort. Zuzana lächelte und tat verschämt, während ihre dunklen Augen den hübschen Junker unter gesenkten Lidern betrachteten.


  »Hilfe?«, murmelte Dawid.


  »Ja, vom Bischof. Der Pfarrer will ihn wohl um ein Darlehen bitten?«


  »Was? Oh ja, natürlich.« Dawid wirkte erleichtert. »Das Darlehen. Ja, es ist unsere letzte Hoffnung. Schon morgen wird unser Pfarrer abreisen. Es ist ja schon spät im Jahr, und er muss zurück sein, bevor der erste Schnee fällt.«


  Zuzana seufzte, und Janek, der gut erzogen war, fragte sie höflich nach dem Grund.


  Sie schlug kokett die Augen zu ihm auf. »Verzeiht Herr, aber Prag! Stellt Euch das vor. Oh, wie ich ihn beneide. Wie gern würde ich die Stadt sehen, wo unser König wohnt. Es muss wundervoll dort sein. Am liebsten würde ich ihn begleiten.« Sie seufzte. »Natürlich ist das völlig unmöglich.«


  Während Janek sich in seiner Annahme bestätigt fühlte, dass zwischen den beiden etwas lief, spürte er einen leichten Druck auf dem Magen. Prag? Hatte der Pfarrer nicht etwas von Meißen erzählt?


  »Dann reist er also morgen nach Prag?«, fragte Janek liebenswürdig.


  Dawid warf Zuzana einen ärgerlichen Blick zu. »Ja, so ist es, Herr.«


  »Residiert unser Herr Bischof nicht in Meißen?«


  »In– ja natürlich, aber wie uns zu Ohren kam, hält er sich vorübergehend in Prag auf«, stotterte Dawid, rot bis hinter die Ohren.


  Janek ließ sich nichts anmerken. »Sicher in kirchlichen Angelegenheiten. Wahrscheinlich besucht er dort seinen Amtsbruder Johann von Duba.«


  »So wird es sein«, nickte Dawid. »Das weiß unser Pfarrer besser.«


  Nur woher?, wunderte sich Janek. Sollte die Nachricht über einen Besuch des Meißener Bischofs in Prag bis nach Janovice gedrungen sein?


  Das alles konnte ganz harmlose Ursachen haben, aber der Pfarrer hatte gelogen, also sollte etwas verheimlicht werden. Und der Dorfschulze war eingeweiht. Janek überlegte, ob er der Sache eine Bedeutung beimessen sollte. Normalerweise hätte er sich in diese Dinge nicht eingemischt. Aber es ging um seinen Vater, und wenn es hier Geheimnisse gab, dann konnten sie etwas mit dem Raub zu tun haben. Außerdem, so überlegte er weiter, hielt er es für ziemlich unwahrscheinlich, dass der weit entfernte Bischof für Janovice seine Schatulle öffnen würde, es sei denn, der Pfarrer hatte ein ganz besonderes Verhältnis zu ihm.


  Ja, sinnierte er. Das ist gut möglich. Er scheint schließlich auch ein ganz besonderer Pfaffe zu sein. Warum ist ein offensichtlich gebildeter junger Mann von seinem Aussehen und Auftreten vom Bischof in diese Einöde geschickt worden? Hat der Bischof von Anfang an eine Mission mit ihm verknüpft? Eine Mission, die vielleicht etwas mit fünf Truhen zu tun hat?


  Nein, entschied Janek, das ist aberwitzig. Ich sehe schon Gespenster. Aber erfahren möchte ich schon, was hier vorgeht. Zum alten Wartenberger kann ich immer noch gehen, er wird mich nicht gleich vermissen.


  Er wandte sich freundlich an den Müller und schenkte auch Zuzana ein Lächeln. »Das trifft sich gut. Wie es der Zufall will, befinde auch ich mich auf dem Weg nach Prag. Ein Freund von mir hat mich eingeladen, den Winter in der Stadt zu verbringen. Ich werde den Pfarrer fragen, ob es ihn stört, wenn ich ihn begleite.«


  Dawid wurde blass wie bemehltes Brot. »Er wird sicher nichts dagegen haben«, stammelte er. »Ganz sicher nicht. Es wird ihm sogar eine Ehre sein, mit dem jungen Herrn von Rabstein zu reisen.«


  Janek wandte sich an Zuzana. »Euch würde ich ja gern mitnehmen, aber ich fürchte, Euer Gemahl wird Euch kaum mit zwei jungen Männern ziehen lassen.« Er zwinkerte ihm zu.


  Dawid quälte sich ein Lächeln ab. »Obwohl es sich um zwei Ehrenmänner handelt, gilt doch immer noch, was uns das Gebet sagt: Und führe uns nicht in Versuchung.«


  Janek lachte, um die Stimmung zu lockern. »Was bei einer Frau sehr schwierig sein dürfte, vor deren Schönheit und Liebreiz ich mich verneige.«


  Aber aus ihm sprach nur die Galanterie eines Edelmanns. Seine Gedanken weilten woanders: Bald würde er mit dem Pfarrer mehrere Tage verbringen, Prag sehen und nebenbei vielleicht noch ein Geheimnis lüften.
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  Martin hatte schon geahnt, dass der Rabsteiner ihn noch einmal aufsuchen werde. Deshalb erwartete er ihn bereits vor der Kirchentür. Als er ihn auf seinem Rappen herantraben sah, verschränkte er die Arme über der Brust und verbarg seine Hände in den weiten Ärmeln seines Habits. »Ihr wollt uns doch nicht schon wieder verlassen?«, rief er ihm mit geheuchelter Besorgnis zu. »Doch wohin auch immer Eure Reise geht: Ich wünsche Euch Gottes Segen auf dem Weg.«


  Janek lenkte das Pferd zu ihm hin und stieg aus dem Sattel. Er lächelte den Pfarrer ebenso verlogen an. »Danke, Hochwürden. Ich bin auf dem Weg nach Prag. Und wie ich hörte, habt Ihr ganz entgegen Eurer früheren Auskunft dasselbe Reiseziel. Wolltet Ihr nicht eigentlich nach Meißen zu Eurem Bischof?«


  Martin schluckte. Irgendjemand beim Müller musste sich verplappert haben. »Hatte ich Meißen gesagt? Natürlich meinte ich Prag. Der Bischof weilt zurzeit dort.«


  »Ach? Woher wisst Ihr das?«


  »Ich hörte es zufällig von Kaufleuten, denen ich bei den Bärenfangwänden begegnete, als ich aus Sebnitz kam.«


  »Verstehe.« Janek lächelte sparsam. »Dann könnten wir zwei uns ja zusammentun. Natürlich nur, wenn Ihr nichts dagegen habt.«


  Martin zögerte. Ihm fiel so schnell keine Ausrede ein, weshalb er die Begleitung des Ritters ablehnen konnte. Ganz im Gegenteil. In den finsteren böhmischen Wäldern wäre jeder heilfroh über eine solche Begleitung gewesen. Aber in seinem Fall war dieser Janek ihm so willkommen wie ein Hühnerauge.


  »Ihr reist zu Pferd?«, fragte er, um Zeit für eine angemessene Antwort zu gewinnen.


  »Ja, und Ihr, Hochwürden?«


  »Ich– mit einem Ochsenkarren.«


  Janek nickte. »Gut, dann können wir beide auf dem Kutschbock Platz nehmen. Ich binde mein Tier dann hinten an den Wagen. Ich nehme doch an, Ihr werdet Euch bald auf den Weg machen wollen?«


  Martin räusperte sich. »Morgen, wenn es recht ist.«


  »Natürlich ist es mir recht. Ich bin schließlich derjenige, der sich Euch aufdrängt. Darf ich Euch dann für eine Nacht um Obdach bitten? Ich schlafe auch auf einer Kirchenbank, wenn es sein muss.«


  Janek war Martin viel zu zuvorkommend. So verhielten sich die Dubas und die Wartenberger und wie sie alle hießen nach seiner Erfahrung nicht. Er setzte ein falsches Lächeln auf. »Von Aufdrängen kann keine Rede sein. Es ist doch allemal besser, unter einem solchen Schutz zu reisen. Und eine eigene Kammer mit einem Bett kann ich Euch auch anbieten. In Ermangelung einer Kirchenbank«, fügte er spöttisch hinzu. »Aber das Bett ist natürlich nur ein Strohsack.«


  Janek verzog keine Miene. »Ihr haltet mich doch nicht für einen verzärtelten Rüschenjungen? Es wird mir schon reichen.«


  »Zu essen kann ich Euch auch nichts anbieten.«


  Janek bedachte ihn mit einem herablassenden Blick. Die Ausflüchte waren unüberhörbar. »Wenn Ihr nur für mein Tier Heu und Wasser habt, soll mir das genügen.«


  Wie auf ein Stichwort kam hinter dem Zaun ein Junge hervor. »Ich kümmere mich um Euer Pferd, Herr.«


  Janek nahm seine Satteltaschen ab und gab ihm die Zügel in die Hand. »Danke«, sagte er mürrisch, denn er nahm an, dass der Junge ihn schon die ganze Zeit beobachtet hatte.


  Michal starrte ihn einen Augenblick lang an. Ein feiner Herr, der sich bedankte. Was war denn das für einer? Kopfschüttelnd trabte er mit dem Tier auf eine Scheune zu. Martin öffnete die Tür zu seiner Stube und bat Janek mit einer Handbewegung einzutreten und Platz zu nehmen. Janek legte seine Waffen unter den Tisch und bat um zwei Becher. Dann schenkte er aus seinem Schlauch ein. »Ich hoffe doch, Ihr trinkt nicht nur Messwein?« Er zwinkerte.


  Martin blieb unbewegt. »Messwein haben wir schon lange keinen mehr. Wir feiern die Eucharistie mit verdünntem Rugiswaldener. Christus wird uns vergeben.«


  »Und er wird auch uns vergeben, wenn wir uns vor der Reise hiermit ein wenig stärken.«


  Martin bedankte sich. Der Wein war nicht besonders gut, aber besser als nichts. »Bevor wir aufbrechen, muss ich Euch etwas sagen.«


  Janek horchte auf. Kam jetzt ein Geständnis? Denn irgendetwas verbarg der Pfarrer.


  »Ich habe mich wegen der Reise Eurer Knechte auf dem Arnstein versichert. Zwei von ihnen sind so freundlich, mich nach Prag zu begleiten, und den Ochsenkarren stellen sie auch zur Verfügung.«


  Janek runzelte die Stirn. »Ihr verfügt über meine Knechte?«


  »Es ist Not, und Euch konnte ich schließlich nicht fragen.«


  »Ohne meine Erlaubnis hätte Frantisek das Angebot ablehnen müssen.«


  »Selbstverständlich wollte ich Euren Vater um Hilfe bitten«, gab Martin verärgert zur Antwort. »Aber er war nicht da. Wenn die Herren ihre Knechte allein zurücklassen, müssen andere das Heft in die Hand nehmen.«


  »Und das seid Ihr? Auch wenn Ihr dem geistlichen Stand angehört, finde ich das recht dreist.«


  »Nur notwendig«, erwiderte Martin kühl. »Oder sollte ich zu Fuß nach Prag marschieren?«


  Ihm war eine zornige Röte in die Wangen gestiegen. Janek war von seiner Tatkraft beeindruckt. Dennoch musste er ein wenig dagegenhalten, wollte er nicht seine gesamte Autorität verlieren. »Für eine bequeme Reise hätte Euer Bischof sorgen müssen.«


  »Wie denn? Er ahnt nichts von meinem Besuch.«


  »Aber er hätte Euch für alle Fälle ein Gefährt zur Verfügung stellen müssen, als er Euch in diese Einöde verbannte.«


  Dass der junge Rabstein die Situation so sah, versöhnte Martin etwas mit seinem Schicksal. Er warf einen anklagenden Blick auf das ärmliche Kreuz an der Wand. »Janek von Rabstein, Ihr tadelt unseren Bischof? Ihr wisst doch, dass ein wahrer Christenmensch Not und Pein geduldig erträgt, weil auch unser Herr Jesus Christus sich nicht bei seinem Vater beschwert hat.«


  Janek hörte den ironischen Unterton durchaus, und er ahnte, dass hinter dieser leicht hochmütigen und abweisenden Miene ein Kerl steckte, mit dem man mehr anfangen konnte, als Äpfel zu stehlen.


  »Also schön. Hiermit erteile ich Frantisek und seinen Leuten die Erlaubnis nachträglich.« Ein Grinsen verkniff er sich.


  Martin lächelte spröde. Der Sohn des alten Rabstein schien ein verträglicher Geselle zu sein, dazu auf eine männliche Art gut aussehend. Die Prager Damenwelt wäre sicher entzückt, wenn sie wüsste, wer sich zu ihnen aufmachen wollte. Nur, dass er diese Reisebegleitung gerade jetzt überhaupt nicht gebrauchen konnte. Er hoffte, Janek in Prag irgendwie abschütteln zu können.


  Die Frühnebel waberten noch gespenstisch zwischen dunklem Geäst, als Martin und Janek am nächsten Morgen zum Arnstein aufbrachen. Da Martin zu Fuß ging, war auch Janek abgestiegen und führte sein Tier am Zügel. Frantisek, Jarmil und Matej, warteten schon mit dem Ochsenkarren vor dem offenen Burgtor. Frantisek erschrak, als er bei dem Pfarrer den Sohn des Burgherrn entdeckte. Das würde Ärger geben. Er ging den beiden ein paar Schritte entgegen und riss sich die Kappe vom Kopf. Doch bevor er etwas sagen konnte, hieb ihm Janek auf die Schulter. »Pünktlich wie immer, mein Guter. Alles bereit? Es kann also losgehen?«


  »Äh ja«, stotterte Frantisek.


  »Ich begleite den Pfarrer nach Prag«, fügte Janek erklärend hinzu. Dann winkte er den beiden anderen Knechten, die sich hinter dem Karren versteckt hatten. »Ihr könnt rauskommen, ich habe euch längst gesehen.«


  Schüchtern lächelnd zeigten sie sich und blickten sich schnell nach allen Seiten um. Der junge Herr war ohne seinen Vater und dessen Gefolge hier, das beruhigte sie.


  »Ich hatte nicht mit Euch gerechnet, Herr«, sagte Frantisek, nachdem er den Pfarrer respektvoll begrüßt hatte. »Soll ich für Euch noch etwas einpacken?«


  »Hast du getrocknete Würste und Wein?«


  Frantisek zögerte. »Ja, aber…«


  »Keine Sorge. Ich fülle eure Vorräte wieder auf, wenn ich aus Prag zurück bin. Ich hoffe doch, mein Vater hat euch genug für den Winter dagelassen?«


  »Er war sehr großzügig«, murmelte Frantisek.


  Janek wusste, dass das nicht stimmte. Sein Vater war niemals großzügig zum Gesinde gewesen. »Geh, hol die Würste und den Wein. Und mach mir eine Liste von den Vorräten, die ihr noch benötigt.«


  »Eine Liste, Herr? Hier kann niemand schreiben.«


  »Oh ja, ich vergaß.« Janek warf Martin einen Blick zu. »Wärt Ihr so freundlich, meinen Diener auf die Burg zu begleiten und die Bestände aufzunehmen?«


  »Das mache ich gern«, sagte er und folgte dem Altknecht durch das Burgtor. Janek schwang sich auf den Karren und rief ihnen nach: »Und noch mehr Decken, es wird kalt im Böhmerwald.« Er lachte über seinen eigenen Reim. Und plötzlich fühlte er eine seltsame Beschwingtheit in sich. Er merkte, dass er sich auf diese Reise freute. Sie war eine nette Abwechslung, und er hatte einen bemerkenswerten Reisegefährten. Janek nahm sich vor, ihn ein bisschen besser kennenzulernen.


  Nun waren sie schon seit einigen Stunden unterwegs. Die Straßen waren in schlechtem Zustand, und sie wurden arg durchgeschüttelt. Erst später würden sie auf die Handelsstraße treffen, die aus Sachsen kommend auch nach Prag führte. Da kamen ihnen die Würste und ein guter Wein gerade recht, um sie über die Beschwernisse der Reise hinwegzutrösten. Langsam kam auch ein Gespräch zwischen den beiden Männern zustande. Während Janek sich ständig darum bemüht hatte, war Martin sehr einsilbig geblieben. Doch der Wein löste auch ihm die Zunge.


  Während die Knechte Jarmil und Matej auf dem Ochsenkarren hockten und sich die guten Sachen schmecken ließen– Frantisek war auf Anweisung Janeks auf der Burg geblieben–, setzten sich Janek und Martin unter eine Fichte.


  »Wie gut, dass Ihr nicht nach Meißen wolltet«, bemerkte Janek beiläufig. »Die Stadt kenne ich nämlich schon. In Prag war ich noch nie. Ihr kommt wirklich viel herum.«


  Martin lachte trocken. »Kaum. Und wenn, dann reise ich nicht zum Vergnügen. Es sind lauter Bittgänge. Wir in Janovice stehen allein da. Die Hilfe, die wir eigentlich vom Arnstein hätten bekommen müssen, ist ausgeblieben.«


  »Wir…«


  »Oh, ich weiß schon, ihr seid genauso arm wie wir. Aber irgendwie will das nicht in meinen Kopf hinein.«


  Janek runzelte die Stirn. Er hatte keine Lust, sich jetzt Vorwürfe anzuhören, denn ihn traf keine Schuld an den Zuständen. »Was denn?«


  »Als die Pest vorüber war, seid ihr zum Arnstein zurückgekehrt. Und wir sind aus unseren Höhlen gekrochen. Nun, jedenfalls die anderen. Ich bin erst einige Tage später dazugestoßen.«


  »Ja, und weiter?«


  »Euer Vater war lange fort…«


  »In Tetschen. Ja, wir verlebten die Zeit bei den Wartenbergern. Sagte ich das nicht?«


  »Ich meinte vor der Pest. Bevor er sich nach Tetschen begeben hat. Da war er doch oben in Sachsen und Brandenburg, oder nicht? Als Gefolgsmann der Berkas von der Duba.«


  Janek hustete und trank schnell einen Schluck Wein. »Ja, wir…«


  »Seid ihr von diesen– Ausflügen völlig mittellos zurückgekommen?«


  Janek wusste, worauf Martin anspielte. Dass viele böhmische Adelsgeschlechter im Grunde nichts als Raubritter waren, war kein Geheimnis. Und dass sie dabei immer wieder den Norden aufsuchten, weil es dort fette Güter und Klöster gab, genauso wenig. Nun hatte der Pfarrer, ohne dass Janek etwas dazu tun musste, einen Schatz angesprochen, dessen Existenz er zu Recht vermutete, der aber nicht mehr da war. Er machte wirklich den Eindruck, als wisse er nichts davon, aber vielleicht war er auch nur ein guter Schauspieler. Und wenn das zutraf, ein hervorragender.


  »Wir haben einige Steuern eintreiben können«, sagte Janek. »Aber es gab Streit. Zwischen Hynko von der Duba und meinem Vater. Er wurde von ihm nicht ausgezahlt.«


  Martin wusste nicht, ob das stimmte, aber es sprach vieles dafür. »Der Streit ist wohl noch nicht ausgeräumt? Von dem Wartenberger erhofft er sicherlich Beistand für seine Sache?«


  »Ja«, stimmte Janek ihm rasch zu. »Es gibt Verhandlungen. Wenn Hynko das Geld auszahlt, wird er auch Janovice helfen.«


  Da glaube ich lieber an Trolle, dachte Martin. »Das wäre ein wahrer Segen. Doch bis dahin hoffe ich auf die Güte des Bischofs. Schließlich hat er mich nach Janovice gesandt, um dem Dorf in der schweren Zeit nach der Pest zu helfen.«


  »Aber kaum mit klingender Münze. Sicher wird er Euch zu ständigem Beten angehalten haben.«


  Martin blinzelte, dann lächelte er, und die beiden Männer spürten jäh eine kurze Vertrautheit zwischen sich aufkommen.


  »Erzählt mir von Euch«, bat Janek und zwinkerte. »Was habt Ihr angestellt, dass Ihr nach Janovice verbannt wurdet?«


  »Ach!« Martin gestattete sich einen Seufzer. »Ich war der Jüngste und am entbehrlichsten, und Janovice brauchte einen Seelenhirten. Der alte Pfarrer Adam war durch den Aufenthalt in den Höhlen zu sehr geschwächt.«


  »Vor Eurer Priesterweihe habt Ihr im Kloster gelebt?«


  »Ja. Mit acht Jahren kam ich nach St. Michael in Meißen. Ein Jahr nach meiner Priesterweihe wurde ich dann nach Janovice geschickt.«


  Martin dachte nicht daran, dem jungen Rabstein mehr von sich preiszugeben.


  Janek fand an Martins Lebenslauf nichts Ungewöhnliches. Viele Eltern gaben ihre Söhne schon früh in ein Kloster. Dennoch hatte er den Eindruck, dass der Pfarrer ihm etwas Wesentliches verschwieg.


  »Christenmensch hin oder her– ich finde, Ihr habt etwas Besseres als Janovice verdient.«


  »Ich betrachte es als Prüfung«, erwiderte Martin knapp.


  »Als Prüfung auch Eurer Standhaftigkeit, nehme ich an«, konnte Janek sich nicht enthalten zu bemerken.


  »Standhaft? Wie meint Ihr das?«


  Janek grinste über das ganze Gesicht. »Nun, die Sünde des Fleisches hockt sogar in Janovice– wer hätte das gedacht?«


  Martin kniff die Augen zusammen. »Die Sünde lauert überall, aber wo genau meint Ihr, sie in Janovice bemerkt zu haben?«


  »Des Müllers Weib ist doch genauso wenig wie Ihr dazu bestimmt, in Janovice zu verwelken, oder?«


  »Zuzana?« Martin zuckte zusammen, und Janek meinte, den Nagel auf den Kopf getroffen zu haben, aber Martin dachte lediglich mit Unbehagen daran zurück, wie Zuzana ihn beim Beichten hatte verführen wollen. »Es ist, wie Ihr sagt, von Rabstein. Frauen wie sie bringen Unruhe in ein gewöhnliches Bauerndorf. Man muss sie im Auge behalten.«


  »Frauen wie sie? Was wollt Ihr damit sagen?«


  »Frauen, die sich für etwas Besseres halten und deshalb mit ihrem Leben unzufrieden sind.«


  »Und Männer, die sie begehren, obwohl sie verheiratet ist«, fügte Janek hinzu.


  »Das mag so sein. Mir ist allerdings noch kein anstößiger Vorfall bekannt geworden.«


  »Man kann auch in Gedanken sündigen.«


  »Worauf wollt Ihr eigentlich hinaus?«, fragte Martin verärgert.


  »Vergebt mir, aber ich zähle zwei und zwei zusammen. Zwei außerordentlich attraktive, aber unzufriedene Menschen in einem Dorf wie Janovice, wo man sich nicht aus dem Weg gehen kann. Gebt es zu, Hochwürden. Im Stillen habt Ihr ein Auge auf sie geworfen.«


  Martin wollte zornig auffahren, aber dann besann er sich und schüttelte nur den Kopf. »Wisst Ihr, von Rabstein, Ihr bringt mich fast zum Lachen, obwohl ich über Eure Unterstellung wütend sein müsste. Zum einen vergesst Ihr meinen geistlichen Stand.«


  »Aber Hochwürden! Ihr wärt doch nicht der Erste…«


  »Zum anderen«, unterbrach ihn Martin, »sind mir solche Gelüste absolut fremd. Ich sehe schöne Frauen, ich sehe hässliche Frauen, und alle gelten mir gleich. Ich schaue auf ihr Seelenheil, nichts weiter.«


  Janek unterdrückte ein spöttisches Gelächter. »Dann wird es wohl nicht mehr lange dauern, und man wird Euch heiligsprechen.«


  Martin errötete. Die Wendung, die ihr Gespräch genommen hatte, gefiel ihm nicht. Der Erzfeind hatte ihm diesen Kerl auf den Hals geschickt.


  »Bei aller Hochachtung«, erwiderte Martin. »Was Ihr mir andichten wollt, treibt Euch wohl selber um. Ihr seid nicht der Erste vom Arnstein, der sie haben wollte. Aber Zuzana hat es ihm gezeigt und ihm die Peitsche übergezogen.«


  »Ach! Wer sollte das gewesen sein?«


  »Euer famoser Hauptmann Jurij.«


  Janek schlug sich lachend auf die Schenkel. »Das geschieht dem Kerl recht. Aber was ist dann passiert? Das hat sich Jurij doch nicht gefallen lassen?«


  »Männer aus dem Dorf haben ihn zusammengeschlagen und heimgeschickt.«


  »Oh.« Janek grinste. »Das hat er uns nie erzählt. Ich erinnere mich nur an Geschichten über wilde Eberjagden.«


  »Ich merke schon, Ihr seid an Zuzana interessiert. Dann sollt Ihr auch wissen, wie sie nach Janovice gekommen ist. Mein Vorgänger, der Pfarrer Adam, hat es mir erzählt: Der alte Müller, der Vater von Dawid, hat sie damals von der ungarischen Grenze mitgebracht. Sie war eine Waise und mittellos. Angeblich war ihr Vater ein ungarischer Offizier, der ums Leben kam, als die Hussiten das Land verwüsteten. Dawid hat sie dann geheiratet. Ja, ihre Schönheit hatte es ihm angetan. Und Zuzana hat ihn genommen, obwohl er sicher nicht ihr Traumprinz war. Aber Ihr müsst wissen, damals waren er und sein Vater wohlhabende Leute.«


  »Hm, gibt es ihretwegen Ärger im Dorf?«


  »Nicht offen. Aber im Dorf verbreitete sich bald das Gerücht, sie sei eine verstoßene Fürstentochter. Und einige hielten sie wegen ihrer Schönheit sogar für die Feenkönigin Libussa. So einen heidnischen Schnickschnack mag ich nicht dulden. Außerdem warne ich Euch, den heimlichen Wünschen Zuzanas Nahrung zu geben. Ehebruch ist eine große Sünde.«


  Janek legte theatralisch seine rechte Hand auf die Brust. »Was denkt Ihr von mir? Ich sehe schöne Frauen, ich sehe hässliche Frauen, und alle gelten mir gleich. Es sind Wesen, denen ich mit Respekt begegne.«


  Martin lächelte düster und dachte an das Schicksal seiner Mutter. Die Herren von Duba, Wartenberg und Rabstein kannten alle kein Respekt vor Frauen. Er glaubte nicht, dass Janek da eine Ausnahme machte.
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  Kahle Baumkronen ragten wie schwarze Hexenbesen in einen bleichen Novemberhimmel. Aus den Luken der Strohdächer stiegen dünne Rauchfahnen und vermischten sich mit dem feuchten Nebel, der über dem Land hing.


  Fünf Männer saßen zu später Stunde beieinander und becherten. Sie hatten sich bei Wendelin getroffen und sprachen über die aussichtslose Lage, aber auch über ihre Hoffnungen, die sie in den Pfarrer setzten. Er war nun schon eine geraume Zeit fort, und die Situation im Dorf verschlimmerte sich von Tag zu Tag. Da mutete es wie Hohn an, dass ausgerechnet von den Weinfässern noch welche übrig waren.


  Vor zwei Tagen hatten sie in einer düsteren, klammen Kirche mit Pfarrer Adam Allerheiligen gefeiert. Die Stimmung war gedrückt gewesen, und die vom alten Adam heruntergeleierten Bibelverse vermittelten den Menschen keinen Trost mehr.


  Viele hatten auch die alten Überlieferungen nicht vergessen, die in den Spinnstuben oder von den Männern nach Feierabend von Generation zu Generation weitergesponnen worden waren. In dieser dunklen, trüben Zeit entließ das Geisterreich die Seelen der Verstorbenen, und zauberkundige Menschen verwandelten sich in Werwölfe. Wer in diesen Zeiten geboren wurde, besaß magische Kräfte. Alma, die Frau von Bedrich, dem Korbflechter, war in der Nacht zu Allerheiligen von einem Mädchen entbunden worden. Das galt als böses Vorzeichen.


  Sie sprachen über das Ereignis. Normalerweise wäre die Geburt eines Mädchens nicht Gegenstand von Männergesprächen gewesen, doch hier handelte es sich um besonders heikle Umstände. Außerdem waren Weindunst und Langeweile keine guten Ratgeber, deshalb geriet ihr Gespräch bald in ein verhängnisvolles Fahrwasser.


  »Das ist kein gutes Zeichen«, meinte Jakub Wurzen, der Kleinbauer.


  »Womöglich ist dem Pfarrer unterwegs etwas zugestoßen.«


  »Gut oder böse«, wiegte der Besenbinder Anton Hütterer das Haupt, »auf jeden Fall ein Zeichen.«


  Avram Veitel, der Föhrenwaldbauer, stierte in seinen Becher. »Man muss etwas tun. Ein Zeichen ist immer dazu da, dass man was tut.«


  »Zuerst sollten wir uns darüber klar werden, was uns das Zeichen sagen will«, meinte Wendelin, der Schmied. »Zu Allerheiligen geborene Kinder weisen auf Unheil hin. Ich halte die Sache für eine Warnung.«


  »Warnung wovor?«, fragte Hütterer.


  »Es gab noch andere Zeichen«, wandte der Wurzenbauer ein, ohne auf die Frage einzugehen. »Erinnert ihr euch an den Krähenschwarm, der letzte Woche über unsere Felder herfiel? So viele habe ich noch nie auf einem Haufen gesehen.«


  »Die hältst du wohl für Satans Boten?«, spottete der Hütterer. »Die Krähen kommen doch jedes Jahr.«


  »Aber auf den Feldern wuchs diesmal nichts.«


  »Deswegen sind sie auch schnell wieder abgezogen.«


  »Ich sage euch, dass die guten und die bösen Mächte miteinander im Streit liegen«, bemerkte der Wurzenbauer und schien selbst verwundert, wie er zu dieser bedeutenden Erkenntnis gelangt war. »Zuerst kam die Pest.«


  »Und die hat uns Gott für unsere Sünden geschickt«, fiel Wendelin ein. »Jedenfalls hat der alte Adam das so gesagt.«


  Alle nickten, und der Wurzenbauer erläuterte, in Fahrt gekommen, weiter seinen Standpunkt: »Wir haben die Pest überlebt, aber die bösen Mächte haben sich ein Opfer geholt.«


  »Welches denn?«, fragte Avram Veitel.


  Jakub Wurzen senkte verschwörerisch die Stimme. »Sie haben sich die Zwillinge vom Zwiesel geholt.«


  »Das ist wahr!«, rief der Besenbinder und schlug auf den Tisch. »Und wer hat ihm hernach mit den Ziegen geholfen? Die Kristyna. Wie aus dem Nichts war da ein Goldstück aufgetaucht. Ich frage euch: Wie kommt eine einfache Frau dazu? Hat von euch schon mal jemand eins gefunden, he?«


  »Ihr wisst doch, dass es ein Troll war«, mischte sich jetzt Dittrich ein. »Wir haben ihn schließlich gesehen.«


  »Ach, was ihr euch da eingebildet habt!«, brummte Wendelin. »Ich sage, das Gold stammt vom Herrn der Wälder.«


  »Und wer soll das sein? Der böhmische Mann?«


  »Wer weiß, vielleicht sogar der heilige Svantovit persönlich.«


  »Den hat Pfarrer Adam als teuflische Spukgestalt verdammt.«


  »Trotzdem kann er’s gewesen sein.«


  Ein paar Sekunden schwiegen sie ergriffen.


  »Jedenfalls beweist das Gold, dass uns die böhmischen Mächte gewogen sind«, sagte Wendelin. »Sie haben uns nicht vergessen, während Gott immer nur unsere Sünden zählt und Strafen schickt. Obwohl wir immer den Gottesdienst besuchen und alle Gebete sprechen, hat er uns noch nie geholfen.«


  »Recht hast du, Wendelin«, nickte der Veitel. »Die in den Wäldern hausen, haben uns Böhmen immer verstanden, weil sie aus Heimaterde gemacht sind. Und nun wird uns ihre Kette vor dem Hungertod bewahren.«


  »Aber sie haben sich dafür ein Opfer geholt«, bemerkte Dittrich düster. »Die Trudi vom Arnstein hat es mir erzählt, als sie Mehl für die Leute auf der Burg gekauft hat.«


  Der Wurzenbauer sah ihn misstrauisch an. Dittrich war dafür bekannt, dass er sich gern wichtigmachte. »Was denn für ein Opfer?«


  »Den Sohn des Grafen. Damals, als Rabstein auf die Burg zurückgekehrt ist. Erinnert ihr euch nicht?«


  »War das nicht ein Unglück?«, fragte der Wurzenbauer, denn er hatte die Geschichte schon von anderer Seite gehört.


  »So sollte es aussehen. Vergesst nicht, seine Leiche wurde nie gefunden. Das bedeutet, höhere Mächte haben ihn hinweg genommen. Sie sagen, der Hehmann hat sie geraubt oder die Moosgeiß hat sie gefressen.«


  »Die Leute reden viel«, brummte der Wurzenbauer.


  »Und manches davon ist wahr«, bekräftigte Dittrich beleidigt, dass man ihm nicht glaubte.


  Wendelin nickte bedächtig. »Man darf die Wesen nicht unterschätzen und nicht verärgern. Ich sage, sie sind überall und lauern auf den Ahnungslosen, den Unvorsichtigen, den Saumseligen.«


  »Die Trudi, die hat mir noch mehr gesagt«, fuhr Dittrich eifrig fort. »Aber das sollte ich nicht weitersagen, und ich wusste auch nicht, ob es stimmt. Aber nun, wo wir wissen, dass es einen Troll gibt…«


  »Was weißt du denn?«, fragte Wendelin. »In unserer Situation musst du alles erzählen.«


  »Na, die Trudi meinte, auf der Burg gebe es eine Höhle, in der ein schrecklicher Kobold gefangen gehalten wurde, der aber verhungert sei, weil er kein Menschenfleisch mehr bekommen habe. Niemand hätte die Höhle seitdem geöffnet, sonst würde sein Geist herausfahren und die Burg heimsuchen.«


  »Dann kann es ja nicht der Troll sein.«


  »Vielleicht konnte er doch entkommen?«, meinte Avram Veitel nachdenklich.


  »Ich sage euch, diese Geschichte mit dem Kobold hat die Trudi erfunden«, sagte Wendelin. »Denn dieser Troll frisst offensichtlich keine Menschen, er beschenkt sie mit Gold. Dennoch– die Unsichtbaren sind launisch und unberechenbar. Mein Großvater hat mir von ihnen erzählt und er hat sie von seinem Großvater. Die Sagen von Svarog, dem Schöpfer der Welt, Mokosch, der alten Erdgöttin; von Perun, der es donnern lässt, Stribog, der die Stürme schickt oder dem dreiköpfigen Triglav. Für uns sind das nur noch Namen aus uralten Geschichten, die wir uns am Feuer erzählen. Aber ich sage euch, sie leben, und wenn man Auge und Ohr schärft, dann sieht und hört man sie überall.«


  »Von denen habe ich noch nie was gehört«, brummte der Besenbinder.


  »Ich schon«, sagte der Föhrenwaldbauer. »Pfarrer Adam hat sie erwähnt. Es sind Dämonen, die alle aus der Hölle kommen. Ein guter Christ darf sich nicht mit ihnen einlassen.«


  »Und ich sage, wenn wir uns nur den Alten gegenüber dankbar zeigen, werden sie uns auch weiterhin helfen«, sagte Wendelin.


  »Du meinst, wir sollten zu ihnen beten? Oder ihnen einen Altar errichten?«, fragte Dittrich.


  »Man muss mit den dunklen Mächten vertraut sein, und das ist niemand von uns«, wandte der Wurzenbauer ein. »Am Ende tun wir das Falsche.«


  »So ist es«, murmelten alle und nickten.


  »Nicht gerade einen Altar«, sagte Wendelin. »Aber eine Hütte im Wald, wo sich heimlich diejenigen zusammenfinden können, die sich den alten Mächten anvertrauen wollen.«


  »Und was sollten wir dafür tun?«, fragte der Besenbinder.


  Wendelin wartete, bis alle ihn erwartungsvoll ansahen. »Wir sind uns einig, dass wir ohne die Kette den Hungertod vor Augen hätten. Ich schlage vor, wir sagen: ›Ihr böhmischen Geister, wir danken euch für eure Gaben.‹«


  »Ja und dann?«, fragte der Veitel.


  »Dann geben wir ihnen, was sie von uns verlangen.«


  »Aber was verlangen sie denn?«


  »Ein Leben für unser aller Leben.« Wendelin senkte seine Stimme. »Sie wollen das Kind der Korbflechterin. Der Tag seiner unseligen Geburt ist das Zeichen, das sie uns gesandt haben.«


  »Ein Menschenopfer?«, stieß der Veitel erschüttert hervor. Auch die Übrigen schauten betroffen drein.


  »Solche Opfer sind schon von unseren Vorfahren abgelehnt worden«, wandte der Hütterer ein.


  Wendelin ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Nicht abgelehnt, Anton, nur nicht öffentlich gemacht. Heimlich wurde dieser Brauch niemals aufgegeben, in Notzeiten jedenfalls hat man sich seiner stets bedient, weil er immer wieder geholfen hat. Die Menschen wussten: Die Unsichtbaren geben nichts umsonst.«


  »Du sprichst da schlimme Dinge aus, Wendelin«, sagte der Wurzenbauer nachdenklich. »Doch selbst, wenn du recht hast, so brauchten wir doch jemanden, der das Kind– ich meine, der die Rituale vollzieht, der aus einem Mord eine geweihte Handlung macht. Einen Priester eben.«


  »Genau«, stimmte der Hütterer zu. »Es muss doch alles einwandfrei ablaufen. Wir dürfen keine Macht bei dem Opfer benachteiligen, sie würde uns dann zürnen. Bei heiligen Zeremonien kann ein kleiner Fehler schon verhängnisvoll sein.«


  Wendelin nickte düster. »Ja, da hast du wohl recht. Ohne Erfahrung könnte es böse ausgehen.«


  Eine Woche später starb das Kind der Korbflechterin an einem Fieber, und so verliefen ihre furchtbaren Absichten im Sand. Alle waren froh darüber. Noch holten sich die Anderen ihre Opfer selbst, aber sie wussten: Irgendwann würden sie mehr Forderungen stellen.


  Die Männer erwähnten die Angelegenheit nicht mehr, aber seit jenem Abend hatte sich etwas zwischen ihnen geändert. Sie vermieden es, sich in die Augen zu sehen, denn sie schämten sich, wussten aber nicht so recht, weshalb. War es, weil sie das Ungeheuerliche für möglich gehalten hatten oder weil ihnen der Mut fehlte, die Bürde zu tragen, die ihnen mit der Erkenntnis auferlegt worden war, das Unabänderliche tun zu müssen, um nie wieder Not zu leiden.
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  Martin und Janek erreichten ohne bedeutende Zwischenfälle das Reichstor zu Prag. Zu ihrer Linken erstreckte sich eine imposante Burganlage. Martin fragte die Wachen am Stadttor, ob dort König Sigismund residiere, und sie bejahten es. »Der Hügel heißt Hradschin nach dem Dorf, das sich dort angesiedelt hat«, gaben sie bereitwillig Auskunft, denn Martin war ein Dominikanermönch, und sie begegneten ihm mit Respekt.


  Janek hatte seine Waffen bis auf einen Dolch in einem Hohlraum unter dem Wagen versteckt, der für solche Zwecke gebaut worden war, und senkte bescheiden den Blick, um ihre Aufmerksamkeit nicht mehr als nötig auf sich zu ziehen. Die beiden Knechte wurden von den Wachen ohnehin nicht beachtet.


  »Das ist Janek, der mir vom Meißener Bischofssitz zu meinem Schutz auf dieser Reise zur Verfügung gestellt wurde«, sagte Martin wie besprochen.


  »Und ihr führt keine zollpflichtigen Waren mit euch?«


  »Nein, aber seht selbst nach. Wir haben nur Reiseproviant bei uns.«


  Die Wachen warfen einen flüchtigen Blick in den Karren und nickten. Sie hätten auch außer Janeks Waffen nichts gefunden, denn Martin hatte die Kette in den Saum seines Habits eingenäht.


  Gemächlich rumpelten sie über das Kopfsteinpflaster durch das Tor. Die Straße führte sie eine Weile am Hradschin entlang, während sich zu ihrer Rechten ausgedehnte Wiesen erstreckten, wo hin und wieder das rote Dach eines Gehöfts durch die Büsche schimmerte. Bald wurde die Straße schmaler und mündete in ein Häusergewirr ein, sodass Jarmil und Matej, die auf dem Kutschbock saßen, Mühe hatten, ihre schwerfälligen Ochsen unbeschadet an den vielfältigen Hindernissen vorbei zu lenken: Vorkragende Häuserwände, Treppenaufgänge, freilaufende Schweine und Hunde, die im Abfall wühlten, Katzen, die Ratten jagten und Fuhrwerke, die einem gerade an der schmalsten Stelle entgegenkamen, behinderten sie. Zudem wimmelte die Straße von Menschen, sodass die beiden meinten, hier habe sich ein ganzes Dorf auf den Weg gemacht.


  Janek hatte den Grund seiner Pragreise nicht genannt, und Martin hatte nicht danach gefragt. Doch jetzt war der Zeitpunkt gekommen, sich zu trennen, und Martin war froh darüber, denn die Kette drückte ihn schwer wie Blei. Als die Straße auf einen Platz mündete, der von sandsteinfarbenen Bauten gesäumt wurde, ließ er den Karren halten. »Ihr wollt euch sicher nach einem guten Gasthaus umsehen«, wandte er sich an Janek.


  »Das sollte ich wohl. Und Ihr sucht jetzt den Bischof auf? Wisst Ihr denn, wo Ihr ihn finden könnt?«


  »Ich nehme an, im Bischofssitz seines Glaubensbruders Johann von Duba. Ich werde mich im Kloster nach seinem Haus erkundigen.«


  Einem eilig vorüberlaufenden Passanten, der aussah wie ein Beamter oder Schreiber, rief er zu: »Gott zum Gruß, junger Mann! Wartet doch einen Augenblick!«


  Der Mann drehte sich um.


  Martin kletterte vom Karren. »Gottes Segen sei mit Euch. Könnt Ihr einem Fremden wohl einen Rat geben, in welchem Gasthaus man hier guten Gewissens absteigen kann?«


  Der Mann musterte erst Martin, dann Janek und die beiden Knechte. »Kommt drauf an, was Ihr ausgeben wollt. Die besten Häuser findet ihr am anderen Moldau-Ufer. Ordentliche Zimmer, gutes Essen, kleine Preise. Hier am Hradschin sind die Preise hoch.«


  »Gibt es auch eine Brücke über den Fluss?«


  Der Mann lächelte. »Das kann nur ein Ortsfremder fragen. Unsere Prager Brücke ist berühmt. Nur immer geradeaus, dann fahrt Ihr direkt auf sie zu. Ihr werdet ihre Türme schon von Weitem erkennen.«


  Martin bedankte sich und kletterte wieder auf den Karren.


  »Wollt Ihr auch in einem Gasthaus absteigen, Bruder?«


  »Ich? Oh nein, ich frage wegen meiner Begleitung. Ich werde bei barmherzigen Brüdern in einem Kloster unterkommen.«


  »Wenn Ihr noch kein festes Ziel habt, so kann ich Euch das Stift Karlshof empfehlen. Es liegt etwas abseits von der Enge und den Gerüchen der Altstadt, wenn Ihr versteht, was ich meine.«


  »Sehr freundlich, mein Herr. Gott möge Eure Wege beschützen.«


  »Geradeaus!«, wies er die Knechte an.


  Als sie über die Brücke ratterten, schaute Janek sich neugierig um. Er war schon herumgekommen, aber Prag, das war etwas anderes als Bautzen oder Meißen. Von hier aus konnte man auf beide Teile der Stadt blicken und hatte einen wundervollen Blick auf den Fluss. Eine goldene Herbstsonne glänzte auf den roten Dächern, und der Fluss war blank wie ein Spiegel. Die Brückenkonstruktion bestand aus vielen steinernen Bögen, und er schätzte die Länge auf unglaubliche eintausendsiebenhundert Fuß.


  »Was für ein Meisterwerk!«, stieß er hervor.


  »Ja, der Arnsteiner Holzsteg sieht dagegen etwas unscheinbar aus«, grinste Martin.


  Janeks Augen leuchteten. »Eine herrliche Stadt, dieses Prag. Ich bereue keinen Augenblick, dass ich mich zu dieser Reise entschlossen habe.«


  »Nicht, dass es mich etwas anginge, aber hattet Ihr einen besonderen Anlass, Prag aufzusuchen?«


  Janek schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Es war die pure Neugier, die mich trieb.«


  »Ach! Und mir war so, als hättet Ihr diese Reise geplant?«


  Janek merkte, dass er sich verplappert hatte. »Natürlich habe ich sie geplant. Schon lange. Aber ich musste sie immer wieder aufschieben. Und als ich hörte, dass Ihr dasselbe Ziel habt– es reist sich doch angenehmer in Gesellschaft, nicht wahr?«


  »Ja, ich habe mich in Eurer Gesellschaft sehr wohlgefühlt.«


  Martin musste nicht lügen, um Janek dieses Kompliment zu machen. Dennoch hätte er es begrüßt, wenn er mit den Knechten allein gewesen wäre. Jetzt war es ihm darum zu tun, Janek möglichst bald in einem Gasthaus abzusetzen, damit er seinen eigenen Geschäften nachgehen konnte.


  Gleich nachdem sie die Brücke überquert hatten, fiel sein Blick auf das Gasthaus »Wenzelsklause«. Es machte von außen einen guten Eindruck. »Ihr solltet es gleich hier probieren«, sagte Martin. »Warum lange herumsuchen?«


  Janek zuckte die Schultern. »Ich bin nicht sehr anspruchsvoll. Aber was ist mit Euch? Wohin wollt Ihr Euch jetzt wenden?«


  Martin sah sich um und wies auf eine kleine Kirche, die sich zwischen den Häusern duckte. »Ich werde dort nach dem nächsten Kloster fragen. Die Brüder werden mir dann weiterhelfen. Macht Euch um mich keine Sorgen, in einer Stadt wie Prag findet ein Mönch überall sein Auskommen.«


  »Wollt Ihr den Ochsenkarren benutzen?«


  »Nein danke. Ich möchte diese Gassen zu Fuß durchwandern. Es gibt so viele interessante Dinge zu bestaunen, besonders für einen wie mich, der aus Janovice kommt.«


  »Tetschen ist auch nicht der Mittelpunkt der Welt«, grinste Janek. »Ich und die Knechte, wir werden uns jetzt erst einmal ein gutes Bier gönnen, und dann schaue ich mir auch die Stadt an.«


  Martin nickte. »Wollt Ihr mit mir zusammen heimreisen?«


  Das wollte Janek auf jeden Fall, aber zum Schein fragte er: »Wie lange gedenkt Ihr denn zu bleiben?«


  »Nicht länger als nötig.« Martin seufzte. »Oh, ich würde gern tagelang hier herumstreifen und all die schönen Kirchen besichtigen, die Königsburg und was es sonst an Sehenswürdigkeiten geben mag, aber wie Ihr wohl wisst, eilt meine Sache. In Janovice wartet man sehnlichst auf ein paar Vorräte. Wenn der Bischof mir die Unterstützung gewährt, dann muss ich mich unverzüglich auf den Weg machen.«


  »Das verstehe ich. Und wo wollt Ihr die Einkäufe machen? Doch nicht hier in Prag?«


  »Wo denkt Ihr hin? Da wären wir ein gefundenes Fressen für das Räuberpack. Nein, ich gedenke, auf dem Heimweg über Sebnitz zu reisen.«


  »Hm, ja, das ist der kürzeste Weg. Aber ist dieser Ochsenkarren nicht ein bisschen klein, um das gesamte Dorf zu versorgen?«


  »Ich werde in Sebnitz…« Martin räusperte sich. »Ich hoffe, dass der Bischof großzügig sein wird. Das heißt, dass ich in Sebnitz ein oder zwei weitere Gespanne erstehen oder leihen kann.«


  Janek hob erstaunt die Augenbrauen. »Euer Zutrauen zu Bischof Rudolf ist beträchtlich.«


  »Gottvertrauen, reines Gottvertrauen«, murmelte Martin.


  »Dann wünsche ich Euch viel Glück. Ich schlage vor, Ihr kommt übermorgen früh hierher, dann können wir gemeinsam aufbrechen. Einen Tag Ruhe werden wir uns doch gönnen können?«


  »Natürlich. Ich werde pünktlich sein.« Martin nickte den beiden Knechten zu, nahm sein Bündel vom Karren, das er mit einem Tragstock über der Schulter trug, und überquerte mit raschen Schritten den kleinen Platz. Janek sah ihm nach, bis er hinter der Kirchentür verschwunden war. Dann befahl er den Knechten, den Karren zur Wenzelsklause zu lenken, während er selbst zu Fuß nebenher ging. Als der Karren vor dem Gasthaus hielt, eilte schon ein aufmerksamer Diener herbei.


  »Wir möchten zwei Nächte bleiben. Habt Ihr einen Hof für das Pferd und das Gespann?«


  »Jawohl der Herr. Einen Hof, einen Stall für die Tiere und gutes Heu.« Er pfiff auf zwei Fingern, und aus dem Tor neben dem Gasthaus kam ein Knecht gelaufen. Der wusste sofort, was zu tun war. Nachdem Jarmil und Matej abgestiegen waren, führte er das Gespann in den Hof. Janeks Hengst, der locker angebunden war, trabte hinterher.


  »Wird der Hof nachts abgeschlossen?«


  »Ja, Herr. Aber Ihr könnt Euer Gefährt vom Gasthaus aus erreichen, wenn Ihr etwas benötigt. Bei uns ist noch nie etwas gestohlen worden.«


  Janek, der einer Raubritterfamilie entstammte, glaubte kein Wort, aber er nickte. Bei dem schönen Wetter hatte der Wirt auch einige Tische und Bänke vor das Haus gestellt. Das kam Janek zupass, denn von hier aus konnte er die Kirchentür auf der anderen Seite des Platzes gut beobachten.


  Jarmil und Matej wollten sich respektvoll an einen anderen Tisch setzen, aber Janek rief sie zu sich. »Kommt her! Ich trinke nicht gern allein. Außerdem habe ich etwas mit euch zu besprechen.«


  Bald darauf brachte eine dralle Dirn mit blonden Zöpfen schäumendes Bier in drei Tonkrügen. Die Knechte blinzelten sich verschämt zu, denn die Dirn hatte sie angelächelt. Dem schmucken Junker dagegen schenkte sie einen koketten Blick. »Fremd hier?«


  Janek lächelte höflich. »Ich bin auf der Durchreise.«


  »Natürlich. An einen so hübschen jungen Mann würde ich mich ja erinnern. Wollt Ihr auch etwas essen?«


  »Ja, gern. Was habt Ihr anzubieten, Jungfer?«


  »Wir hätten da einen guten Schweinsbraten mit Knödeln und Kraut.«


  »Gut, das nehmen wir.«


  Jarmil und Matej machten große Augen, als für sie ebenfalls eine große Portion aufgetischt wurde. »Danke, Herr, danke«, nuschelten sie verlegen, während sie sich darüber hermachten. So etwas Gutes hatten sie lange nicht gegessen. Auf Arnstein hatten sie von Rüben- und Kohlsuppe gelebt. Die meisten Würste und den Schinken hatte der Burgvogt selbst mitgenommen.


  »Hört mal her«, sagte Janek. »Für das gute Essen müsst ihr auch etwas tun. Verstanden?«


  Sie nickten eifrig.


  »Ihr habt gesehen, dass der Pfarrer in der Kirche verschwunden ist. Bis jetzt ist er nicht wieder herausgekommen. Behaltet die Tür im Auge, und wenn er kommt, dann verfolgt ihr, wohin er geht. Natürlich so, dass er euch nicht bemerkt. Zieht euch die Kapuzen über die Köpfe. Folgt ihm überall hin. Und wenn er ein Gebäude betritt, dann fragt, wer dort wohnt. Ich muss wissen, was er wirklich in Prag will, verstanden?«


  Die Knechte sahen sich an. »Etwas Ungesetzliches?«, fragte Jarmil betroffen, der sich so etwas bei einem Pfarrer nicht vorstellen konnte.


  Janek schüttelte ärgerlich den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt. Ich muss nur wissen, mit wem er sich trifft. Der Pfarrer ist ein guter Mann, ich will ihm nichts Böses. Aber es ist wichtig für mich und vielleicht auch für Janovice.«


  Janek hätte sich unter anderen Umständen nicht mit langen Erklärungen abgegeben, aber er war fremd hier und auf seine Knechte angewiesen. Natürlich hätte er selbst den Pfarrer beschatten können, aber er wollte kein Risiko eingehen. Wenn man die örtlichen Verhältnisse und die Schleichwege nicht kannte, konnte es leicht passieren, dass er dem Pfarrer plötzlich über den Weg lief. Wenn er sich dann nicht zu erkennen gab und schnell in einer Gasse verschwand, würde das auffallen. Besonders, wenn man, wie Janek annahm, selbst abseitige Wege beschreiten wollte.


  Jarmil und Matej hingegen könnte er einfach für junge Burschen halten, die durch Prag stöberten. Deshalb gab er ihnen auch diesen Hinweis mit auf den Weg: »Sollte er euch entdecken, dann versteckt euch nicht und behauptet, ihr wolltet euch Prag anschauen.«


  Die beiden Knechte nickten und schielten zur Kirchentür hinüber. Sie hofften, dass der Pfarrer noch recht lange drinbleiben würde, damit sie das gute Essen und das würzige Bier in Ruhe genießen konnten.


  Sie hatten Glück. Offensichtlich hatte der Pfarrer in der Kirche jemanden in ein längeres Gespräch verwickelt, und ihre Teller waren bereits leer, als er auftauchte. Er blieb einen Moment stehen, sah zu ihnen herüber und winkte. Janek winkte zurück. Dann machte er sich auf den Weg und verschwand schnell in den verwinkelten Gassen.


  Jarmil und Matej warteten einen Augenblick, dann folgten sie ihm. Bald merkten sie, dass es schwierig war, ihn im Auge zu behalten. Der Pfarrer bewegte sich zielstrebig vorwärts, offensichtlich hatte er sich genau nach dem Weg erkundigt. Er drang immer tiefer in die Altstadt ein, die ein einziges Gewirr von Gässchen, Torwegen und Treppen war. Plötzlich verschwand er in einer langen Halle, in der es von Menschen wimmelte. Als die Knechte ihm folgten, erkannten sie, dass sie sich in einer Markthalle befanden. Zu beiden Seiten eines breiten Ganges befanden sich gemauerte Läden, die alles feilboten, was das Herz begehrte, und es roch betäubend nach Gewürzen. Jarmil und Matej machten große Augen und wären gern stehen geblieben, um all die köstlichen Dinge zu bestaunen, aber sie hatten einen Auftrag.


  Dennoch konnten sie nicht anders; sie warfen hier und da einen Blick auf die Auslagen und blieben manchmal auch kurz stehen. Natürlich verloren sie den Pfarrer in dem Menschengewühl dadurch rasch aus den Augen. Aber sie waren guten Mutes, denn er musste ja am anderen Ende der Halle wieder herauskommen. Als sie es erreicht hatten, warfen sie einen sehnsüchtigen Blick zurück. Dann sahen sie sich um. Sie standen auf einem großen Platz, der Pfarrer war nirgends zu sehen, und gleich mehrere Gassen zweigten von hier ab.


  Der schlauere Jarmil fragte einige Passanten: »Habt Ihr vielleicht einen Mönch gesehen? Noch jung; trägt einen schwarzen Wollmantel?«


  Alle schüttelten den Kopf. In Prag gab es viele Mönche, und niemand achtete auf sie. Als sie so herumstanden und nicht weiterwussten, kam eine junge Magd auf sie zu, die einen Korb am Arm trug. »Ich habe einen gesehen«, sagte sie. »Wäre mir nicht weiter aufgefallen, wenn er nicht so ein hübscher Kerl gewesen wäre.«


  Die Knechte sahen sich an. »Naja, hübsch ist er wohl«, murmelte Jarmil verunsichert.


  »Und da war noch was«, fuhr die Magd fort und wies auf eine Gasse am anderen Ende des Platzes. »Er ging dort hinunter, das hat mich gewundert.«


  »Warum?«


  »Das ist die Judengasse. Sie führt direkt in die Judenstadt. Mönche meiden sie gewöhnlich wie die Pest.«


  Die Knechte wunderten sich, denn von Juden und ihrer besonderen Lebensweise hatten sie noch nie etwas gehört. Jarmil bedankte sich.


  »Ob das unser Pfarrer gewesen ist?«, fragte er Matej.


  Der zuckte die Schultern. »Es ist die einzige Spur, die wir haben, also gehen wir.«


  Sie beeilten sich, um die Zeit aufzuholen. Während sie die gekrümmte Gasse mit der leichten Steigung hinaufeilten, begegneten sie hin und wieder Männern mit spitzen Hüten oder Turbanen und Zöpfen über den Ohren. Jarmil und Matej fühlten sich unbehaglich, denn die Bewohner bedachten sie mit misstrauischen Blicken. Jarmil und Matej merkten, dass sie nicht willkommen waren. Dann würde der Pfarrer hier wohl noch weniger erwünscht sein. Schon wollten sie umkehren, weil sie meinten, die falsche Richtung eingeschlagen zu haben, als sie nach einer Biegung eine Mauer und ein großes Tor erblickten. Davor sahen sie Pfarrer Martin stehen und eifrig auf einen älteren Mann in einem braunen Umhang einreden. Er hatte einen langen grauen Bart und trug einen flachen Hut.


  Sofort drückten sich die Knechte in eine Nische und warteten. Die beiden Männer schienen sich uneins zu sein, doch dann nickte der Alte, und der Pfarrer verschwand durch das Tor.


  »Komm!«, rief Jarmil. »Ihm nach. Wir dürfen ihn nicht wieder aus den Augen verlieren.«


  Doch der Mann hatte das hölzerne Tor geschlossen und stand davor. »Was wollt ihr?«, fragte er barsch.


  »Soeben ist ein Freund von uns hier reingegangen«, sagte Jarmil. »Wir müssen ihm etwas Wichtiges ausrichten.«


  »Ich glaube kaum«, erwiderte der Mann verächtlich, der sah, dass er es mit Knechten zu tun hatte. »Ihr verschwindet am besten von hier.«


  »Wer wohnt denn hinter der Mauer?«, fragte Jarmil, Janeks Anweisung befolgend.


  Der Mann runzelte die Stirn. »Hier wohnen nur Juden, und ihr seid keine, also macht euch davon. Die Judenstadt ist für euch verboten.«


  »Aber den Pfarrer habt ihr reingelassen«, plapperte Matej arglos.


  »Hier war kein Pfarrer, ihr müsst euch irren. Ein christlicher Priester würde unsere Stadt nicht betreten.«


  »Aber…«


  Jarmil fuhr Matej über den Mund. »Er war wie ein Mönch gekleidet.«


  Der Mann verschränkte die Arme über seiner breiten Brust. »Woher kommt ihr eigentlich, dass ihr nicht wisst, was in Prag Gesetz ist?«


  »Wir kommen von Burg Arnstein«, sagte Jarmil stolz.


  »Was? Von einer dieser Raubritterburgen an der sächsischen Grenze?« Der Mann lachte. »Euch hat wohl einer hier ausgesetzt? Seht nur zu, dass die Büttel euch nicht erwischen. Juden und Christen dürfen keinen Umgang miteinander haben.«


  »So? Warum denn nicht?«, fragte Matej.


  Jarmil gab ihm eine Kopfnuss. »Schon gut, das haben wir nicht gewusst. Wir gehen ja schon.«


  Sie waren niedergeschlagen, denn sie hatten den Auftrag ihres Herrn nicht erfüllen können. Immerhin wussten sie, wo der Pfarrer verschwunden war. Zwei Stunden später hatten sie sich mühselig zur »Wenzelsklause« zurückgefragt. Janek saß bei dem schönen spätherbstlichen Wetter immer noch draußen auf der Bank.


  »Da seid ihr ja.« Er sah ihren unglücklichen Mienen an, dass sie keinen Erfolg gehabt hatten. »Habt ihr ihn verloren?«


  Sie nickten stumm. »Aber nicht ganz«, fügte Jarmil hastig hinzu. »Wir wissen schon, wo er hingegangen ist.«


  »Na, setzt euch erst einmal. Ein kühles Bier werdet ihr jetzt wohl nicht verachten?«


  Sie schauten erstaunt. Der Herr war nicht zornig? Und er spendierte ihnen auch noch ein Bier? Die Knechte hatten bisher unter Florians Aufsicht gelebt und konnten sich eine andere Art der Herrschaft gar nicht vorstellen.


  Janek wartete, bis das Bier kam und die beiden einen ordentlichen Schluck zu sich genommen hatten. »Nun mal raus mit der Sprache. Wohin ist der Pfarrer gegangen? Zum Bischof?«


  Matej grinste, und Jarmil sagte: »Das kann man nicht sagen. Er ist hinter der Mauer einer verbotenen Stadt verschwunden, die heißt ›Judenstadt‹. Uns hat man nicht reingelassen, deshalb mussten wir umkehren.«


  »Er ist ins Judenviertel gegangen?«, murmelte Janek nachdenklich. »So ein Schlitzohr. Sollte mein Verdacht sich wirklich erhärten?«


  »Man will uns da nicht, weil wir Christen sind, hat der alte Mann gesagt. Was wollte dann der Pfarrer dort? Der ist doch schließlich erst recht einer, oder?«


  »Ja. Wie es scheint, kocht der Herr Pfarrer sein eigenes Süppchen.« Janek lächelte seinen Knechten zu. »Ihr habt gute Arbeit geleistet. Danke.«


  Sie erröteten, und Janek nahm sich wieder einmal vor, sich bei Knechten nicht zu bedanken, aber es entschlüpfte ihm immer wieder.


  Er gab den beiden jeweils ein Silberstück. »Hier, der Rest des Tages gehört euch. Schaut euch Prag an oder versauft es. Ich werde ein bisschen ausreiten.«


  Martin hatte ein wenig Überredungskunst aufbieten müssen, um die Judenstadt betreten zu dürfen. Doch im Gegensatz zur öffentlichen Meinung gab es mehr Handel und Wandel untereinander, als sich der gemeine Mann träumen ließ. Ja, besonders die Kirche pflegte heimlichen Umgang mit den Juden, weil diese sich nicht an gewisse Gesetze halten mussten, denen die Kirche verpflichtet war. So mancher kostbare Gegenstand aus den Reliquienschreinen war bereits in die Hände der Juden gewandert, weil die Pfarre dringend Geld benötigte. Sei es, um die notwendigen Kerzen kaufen zu können, sei es, weil ein Priester ein schöneres Taufbecken wollte.


  Deshalb war Martins Erscheinen für den Mann am Tor keine Überraschung. Nur dass er ganz offen seinen Habit trug, hatte ihn verunsichert. Er hatte ihm eine Adresse genannt, und der Handel war rasch abgeschlossen. Der Jude fragte nicht nach der Herkunft der Kette, und Martin war mit dem Erlös zufrieden. Er ließ sich die Summe in böhmischen Groschen auszahlen, um später in Sebnitz nicht mit Golddukaten aufzufallen. Daher war der Beutel, den er an einer Tragestange mitgeführt hatte, recht schwer. Doch es war eine süße Last, wenn er sich die Freude der Menschen in Janovice vorstellte.


  Der Sack, in dem die Münzen lagen, war mehrfach geflickt, und der Mönch in dem schäbigen Habit, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, schlurfte gebeugt durch die Gassen Prags. Mönche gehörten zum Straßenbild, und niemand vermutete, dass dieser unscheinbare Mann ein kleines Vermögen mit sich führte.


  Martin klopfte bei einer kleinen Benediktinerabtei an und bat um ein Nachtlager. Die Geschichte, die er sich zurechtgelegt hatte, brauchte er nicht vorzutragen, denn niemand fragte ihn nach seinem Woher und Wohin. Hier stand ein wandernder Bruder, und es war für die Mönche selbstverständlich, ihn für eine Nacht aufzunehmen. Er bekam einen Strohsack und eine nahrhafte Suppe mit Klößen. Am nächsten Morgen machte er sich auf den Weg zur Wenzelsklause. Er richtete es so ein, dass er erst am späten Vormittag dort eintraf, und seine Hoffnung erfüllte sich: Weder Janek noch die Knechte waren da. Martin nutzte die Zeit, den Beutel mit den Münzen in dem Hohlraum des Ochsenkarrens zu verstauen, in dem schon Janeks Waffen lagen. Ein paar Münzen nahm er an sich. Zuerst gönnte er sich in dem Gasthaus eine kräftige Mahlzeit, dann machte er sich selbst auf den Weg, um sich das schöne Prag anzusehen.


  Als er zur Wenzelsklause zurückkehrte, dunkelte es bereits. Janek und die Knechte erwarteten ihn in der Gaststube.


  Martin nickte freundlich und setzte sich zu ihnen. Er blickte in erwartungsvolle Gesichter.


  »Dem Herrn sei Dank«, sagte er und streifte seine Kapuze vom Kopf. »Der Bischof hatte ein Einsehen mit unserer Not und gewährte ein ansehnliches Darlehen, das wir erst zurückzahlen müssen, wenn unsere Lage es erlaubt.«


  Janeks Miene blieb unvermindert freundlich. »Dann hat sich Eure Reise ja gelohnt. Sicher werdet Ihr Rudolf von Planitz nun jeden Abend in Euer Nachtgebet mit einschließen.«


  Martin stutzte etwas bei dieser Bemerkung, aus der er leichten Spott herauszuhören glaubte. »Nun, das werden ich und alle Janovicer wohl tun«, erwiderte er gelassen.


  »Wäre es zu kühn, nach der Summe zu fragen?«


  »Es handelt sich um zehn Schock böhmische Groschen, die unsere Not fürs Erste lindern werden.«


  »Potztausend! Da hat der Bischof aber tief in die Schatulle gegriffen.« Gleichzeitig rann Janek ein kühler Schauer über den Rücken. Was hatte der Pfarrer den Juden für diese Summe angeboten? Er hatte kaum etwas bei sich gehabt, also musste es vom Umfang her etwas Kleines gewesen sein.


  »Ihr habt wohl eine schlechte Meinung über die Kirche, Janek von Rabstein, dass Ihr glaubt, die hohen Herren dort seien genauso habsüchtig und knauserig wie unsere Landesherren, die Dubas und die Wartenberger.«


  Jarmil und Matej machten erschrockene Gesichter. Sie ahnten, dass sie bei dem folgenden Gespräch lieber nicht dabei sein sollten, und baten um die Erlaubnis, sich entfernen zu dürfen. Janek nickte ihnen kurz zu. Auch er war froh, die Sache ohne seine Knechte zu bereden.


  »Ihr führt lose Reden für einen kleinen Pfarrer aus Janovice. Ihr vergesst, dass ich ein Gefolgsmann der Berkas von der Duba bin.«


  »Drum habe ich es Euch mit Bedacht zu hören gegeben.«


  »Die Herren von der Duba…«


  »Hynko und seine Söhne«, unterbrach ihn Martin freundlich.


  »Ja, eben diese. Sie können sehr verstimmt auf solche Anwürfe reagieren.«


  »Aber doch nur, wenn Ihr es ihnen weitertragt.«


  »Werde ich nicht. Aber was sagt Ihr es mir? Ich kann weder Euch noch dem Dorf helfen.«


  »Dann seht davon ab, meinem Bischof Hartherzigkeit zu unterstellen.«


  Janek hätte das Wortgeplänkel amüsieren können, weil er wusste, dass er es gewinnen würde. Aber wollte er wirklich die Wahrheit erfahren? Würde das nicht bedeuten, Janovice dem Elend preiszugeben? Möglicherweise ja, aber es war vordringlicher, den Dieb zu finden und seinen Vater zu entlasten.


  Deshalb lehnte er sich zurück, verschränkte die Arme und bemühte sich um eine reservierte Haltung. »Die unterstelle ich dem Bischof gar nicht. Wundern tut mich nur, dass er es in Prag offenbar vorgezogen hat, sich statt bei seinem Glaubensbruder bei den Juden einzuquartieren. Habe ich da etwas versäumt? Eine Konvertierung zum jüdischen Glauben etwa?«


  Martin blieb vor Schreck der Mund offen stehen. Augenblicklich war ihm klar, was Janek für ein Spiel trieb. Geahnt hatte er es bereits in Janovice, aber dabei geglaubt, dass er ihn gründlich hinters Licht geführt hätte. Er war also auf dem Weg zum Judenviertel beobachtet worden. Von Janek selbst? Oder von seinen Knechten? Egal. Janek hatte ihn von Anfang an verdächtigt. Martin konnte sich nur nicht zusammenreimen, wie dieser Verdacht zustande gekommen sein mochte. Hatte jemand aus dem Dorf geredet? Aber mit wem? Und vor allem: Was wusste der Rabsteiner wirklich? Jetzt half nur noch die Vorwärtsverteidigung.


  »Ihr seid mir also gefolgt?«


  Janek lächelte schmal. »Jarmil und Matej. Ich habe Euch nie abgenommen, dass Ihr zum Bischof wolltet.«


  Martin seufzte. »Na gut, ich war nicht beim Bischof. Muss ich Euch alles auf die Nase binden?«


  »Was habt Ihr den Juden zum Kauf angeboten?«


  »Das geht Euch nichts an.«


  »Vielleicht doch.« Janek zögerte. Wie viel sollte er dem Pfarrer über den Schatz verraten? »Es sind Gerüchte im Umlauf, dass den Dubas gewisse Dinge abhandengekommen seien. Sie suchen nach den Dieben.«


  Martin stieß ein verächtliches Gelächter aus, das herausfordernder klang, als er sich fühlte. »Na und? Glaubt Ihr, ich hätte die Dubas bestohlen? In den böhmischen Wäldern treibt sich viel Gesindel herum, besonders in diesen Notzeiten. Ich muss mich wundern, dass Ihr mich mit denen in Verbindung bringt.«


  »Ich nicht, aber wenn es ruchbar würde…«


  »Was denn? Dass ich ein Erbstück meines Vaters verkauft habe?«


  Janek runzelte die Stirn. »Ein Erbstück Eures Vaters, das zehn Schock böhmische Groschen wert ist? Wer ist Euer Vater? König Sigismund selbst?«


  Milenko von der Duba!, wollte Martin ihm entgegenschleudern, aber erschrocken hielt er inne. Wenn Janek Milenko danach fragte, würde seine Lüge ans Licht kommen. »Auch das geht Euch nichts an. Ihr müsst mir schon glauben.«


  »Das fällt mir etwas schwer, Hochwürden«, erwiderte Janek, wobei er die Anrede spöttisch betonte. »Ein Erbstück Eures Vaters hättet Ihr nicht bei den Juden in Prag verkaufen müssen. Sebnitz wäre näher gewesen, zumal Ihr ohnehin vorhabt, dort Vorräte einzukaufen. Wozu also dieser Umweg?«


  »Die Juden zahlen besser und stellen keine Fragen. Nicht dass ich etwas zu verbergen hätte, aber ich kann keine langen Nachforschungen gebrauchen. Wir in Janovice hungern.«


  Janek zuckte leicht zusammen. Das war ein wahres Wort. »Ich wollte Euch nur warnen«, murmelte er.


  »Wovor wollt Ihr mich warnen? Vor der Rache der Dubas? Wollt Ihr jetzt hingehen und ihnen von unserer Pragreise berichten? Nur zu, wenn Ihr so ein Schuft seid.«


  »Das habe ich nicht vor, allerdings…«


  »Was? Wenn Ihr es nicht vorhabt, wie soll der alte Hynko je davon erfahren?«


  »Ich diene ihm und wäre im Grunde verpflichtet…«


  »Unsinn! Euer Vater hat sich unter den Schutz der Wartenberger begeben. Warum eigentlich? Vielleicht hat er bei den Dubas etwas mitgehen lassen?«


  Janek stieg das Blut zu Kopf. »Das ist eine ungeheuerliche Unterstellung, die auch ein Diener Gottes nicht äußern darf!«


  »Ich unterstelle keinem etwas. Ich höre heute zum ersten Mal, dass den Dubas etwas gestohlen wurde. Ich weiß auch nicht, weshalb Euer Vater nach Tetschen gegangen ist, und es ist mir völlig gleichgültig. Aber Ihr habt mich oder einen aus Janovice sofort in Verdacht gehabt. Nur deshalb seid Ihr ins Dorf gekommen, habe ich recht?«


  Janek wusste, dass er sich in einer Klemme befand. Um den Pfarrer einer Lüge zu überführen, müsste er gegen ihn ermitteln. Er war ziemlich sicher, dass er log, und wenn er etwas für seinen Vater tun wollte, dann durfte er nicht schwanken. Weshalb also zögerte er, Martin die brutale Wahrheit ins Gesicht zu sagen: dass es um fünf verschwundene Truhen auf dem Arnstein ging, und dass auf Janovice der gesamte Verdacht fallen würde, wenn auch nur ein Teil davon bei ihnen auftauchte. Aber ging es ihm um das Dorf? Ein wenig schon. Janek war nicht wie sein Vater. Aber vor allem ging es ihm um Martin selbst, und als er das erkannte, verstörte es ihn. Wer war dieser Mann mit dem ausdrucksstarken Gesicht und den lebhaften Augen wirklich? Und woher kam seine aristokratische Kühle, die er unter seinem graubraunen Habit verbarg? War ihm dieser Pfarrer wichtiger als sein eigener Vater? »Ich wurde beauftragt, wegen dieses Diebstahls zu ermitteln«, log er.


  »Und welche Spuren führten Euch in mein Dorf?«


  »Keine Besonderen. Ich sehe mich überall um.«


  »Ach ja? Vielleicht auch in den Pestdörfern, wo keine Menschenseele mehr lebt? Ich sage Euch, Ihr seid zuerst auf uns verfallen. Weil wir verarmt sind. Arme Leute stehlen auch, nicht wahr?«


  »So denke ich nicht. Ganz im Gegenteil. Ihr scheint mir ein vernünftiger Mann zu sein, deshalb beschwöre ich Euch, sagt mir die Wahrheit. Von mir erfährt niemand etwas. Aber sollte Hynko aus einer anderen Ecke hören, dass Ihr etwas verkauft habt, das ihm gehört, dann wird er Janovice auslöschen, versteht Ihr?«


  Martin wurde blass. Aber tapfer erwiderte er: »Die Kette hat mir gehört. Es war die Kette meiner Mutter.«


  Janek durchbohrte Martin mit seinen Blicken. »Gut. Ich will es Euch glauben. Aber sollte Hynko etwas zu Ohren kommen, dann müsst Ihr das auch beweisen. Ich hoffe, Ihr könnt es.«


  »Davon könnt Ihr ausgehen«, erwiderte Martin mit fester Stimme.


  Janek ließ sich nicht täuschen, denn er bemerkte Martins Blässe. Noch wusste er nicht, wie er weiter vorgehen sollte. Augenblicklich wollte er die Stimmung nicht noch mehr anheizen. Er räusperte sich. »Na gut. Morgen werden wir also mit einem kleinen Vermögen durch den Böhmerwald fahren. Darf ich– auch zu meinem eigenen Schutz– fragen, wo Ihr das Geld versteckt habt?«


  »Im Hohlraum bei Euren Waffen.«


  Janek stutzte, dann grinste er. »Das war wenigstens eine gute Idee.«
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  An einer Kreuzung hatten sich Janek und Martin getrennt. Während Janek in den Norden nach Tetschen ritt, reiste Martin mit den Knechten und dem Ochsenkarren nach Sebnitz weiter. Mit dem Geld konnte er ein weiteres Ochsengespann, Vorräte für den Winter und Saatgut für das Frühjahr kaufen. Und für die Knechte auf dem Arnstein fiel auch noch einiges ab. Es war ein gutes Gefühl und vertrieb vorübergehend die Furcht, die Martin bei Janeks bohrenden Fragen erfasst hatte.


  Der junge Rabstein schien kein schlechter Kerl zu sein, aber er gehörte zur adligen Sippschaft und war denen verpflichtet. Deshalb traute Martin seinen Worten nicht. Auch nachdem Janek sich auf dem Rückweg wiederum als geselliger Reisebegleiter erwiesen hatte, wollte Martins Unbehagen nicht schwinden.


  Es war so, wie er vermutet hatte: Die Kette war Teil eines Raubes, ebenso der Ring und Kristynas Golddukaten. Möglicherweise hatten sich die Diebe um die Beute gestritten und auf diese Weise einiges verloren. Ihm war klar, dass verlorenes Diebesgut nicht dem Finder gehörte. Wenn es hart auf hart kam, konnte sich Janovice nicht herausreden. Deshalb hatten Lisenka, Krescan und Dittrich auch von einem Troll gefaselt, damit man ihnen nichts anlasten konnte. Leider würde diese Fabel Hynko nicht zur Nachsicht bewegen.


  Manchmal dachte Martin daran, dass Hynko sein Onkel war, aber was zählte das schon? Ihn oder seinen Vater um Hilfe zu bitten, kam nicht infrage. Die hohen Herren hatten sicher einige Bastarde in die Welt gesetzt und waren froh, nicht von ihnen behelligt zu werden. Außerdem war Martin viel zu stolz, um sich dort blicken zu lassen. Natürlich war Stolz eine Todsünde, aber die konnte er mit einigen Ave-Marias wegbeten.


  Als er nach Janovice zurückkehrte, fielen die ersten Schneeflocken, und die Gassen waren menschenleer. Niemand kam ihnen jubelnd entgegengelaufen. Martin ließ die Karren vor der Kirche halten. Da kam der alte Pfarrer Adam aus der Tür. Er hatte wohl das Rumpeln der Räder gehört. Als er die beiden Ochsenkarren erblickte, voll beladen mit Kisten, Körben und Säcken, und Martin auf dem Kutschbock sitzen sah, gab er ein ungläubiges Keuchen von sich und schwankte. Er stützte sich an der Wand ab, und Martin rief: »Jarmil, Matej! Kümmert euch um den Pfarrer, schnell!«


  Doch da hatte sich Pfarrer Adam bereits gefasst. Er tat ein paar unsichere Schritte auf die Wagen zu. »Was ist das denn?«, krächzte er, und seine trüben Augen begannen zu leuchten.


  Martin lachte und sprang vom Wagen. »Zu essen und zu trinken und genug Saatgut für den Frühling. Wo sind sie denn alle?«


  Der alte Pfarrer lehnte sich an den Karren und betastete die Waren. »Alles für uns?«, flüsterte er. Dann sah er Martin an. »Die Leute sind verzweifelt und verkriechen sich in ihren Häusern. Sie sagen, der Pfarrer Martin wird nicht kommen. Erschlagen werden sie ihn haben, die Kruzen. Und dann kam der Schnee.« Er verschwieg Martin, dass die Leute geglaubt hatten, er hätte sich mit der Kette davongemacht.


  »Dann will ich gleich hingehen und die Glocke läuten!«, rief Martin fröhlich. »Und du, Jarmil«, wandte er sich an diesen, »du läufst zur Mühle. Der Müller soll kommen. Und er soll so viele Leute mitbringen wie möglich. Wir müssen die Sachen ins Gemeindehaus schaffen und gerecht verteilen.«


  An diesen Tag, an dem die Not abgewendet wurde, dachten die Janovicer noch lange. Zwei Tage lang feierten sie mit Wein, Brot und lange entbehrten Köstlichkeiten wie Obst, Kuchen, Eiern, Würsten und geräuchertem Schinken. Nun mochte der Winter kommen, er schreckte sie nicht mehr. Die kleine Kirche war voller Menschen, die sangen und Dankgebete sprachen. »Der Herr hat uns gerettet. Gelobt sei der Herr!«, riefen sie. Doch Wendelin, der seine Frau und seine Kinder endlich wieder satt und mit glänzenden Augen sah, fügte nach dem Tischgebet leise hinzu: »Dank auch an euch, ihr uralten Mächte der böhmischen Wälder.«
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  Die Monate vergingen, der Winter war hart wie immer, und die Menschen sehnten sich nach dem Frühling. Und nun war er da, aber sie stöhnten noch jämmerlicher als früher, weil das, was ihnen die Kette gebracht hatte, bald aufgezehrt war. Alles Essbare war in den hungrigen Mägen der Menschen verschwunden. Jetzt hatte jeder Tag wieder seine Plage, und dennoch kamen sie nicht voran; die Not schien immer größer zu werden. Sie wollten endlich ihr Land bestellen– Saatgut war vorhanden– aber die seit über einem Jahr brachliegenden Felder waren mit Unkraut und Steinen übersät. Zudem verwandelte der Dauerregen die Äcker in knietiefen Morast. Die beiden Ochsen, mit denen der Pfarrer zurückgekehrt war, wurden zum Pflügen benutzt und gegenseitig ausgeliehen.


  Es war um die Mittagszeit. Der Nieselregen hatte sich zu einem regelrechten Dauerregen entwickelt. Die Welt war zu schemenhaften Umrissen hinter grauen Schleiern zerflossen. Wendelin war nach Hause gekommen. Seinen Pflug hatte er in einer Schlammpfütze zurückgelassen, die Ochsen im Stall vom Wurzenbauern eingestellt. Als Schmied hatte er kaum noch etwas zu tun, allenfalls reparierte er einen Topf oder eine Pfanne, meistens umsonst oder gegen ein paar alte Möhren. Tagelang hatte er wie die anderen versucht, Furchen in den aufgeweichten Boden zu pflügen und Roggen auszusäen. Doch die Körner wurden einfach wieder herausgewaschen. Alle Mühe war vergebens.


  Vor der Haustür zog er sich seine schmutzverkrusteten Stiefel von den Füßen, hängte den regennassen Umhang an einen Haken und stampfte in die Diele. Tränen der Wut stiegen ihm in die Augen, als er seine Kinder um den Tisch herumsitzen sah, vor sich nicht einmal ein Stück altbackenes Gerstenbrot. Und seine Marte, die sich im Winter recht gut erholt hatte, lag wieder darnieder und war siecher als zuvor. Die Kinder starrten ihn ängstlich an, denn der Vater war viel zu früh und schlecht gelaunt heimgekommen. »Nicht ein Korn habe ich in die Erde gebracht!«, stieß er hervor und warf sich in den Korbstuhl, den er vom Bedrich erworben hatte. »Alle Mühe ist umsonst, ich bring den Pflug nicht voran!« Er stierte vor sich hin. »Das kostbare Saatgut, dahin! Was bin ich für ein nutzloses Scheit, das seine Kinder nicht ernähren kann.«


  Die Kinder schwiegen. Sie wussten: Der Vater sprach mit sich selber.


  Wendelin stützte den Kopf in die Hände. »Was soll nur werden!«, stöhnte er. »Haben wir den Winter überstanden, um im Frühling zu verrecken?«


  Aus dem Nebenzimmer kam ein leises Rufen. Tereza stand auf und warf ihrem Vater einen schüchternen Blick zu. »Die Mutter ruft, sie hat immer solchen Durst. Ich bringe ihr Wasser.«


  Wendelin nickte müde. Wasser!, dachte er. Ja, das haben wir freilich im Überfluss.


  Als Tereza wieder zurückkam, fragte Wendelin: »Wie geht es ihr?« Er selbst scheute sich, zu ihr zu gehen. Er ertrug es nicht, seine Frau so im Elend zu sehen, wo es doch seine Aufgabe war, die Familie zu erhalten.


  Tereza senkte den Blick. »Nicht gut. Ich glaube, es geht bald mit ihr zu Ende.«


  Seine Älteste war fünfzehn und hatte längst Mutterpflichten an den Kleineren übernommen. Die täglichen Sorgen und Nöte hatten sie abgestumpft. Sie konnte nicht einmal mehr weinen darüber. Auch ihr war klar: Wenn es so weiterging, würde die Mutter nicht die Einzige sein, die sterben musste.


  Wendelin hielt es nicht länger in der Stube. Das Elend hockte auf ihm wie ein Fuder Holz und schnürte ihm die Luft ab. Er stand auf, nahm seinen Umhang und einen breitkrempigen Hut vom Haken, und verließ das Haus. Gleich peitschte ihm der Regen ins Gesicht. Er hielt seinen Hut fest und beugte sich gegen den Sturm. Niemand begegnete ihm, als er zur Mühle hinunterlief.


  Bei Dawid und seinem Knecht Dittrich traf er auch den Wurzenbauer an. Alle drei hockten mit verlorenen Gesichtern in der Stube. Verhärmt und blass klammerten sie sich an ihre Näpfe, die mit einem grauen Brei gefüllt waren. Als Wendelin eintrat, sprang Dittrich auf und half ihm aus den nassen Sachen.


  »Möchtest du auch einen Brei?«, fragte Dawid.


  Dittrich kicherte. »Ein wahrer Gaumenschmaus, Wendelin. Roggenmehl, Wasser und bittere Kräuter. Sieht aus wie Kleister, schmeckt wie Kleister.«


  Wendelin schüttelte den Kopf und setzte sich an den Tisch.


  »Neuigkeiten?«, fragte Dawid.


  »Schlechte«, brummte Wendelin und schilderte seinen vergeblichen Versuch, zu pflügen und zu säen.


  Dawid nickte. »Geht uns allen so. Nun können wir nicht einmal auf den Markt nach Sebnitz gehen– die Wege sind unpassierbar.«


  »Hätten wir denn noch etwas zu verkaufen?«


  Dawid zuckte die Achseln. »Nein, wir müssten auf Kredit borgen und uns ansonsten auf die christliche Nächstenliebe verlassen.«


  Jakub Wurzen lachte höhnisch. »Mit dieser Währung kommst du schneller ins Paradies, als dir lieb ist.«


  Wendelin grunzte zustimmend. »Wie geht es Zuzana, deinem Weib?« Sie musste jetzt im siebten Monat sein.


  Dawid faltete unwillkürlich die Hände wie zum Gebet. »Sie ruht viel. Ich fürchte um das Kleine, wenn sie nicht genug zu essen bekommt. Sie wird dann nicht genug Milch haben, um es zu nähren.« Er sah Wendelin an. »Und Marte und die Kinder?«


  »Marte geht es schlecht; die Kinder, nun ja, sie hungern.« Wendelin schluckte schwer. »Wie wir alle. Sie klagen nicht, aber dieses Schweigen…« Wendelin fiel es sichtlich schwer, weiterzusprechen. Er holte tief Luft, um ein krampfhaftes Schluchzen zu unterdrücken. »Das Schweigen ist schlimmer als jeder Vorwurf«, setzte er leise hinzu.


  »Wir sind von aller Welt verlassen«, klagte Jakub Wurzen. »Manchmal denke ich, wir hätten wie alle anderen an der Pest sterben sollen. Vielleicht waren wir zu vermessen, als wir uns Gottes Strafgericht einfach entzogen haben. Wir dachten, wir seien die Auserwählten. Dieser Hochmut wird uns jetzt vergolten.«


  »Unsinn!«, zischte Dittrich. »Hast du vergessen, wie uns geholfen wurde? Es gibt noch himmlische Mächte, die auf unserer Seite stehen.«


  »Oder Teuflische«, murmelte Dawid.


  »Meine Seele würde ich ihm verkaufen«, stieß Wendelin hervor, »wenn ich wüsste, dass meine Kinder dadurch satt werden.«


  »So darfst du nicht sprechen«, tadelte Dawid ihn verstört.


  »Warum denn nicht?«, rief Dittrich störrisch. In letzter Zeit hatte er sich ein großes Mundwerk zugelegt, denn das Elend machte keinen Unterschied mehr zwischen Herr und Knecht. »Vielleicht nicht gerade dem Teufel, aber den böhmischen Helfern in den Wäldern.«


  Dawid schüttelte den Kopf. »Denen sind bei diesem schlechten Wetter vielleicht auch die Hände gebunden.«


  Jakub war gerade dabei, den Rest des Breis aus dem Napf zu lecken. Jetzt stellte er ihn ab. »Was sollte denen etwas anhaben? Sie haben Macht über die Gewalten und können ihnen gebieten. Sie befehlen dem Wind und dem Regen.«


  »Der Troll hat uns auch verlassen«, versuchte Wendelin zu scherzen.


  »Ja. Sie alle kommen nicht, weil wir uns nicht dankbar erwiesen haben.«


  »Was meinst du damit, Jakub?«, fragte Dawid, der sich nicht anmerken ließ, was er von dessen Fantastereien hielt.


  Jakub vergrub unbehaglich den Kopf in den Schultern. Seine Blicke huschten von Dittrich zu Wendelin. »Ich meine das, worüber wir zu Allerheiligen gesprochen haben«, sagte er zögernd.


  Wendelin nickte. »Daran habe ich auch oft gedacht, aber…«


  »Woran?«, unterbrach ihn Dawid. »Worüber habt ihr gesprochen?«


  »Über die unsichtbaren Mächte aus den alten Legenden, die immer noch in unseren Wäldern leben«, erwiderte Wendelin.


  »Und dass sie sich für ihre Hilfe schon dreimal ein Opfer geholt haben«, warf Dittrich ein.


  Dawid zog die Stirn kraus. »Welche Opfer?«


  »Menschenopfer«, sagte Dittrich ungerührt.


  »Um Gottes willen!« Dawid schaute entsetzt von einem zum anderen. »Welche Menschenopfer meint ihr?«


  Nun wollte doch keiner mit der Sprache heraus. Sie guckten Wendelin an. Er sollte reden. Der Schmied ballte unwillkürlich die Fäuste, seine Backenzähne mahlten. Finster starrte er vor sich hin; was er vor sich sah, konnte man nur ahnen. »Wir waren fünf, als wir darüber sprachen«, begann er mit schwerfälliger Zunge. »Wir drei. Der Anton Hütterer und der Veitel waren auch dabei. Wir sind daraufgekommen, dass sich die Mächte, die uns mit der Kette halfen, die Zwillinge des Zwiesels und den Sohn des Vogts geholt haben. Dann starb das Neugeborene der Alma Bedrich kurz nach Allerheiligen. Es waren Gegengaben, verstehst du? Sie nehmen sich ein Leben für viele Leben.«


  Dawids Faust krachte auf den Tisch. »Da hol mich der Teufel! Fünf vernünftige Männer haben einen derartigen Unsinn geschwatzt? Ganz miserable Heiden seid ihr, ja! Heiden und Barbaren.«


  Alle waren zusammengezuckt. Wendelin war ganz blass, aber sein Blick düster wie ein Abgrund. »Du meinst, es sei barbarisch und heidnisch, über Menschenopfer zu reden, Dawid? Dann erklär uns doch bitte, wie viele Menschenopfer unser gütiger, barmherziger Gott von der Dorfbevölkerung rund um den Arnstein gefordert hat. Und wofür? Für gar nichts!«


  Dawid sah ihn entgeistert an. »Das waren doch keine Menschenopfer.«


  »Nein?«, entgegnete Jakub spitz. »Was dann? Ein Totentanz zu Gottes Kurzweil? Ein Versehen des Allmächtigen?«


  »Jakub, du lästerst!«


  »Nein«, entgegnete Wendelin hart, »wir lästern nicht, wir sagen die Wahrheit, denn angesichts unserer Not sind fromme Lügen nicht länger hinnehmbar.«


  Dawid hielt es nicht mehr auf seinem Stuhl. Er stand auf und lief auf und ab. »Wir dürfen nicht zweifeln an Gott«, murmelte er, »denkt doch an Hiob. Gott schickte ihm hundertfaches Leid, doch Hiob erduldete es und erntete tausendfache Freuden.« Aber es klang, als seien diese Worte mehr an ihn selbst als an die anderen gerichtet.


  »Ja, nachdem seine Familie verreckt ist!«, schrie Wendelin. »Wurde sie vielleicht wieder lebendig, als Hiob später belohnt wurde? Ich trage gern die Last, ich erdulde viel, aber meine Kinder sind unschuldig. Straft Gott die Unschuldigen, um andere zu prüfen? Denn das, Dawid, das würde ich wirklich barbarisch nennen!«


  Dawid hielt die Hände immer noch wie zum Gebet gefaltet, aber sie verkrampften sich wie in tiefer Verzweiflung. »Ich bin kein Gelehrter. Pfarrer Martin kann euch mehr dazu sagen.«


  »Er ist ein Kirchenknecht. Was kann er uns schon sagen? Unsere Not mit frommen Sprüchen lindern?«


  Dawid ließ sich wieder in seinen Stuhl fallen. Er wusste nichts mehr darauf zu antworten. Es folgte ein längeres Schweigen. Schließlich räusperte sich Dittrich. »Und wie soll es nun weitergehen?«


  Alle sahen sich scheu an. Niemand wollte es als Erster aussprechen. »Nun, dann sage ich es«, stieß Dittrich heiser hervor. »Wir müssen ein weiteres Opfer bringen. Dann wird unsere Not ein Ende haben.«


  Dawid stand so abrupt auf, dass sein Stuhl polternd umkippte. »Wenn du solche abscheulichen Gedanken noch einmal aussprichst, bist du die längste Zeit mein Knecht gewesen.«


  Aber Dittrich hatte auf den Gesichtern der beiden anderen Zustimmung gelesen, und er erwiderte kühl: »Wenn Zuzana eine Fehlgeburt erleidet, wirst du vielleicht anders darüber denken.«


  Dawid wurde totenblass und griff sich an die Brust. Mit dieser Bemerkung hatte Dittrich ihn ins Mark getroffen. Er wollte ihn anbrüllen, er solle augenblicklich sein Haus verlassen, aber er brachte nur ein ersticktes Krächzen hervor. Sie befürchteten, Dawid habe der Schlag getroffen. Wendelin sprang auf und stieß Dittrich unsanft in die Seite. »Du Hohlkopf! Hol Wasser für deinen Herrn, schnell!«


  Dittrich nahm einen Becher vom Tisch und lief hinaus zum Brunnen. »Bitte, geht jetzt«, bat Dawid mit schwacher Stimme. Er fühlte sich benommen und elend, aber nicht, weil er über Zuzanas etwaige Fehlgeburt erschrocken war, sondern über sich selbst. Einen Lidschlag lang hatte er einen Blick in den Abgrund seiner Seele getan, aus dem die Antwort gekommen war: Für Zuzana und unser Kind würde ich töten.


  Dittrich kam mit dem Wasser zurückgerannt. Dawid trank in langen Zügen. Die Farbe kehrte in sein Gesicht zurück. »Geht jetzt bitte und lasst mich allein«, wiederholte er.


  »Es– tut uns leid«, brachte Wendelin stockend heraus, und Jakub schlug verlegen die Augen nieder. Dittrich stand abseits und verschränkte die Hände. Seine Miene war ausdruckslos.


  »Nein, es braucht euch nicht leidzutun. Wir sind alle angespannt und sagen Dinge, die wir nicht sagen wollen.«


  Und wenns doch hilft?, dachte Dittrich trotzig, aber er schwieg.


  Auf dem Heimweg begleitete er die beiden Männer noch ein Stück. Der Regen hatte inzwischen aufgehört. Der Wind hatte die Wolken auseinander getrieben, und es zeigten sich ein paar blaue Flecken am Himmel.


  »Es war unvorsichtig, die Sache vor Dawid anzusprechen«, sagte Jakub, während er sich fröstelnd in seinen klammen Umhang hüllte.


  »Wieso denn?«, begehrte Dittrich auf. »Wir haben nur unsere Meinung gesagt.« Er wandte sich an Wendelin. »Ist doch so, nicht? Wir haben nichts getan, nur geredet.«


  Wendelin schritt voran und hing schweren Gedanken nach. Er antwortete nicht sofort. Dann sagte er: »Richtig. Wir haben nichts getan. Aber wir müssen uns darüber klar werden, ob wir auch künftig nichts tun wollen und immer nur reden, bis uns die Zunge blau aus dem Maul hängt.«


  »Es ist eine gefährliche Sache«, murmelte Jakub. »Nicht alle denken so wie wir. Wenn wir– ich meine…« Er sah sich vorsichtig um. »Wir sollten das Ganze erst einmal mit dem Veitel und dem Hütterer besprechen.«


  Wendelin nickte. »Dittrich, sag du den beiden Bescheid. Wir wollen uns heute bei Einbruch der Dunkelheit in der alten Köhlerhütte am Rabenhorstfelsen treffen.«


  Dittrich nickte, und Jakub brummte etwas in seinen Bart.


  »Was meintest du, Wurzenbauer?«, fragte Wendelin.


  »Der Dawid weiß es nun auch. Und er kennt alle Namen.«


  Wendelin blieb stehen und sah Jakub fest in die Augen. »Wenns hilft, wird er auf unserer Seite sein. Wenn nicht, was kann uns dann der Dawid noch schaden? Dann werden wir sowieso alle verrecken.«
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  Ein seit Tagen anhaltender Nieselregen hatte die Tuniken und Beinkleider der Reiter durchweicht, die sich der Burg auf dem Arnstein näherten. Ein kalter Wind blähte ihre Mäntel, und von ihren breitkrempigen Hüten tropfte ihnen das Wasser in die Kragen.


  Der Himmel hatte die immer noch winterkahle Landschaft in ein graues Tuch gehüllt. Große verharschte Schneereste hielten sich hartnäckig an den Schattenwänden, in Klüften und lichtlosen Felsspalten. Wege waren zu schlammigen Löchern geworden; die Pferde sanken mit jedem Schritt tief in den Morast ein. Nur spärlich wagten sich hier und da die ersten grünen Spitzen von Löwenzahn, Huflattich und Bärlauch aus dem Boden, und ein paar Schneeglöckchen lugten hervor.


  Die Reiter hatten für das zarte Frühlingserwachen keinen Blick. Sie mussten auf den Weg achten, der oft steil und glitschig war, und heruntergegangenen Steinschlägen ausweichen. Ihr Trupp bestand aus acht Männern. An der Spitze trabten zwei Ritter, die sich von den anderen Reitern lediglich durch ihre pelzgefütterten Mäntel unterschieden. Der Ältere, ein Mann mit kurz geschorenem Bart, scharfen Zügen und einem Adlerblick, war Milenko, ein Bruder von Hynko Berka von der Duba. Der Jüngere war sein Neffe Jindrich, einer von Hynkos fünf Söhnen und Herr auf Burg Wildenstein. Er hatte ein knochiges Gesicht. Über einem vorspringenden Kinn wirkte der schmale Mund wie eine blassrote Kerbe, darüber stach die ausgeprägte Nase wie ein Schnabel hervor. Seine Augenbrauen glichen zwei fetten Kohlenstrichen über eng zusammenstehenden, schwarzen Augen. Sein ebenfalls schwarzes Haar war lang und dünn– so war er zu dem Beinamen ›der Rabe‹ gekommen. Jindrich war bei der ersten Schneeschmelze aufgebrochen, um noch vor seinen Brüdern den Arnstein zu erreichen. Es war stets von Vorteil, sich bereits vor Ort zu befinden, wenn die Nachzügler eintrafen.


  Nach zweitägigem Ritt hatten sie endlich ihr Ziel erreicht. Auf schroffem, kahlem Fels ragte der hölzerne Turm der Burganlage schon von Weitem sichtbar in den Himmel.


  »Der Florian schuldet uns mehr als nur einen warmen Würzwein«, brummte Milenko und schüttelte das Wasser von seinem Hut.


  »Eine weiche, warme Magd wäre auch nicht zu verachten«, maulte sein Neffe, was wohl dem schlechten Wetter zuzuschreiben war– womöglich war er aber auch übellaunig von Geburt.


  »Und ein anständiges…– Was zum Teufel ist das?« Sie waren gerade um eine Felsnase gebogen, und Milenko zügelte bestürzt sein Tier. Das große Burgtor in der Palisadenwand stand offen, die Zugbrücke war heruntergelassen. Weit und breit war keine Wache zu sehen.


  »Was ist denn hier passiert?«


  Statt einer Antwort stieß Jindrich einen Fluch aus, gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte in gestrecktem Lauf über die schwankende Holzbrücke, unter der kaum handbreit das Schmelzwasser schäumte und gurgelte. Milenko und die übrigen Reiter folgten ihm. Sie donnerten über die Zugbrücke und preschten in den verlassenen Burghof.


  Indes, ganz verlassen war er nicht. Ein alter Mann rettete sich vor der wild hereinstürmenden Meute mit einem hastigen Satz zur Seite, wobei er von den Pferdehufen über und über mit Schlamm bespritzt wurde. Frantisek, der Altknecht, hatte den Reitertrupp, der zeitig bemerkt worden war, am Tor empfangen wollen. Auf ein so unangenehmes Willkommen war er nicht gefasst gewesen.


  Jindrich holte mit der Pferdepeitsche aus, Frantisek duckte sich noch rechtzeitig. »Was für ein lausiger Empfang ist das hier, du Krötengesicht! Weshalb steht das Burgtor sperrangelweit für jeden Spitzbuben offen? Wo ist die Burgbesatzung?«


  Frantisek trat ein paar Schritte aus der Reichweite der Peitsche, während er fahrig den Schmutz von seinem Rock wischte. Untertänig verneigte er sich. »Ihr edlen Herren, es gibt keine Burgbesatzung mehr. Der Herr von Rabstein, unser Vogt, hat sich mit all seinen Männern davongemacht, schon im Herbst. Seitdem befindet sich nur noch ein geringer Teil des Gesindes hier.«


  Jindrich lief rot an vor Wut. Das war doch nicht möglich. Wild um sich blickend und mit den Zähnen knirschend, erblickte er nichts weiter als den verwaisten Burghof. Und den alten Mann. Der Einzige, an dem er seine Wut auslassen konnte. »Ist das ein Grund, das Tor offenzulassen? Ich lasse dich aufhängen, du nutzloses Stück Holz!«


  Frantisek zitterte, vor Furcht und auch vor Kälte. »Ich habe es– ich wollte…«


  »Wer bist du?«, unterbrach Jindrichs Oheim das Gestotter des Alten, während er seinem Neffen einen ärgerlichen Blick zuwarf.


  »Mit Verlaub, edler Herr, Frantisek bin ich, der Altknecht.«


  »Hab keine Angst, sprich frei heraus.«


  »Nun– ich habe das Tor euretwegen geöffnet, der Tomas auf dem Turm hat euch doch schon auf dem Reitersteig kommen sehen.«


  »Und der Burgvogt? Warum hat er die Burg verlassen?«


  »Das hat er uns nicht gesagt, Herr. Er verschwand über Nacht, als sei ihm der Berggeist auf den Fersen.«


  Die beiden Ritter sahen einander ratlos an. Milenko schien der Besonnene von beiden zu sein. »Es ist ein schieches Wetter und wir haben einen anstrengenden Ritt hinter uns. Sorg dafür, dass wir eine warme Stube und ein anständiges Mahl bekommen.«


  Frantisek verneigte sich noch tiefer. »Das habe ich bereits veranlasst, als der Tomas…«


  »Ja, ja, halts Maul und verschwinde!«, unterbrach Jindrich ihn grob. Als der Alte außer Hörweite war, zischte er seinem Onkel zu: »Das gefällt mir nicht. Ich fresse einen Haderlumpen, wenn das nichts mit unseren Truhen zu tun hat.«


  »Du meinst, Florian hat sie gestohlen und sich mit ihnen aus dem Staub gemacht?«


  »Genau das!« Und schon sprang Jindrich vom Pferd und hastete, seiner Eingebung folgend, quer über den Hof.


  Milenko stieg ebenfalls ab und warf die Zügel einem der Knechte zu, die jetzt herbeigelaufen kamen. Dann rannte er Jindrich hinterher. Kurz darauf standen sie vor dem Gewölbe, in dem sie die Truhen damals untergebracht hatten. Als Jindrich das Loch in der Tür sah, stieß er einen Wutschrei aus. »Ich habe es gewusst!«, stöhnte er und ballte die Fäuste. »Dieser schamlose Verräter!«


  Milenko rüttelte an der Türklinke. »Verschlossen.«


  Jindrich besaß den Schlüssel von seinem Vater. In fieberhafter Eile öffnete er die Tür.


  »Das mit dem Loch ist merkwürdig«, murmelte Milenko. »Weshalb versucht Florian, in seine eigene Kammer einzubrechen? Er hatte doch auch einen Schlüssel.«


  »Hat ihn wahrscheinlich verschlampt, der Simpel.« Jindrich riss die Tür auf. Sie stiegen durch die Falltür, eilten durch den niedrigen Gang dahinter und machten dieselbe trostlose Erfahrung wie zuvor schon Florian von Rabstein.


  »Ich wusste es! Ich wusste es!«, keuchte Jindrich und hämmerte mit den Fäusten gegen die Wand. »Dieser Saumensch hat uns hintergangen. Alles weg, alles!«


  Milenko rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich kenne Florian schon sehr lange, das ist eigentlich nicht seine Art.«


  »Seine Art?«, stöhnte Jindrich. »Was meinst du mit ›seine Art‹? Du siehst es doch mit eigenen Augen! Wenn er die Truhen nicht gestohlen hat, warum ist er dann auf und davon?«


  »Vielleicht, weil wir ihm nicht geglaubt hätten?«


  »Richtig!«, schäumte Jindrich. »Niemand hätte ihm geglaubt. Wer sollte es denn sonst gewesen sein? Der heilige Nepomuk?«


  Eine Antwort darauf hatte Milenko nicht. Kopfschüttelnd wandte er sich ab und ging zurück. Alles sprach dafür, dass Florian die Truhen an sich genommen hatte, aber das Loch in der Tür beschäftigte ihn. Den Verlust des Schlüssels ließ er nicht gelten, denn die Tür war nach der Entfernung der Truhen wieder abgeschlossen worden. Hatte sich ein anderer in den Besitz des Schlüssels gebracht? Jemand, der zuerst versucht hatte, die Tür mit Gewalt aufzubrechen, und der dann Florian zur Herausgabe zwang? War Florian womöglich gar nicht mehr am Leben, und hatte sein Mörder die Truhen in seinem Besitz? Hatte er zu diesem Zweck die Burgbesatzung auf seine Seite gebracht? Und wohin waren sie geflohen?


  Fragen über Fragen. Milenko seufzte. Der Verlust des Schatzes war ein schwerer Schlag für die Dubas, zumal die Einkünfte wegen der Pest zurückgegangen waren. Sie hatten Schulden und gehofft, diese mit dem Inhalt der Truhen begleichen zu können.


  Jindrich war am Boden zerstört. »Wie kann ich diese Nachricht meinem Vater überbringen? Und meine Brüder, was werden sie dazu sagen?« Schwer legte er Milenko die Hand auf die Schulter. »Zum Glück bist du mein Zeuge, dass ich an diesem elenden Raub keine Schuld trage, sie würden mich sonst zerfetzen.«


  So wie du Florian zerfetzen möchtest, dachte Milenko. Er behielt seine Gedanken über den möglichen Verlauf des Diebstahls bei sich, denn beweisen konnte er nichts, und Jindrichs hitziges Gemüt verhinderte jeden vernünftigen Gesprächsansatz.


  Sie blieben zwei Tage, in denen sie die Dienerschaft wieder und wieder befragten. Milenko konnte Jindrich nur mit Mühe davon abhalten, sie zu foltern. Aber das Gesinde war nicht einmal in die Nähe des Gewölbes gekommen. Es wusste nichts von dem Loch in der Tür, ja nicht einmal von der Existenz der Schatztruhen. Allerdings erfuhren sie bei ihren Befragungen, dass Florian sich nach Tetschen zum Wartenberger abgesetzt hatte.


  »Warum ist mir das nicht gleich eingefallen?«, polterte Jindrich. »Bei Luzifers Höllenfurz! Das wird schwierig, ihn da rauszuholen. Aber es muss sein.«


  Am Ende einigten sie sich darauf, dass Jindrich seine Brüder auf den anderen Burgen benachrichtigte, während Milenko mit vier Männern auf Arnstein blieb, um die vorläufige Verwaltung zu übernehmen.


  »Du bist jetzt der Vogt über ein bettelarmes und beinahe menschenleeres Gebiet«, sagte Jindrich zum Abschied. »Aber die Burg muss einen Herrn haben, und es ist augenblicklich kein anderer verfügbar. Wenn die Sache daheim geklärt ist, wirst du sofort abgelöst, das verspreche ich dir.«


  »Schick nur genügend Vorräte und mach dir um mich keine Sorgen.«


  Jindrich versprach es und verließ mit zwei Reitern bei ebensolchem Nieselwetter, wie sie gekommen waren, die Burg. Die Besenbinderin Hütterer, die Reisig für ihre Besen sammelte, hatte beobachtet, wie acht Reiter gekommen, aber nur drei wieder gegangen waren. Sie erzählte es Dawid. »Nein, es war nicht der Rabstein«, sagte sie, »aber zwei ebenso vornehme Ritter. Und nur einer von denen ist zurück geritten.«


  »Dann haben wir wohl einen neuen Vogt«, meinte Dawid. »Nun, wir werden es bald merken. Doch für uns ist ein Herr wie der andere, sie saugen uns alle aus.«
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  Die alte Köhlerhütte war schon lange unbewohnt, das Dach war schadhaft, und durch ihre Ritzen pfiff der Wind. Den fünf Männern war das egal, sie waren nicht zu einem fröhlichen Umtrunk hierhergekommen. Wendelin ging voran und leuchtete mit seiner Laterne in alle Winkel. Er stieß einen verblüfften Laut aus. »Hier wohnt jemand!«


  Diese Bemerkung löste bei den anderen einen leichten Schauder aus, und sie zögerten einzutreten. Wer konnte das sein? Untote? Waldgeister? Erst als Wendelin sie aufforderte, hereinzukommen, hier sei niemand, drängten sie sich in den engen Raum und sahen sich um. Auf altem Stroh lag eine Decke, die noch einigermaßen brauchbar aussah, außerdem hatte jemand Kräuter zum Trocknen aufgehängt, und in einer Ecke lagen drei kleine Säckchen. Wendelin hob sie auf und schaute hinein. Darin befanden sich Nüsse, getrocknete Früchte und Pilze.


  Wendelin zeigte die Ausbeute den anderen. »Waldgeister sammeln keine Nüsse und Beeren und brauchen keine Decken. Hier scheint manchmal jemand zu übernachten.« Er nahm die Säckchen an sich. »Die nehmen wir mit und teilen sie gerecht zwischen uns auf.«


  Dittrich grinste. »Svantovit hat schon geholfen.«


  »Wozu genau hast du uns herkommen lassen?«, fragte Avram Veitel.


  »Um fortzuführen, was wir zu Allerheiligen begonnen haben«, erklärte Wendelin. »Wir werden einen geheimen Bund schließen. Ziel dieses Bundes soll die Errettung der Menschen in Janovice vor Hunger und Krankheit sein, denn das Siechtum folgt dem Hunger auf dem Fuß. Wir wollen einen Schwur leisten, dass wir uns den höheren Mächten anvertrauen und ihre Bedingungen erfüllen wollen.«


  »Du meinst, wir sollen dem Teufel unsere Seelen verschreiben«, brummte Anton Hütterer, der Besenbinder.


  Wendelin schüttelte den Kopf. »Nein. Der Teufel ist der Widersacher Gottes, wer sich ihm verschreibt, der ist verloren, der hat sich auf die dunkle Seite gestellt. Wir wollen uns die heimlichen, die wahren Herrscher unseres böhmischen Landes gewogen machen. Wir sind der Meinung, dass wir unserem Gott schon genug Menschenopfer gebracht haben, aber er erhört uns nicht. Deshalb wollen wir uns der Gnade der Alten anvertrauen. Wir verlieren nichts, denn ohne höheren Beistand werden wir ohnehin alle umkommen.«


  Sie nickten, niemand sagte ein Wort, die Stimmung war angespannt.


  Wendelin versenkte sich in ein stummes Gebet. Er wusste nicht, wie so ein Schwur gesprochen werden musste, noch welche Rituale dabei notwendig waren; er hatte nichts als die Hoffnung, dass es gelingen möge.


  »Wir bilden jetzt einen Kreis und fassen uns an den Händen«, sagte er. »Dann spreche ich die Schwurformel. Ich vertraue darauf, dass mir von anderer Seite die richtigen Worte eingeben werden. Jeder spricht sie mir nach.«


  Schweigend taten sie, was Wendelin verlangte.


  »Wir rufen euch, ihr böhmischen Geister: Svantovit, Svarog, Svatobor, Perun und Mokosch. Wir rufen auch die, deren Namen uns entfallen sind. Die Ungenannten mögen uns nicht zürnen. Wir bitten euch, uns beizustehen, denn unsere Not ist groß. Wir wissen, dass wir euch vergessen haben. Wir beteten zu einem anderen Gott, weil wir glaubten, er sei gütig und gerecht. Gerechter als ihr. Doch wir wurden getäuscht und bitten euch demütig um Vergebung. Wir sind bereit, einen der Unseren zu opfern, wir geben euch ein Leben für das Leben unserer Kinder. Bitte gebt uns ein Zeichen, dass unser Gebet gehört und angenommen wurde.«


  Ein Rascheln ertönte, ein Knacken, als bräche ein Ast, dann fiel ein kleines Stück des Strohdaches herab. Durch die Öffnung fiel jäh bleiches Mondlicht. Sie konnten den klaren Sternenhimmel sehen. Die dunklen Wolken hatten sich verzogen. Alle fünf Männer fielen ächzend auf die Knie und berührten mit ihren Stirnen den Boden.


  Was die Männer für eine Antwort der Götter hielten, das war der Hütebub Michal, der sich beim Herannahen der Männer auf einen Baum geflüchtet hatte. Er war der heimliche Bewohner der Hütte. Hier hatte er manchmal übernachtet, wenn er die Schweine in den Wald getrieben hatte; hierher zog er sich zurück, wenn er allein sein wollte. Der Ast, auf dem er saß, war abgebrochen, hatte das Hüttendach gestreift und einen Strohbatzen herabgerissen. Michal krabbelte flink ins Dickicht und lauschte mit klopfendem Herzen. Aber keiner der Männer zeigte sich.


  Michal wagte nicht, sich zu rühren. Was er gehört hatte, erschreckte ihn zutiefst. Zumal er sicher war, dass er selbst das erste Opfer sein würde, wenn die Männer ihn hier erwischten. Er wartete zitternd und behielt die Tür im Auge. Weshalb kamen sie nicht heraus? Was taten sie noch in der Hütte? Nach einer Zeit, die Michal wie eine Ewigkeit vorkam, erschienen sie. Sie schauten sich furchtsam um, dann bogen sie eilig in den schmalen Pfad ein, der zurück ins Dorf führte. Michal schickte ihnen einen stummen Fluch hinterher. Wendelin hatte die Säcke mit den Nüssen und Früchten an sich genommen. Er hatte ihn einfach bestohlen. Ausgerechnet Wendelin! Dem Schmied hätte Michal das niemals zugetraut. Aber diese Männer stahlen nicht nur, sie wollten auch morden. Michal glaubte an Waldwesen, aber er wollte nichts mit ihnen zu tun haben, er fürchtete sie. Beim Schafehüten war er ihnen schon oft begegnet, sie trieben gern ihren Schabernack mit ihm. War es jetzt schon so weit, dass sie Menschenleben forderten? Wie konnten sich die Männer mit diesen Mächten einlassen?


  Michal wartete noch eine Weile, bis er aus seinem Versteck herauskam und die Hütte betrat. Alles, was er mühsam gesammelt und getrocknet hatte, war weg. Wütend stieß er mit dem Fuß gegen die Wand. Stroh rieselte ihm entgegen. Die Lust, an diesem Ort zu übernachten, war ihm vergangen. Er rollte seine Decke zusammen und machte sich auf den Weg nach Hause.
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  Die Männer sprachen auf dem Heimweg kein Wort. Jeder von ihnen ahnte, dass sie einen unheilvollen Schwur getan hatten, aber jeder wusste auch, dass es ihr letzter Ausweg war. Als sie die ersten Hütten erblickten, blieb der Föhrenwaldbauer plötzlich stehen. »Da ist noch was zu klären«, brummte er.


  »Wir sollten jetzt erst einmal schlafen und morgen…«


  »Nein Wendelin. Jetzt. Es ist mir wichtig. Es muss uns allen wichtig sein.«


  »Dann rede!«


  »Wir haben nicht darüber gesprochen, wen wir opfern wollen. Und wir haben nicht darüber gesprochen, wer es tun soll.«


  Alle schwiegen bedrückt. Jeder hatte darüber nachgedacht, aber es nicht zur Sprache bringen wollen. Vielleicht hatten sie auch gehofft, die Not würde vorübergehen, ohne dass ein Opfer notwendig war.


  »Ich warte auf eure Vorschläge«, sagte Avram Veitel ungeduldig.


  »Darüber müssen wir ein anderes Mal beraten«, wich Wendelin aus.


  »Wann? Morgen?«


  »Ja, morgen um dieselbe Zeit am selben Ort. Bis dahin wird jeder von uns darüber nachdenken und einen Vorschlag machen, über den wir reden und– nun, darüber abstimmen, was geschehen soll.«


  Ihm antwortete betretenes Schweigen, selbst der abgebrühte Dittrich blieb stumm und scharrte verlegen mit der Fußspitze im Sand.


  »Also dann morgen«, stieß Wendelin schroff hervor, drehte sich um und ging nach Hause.


  Seine Kinder schliefen bereits. Auf Zehenspitzen näherte er sich ihren Strohsäcken, die nebeneinander auf dem Boden aufgereiht waren, und küsste jedes sanft auf die Stirn. Von nebenan hörte er plötzlich leise seinen Namen. »Wendelin. Bist du das?«


  Er betrat die Schlafkammer seiner Frau. »Ja Marte. Kannst du nicht schlafen? Soll ich dir etwas Wasser bringen?«


  »Nein. Setz dich zu mir. Bitte.«


  Widerstrebend erfüllte ihr Wendelin diesen Wunsch. Im Licht der Nachtkerze sah ihr Gesicht unheimlich fahl und eingefallen aus. Sie atmete rasselnd. »Hast du etwas Essen für die Kinder auftreiben können?«


  Wendelin dachte an die Nüsse und die getrockneten Beeren. Er nickte.


  Sie griff nach seiner Hand. »Das ist gut. Du wirst nicht zulassen, dass sie Hungers sterben, nicht wahr?«


  Er hielt ihre Hand ganz fest. »Niemals Marte.« Seine Kehle brannte von unterdrückten Tränen.


  »Versprich mir, dass du alles tun wirst, um sie zu beschützen. In der Stunde des Todes ist diese Hoffnung meine einzige Freude.«


  »Ich verspreche es, aber du wirst wieder gesund werden.«


  »Nein, ich fühle es, mit mir geht es zu Ende. Die Schmerzen in der Brust werden schlimmer von Tag zu Tag und manchmal sind sie unerträglich. Ich sterbe in Frieden, wenn ich weiß, dass du für die Kinder sorgst.«


  Wendelin beugte sich über sie und küsste ihre schweißnasse Stirn. Was danach geschah, daran konnte sich Wendelin später nicht mehr genau erinnern, er bewegte sich wie ein Schlafwandler. »Ein Leben für viele Leben«, murmelte er, während er ihr das Kissen fest auf das Gesicht drückte. Er sah und hörte nichts, seine Augen waren starr und tränenlos, während er das Kissen festhielt. »Marte, meine geliebte Marte«, murmelte er, aber es war nicht klar, ob er die Sterbende meinte oder das junge, lachende Mädchen, mit dem er gemeinsam das Heu eingefahren hatte. Marte, die hübsche Tochter vom Tannhofbauern, die bald darauf seine Frau geworden war.


  Wendelin wusste nicht mehr, wie er es an diesem Abend ins Bett geschafft hatte. Am nächsten Morgen weckte ihn Tereza. »Mutter ist in der Nacht gestorben«, sagte sie, während sie die Fensterläden aufstieß.


  Wendelin erhob sich schwankend. »Was sagst du?«, wisperte er. Er trat ans Fenster. Es war ein wunderschöner Morgen. Der Himmel war strahlend blau, die Sonne hatte den Grauschleier zerrissen, der seit Tagen über dem Dorf gehangen hatte. Die Vögel schienen aus dem Winterschlaf erwacht und zwitscherten um die Wette.


  »So ein schöner Tag«, sagte Tereza, »und Mutter konnte ihn nicht mehr erleben.« Sie hörte einen dumpfen Schlag und drehte sich um. Ihr Vater war am Fenster zusammengebrochen.
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  Am nächsten Tag hatten sich Dittrich und Jakub pünktlich bei Anbruch der Dunkelheit in der Hütte eingefunden. Sie standen unbehaglich herum– eine Sitzgelegenheit gab es nicht–, und miteinander reden wollten sie auch nicht.


  »Die Decke ist nicht mehr da«, sagte Jakub plötzlich.


  Dittrich sah zu dem Strohhaufen hin. »Stimmt«, erwiderte er maulfaul.


  Wieder schwiegen sie eine Weile.


  »Wo bleiben die anderen denn?«, brummte Dittrich schließlich ungeduldig.


  Da hörten sie Schritte. Avram Veitel und Anton Hütterer stießen die angelehnte Tür auf und sahen sich um. »Ist der Wendelin noch nicht da?«


  Dittrich zuckte die Achseln. »Nein, wir dachten, er kommt mit euch.«


  »Wir haben ihn nicht gesehen.«


  »Hmm.«


  Das war eine Zeit lang die einzige Unterhaltung, bis der Föhrenwaldbauer sich räusperte. »Also, ich weiß nicht, wie es mit euch ist. Aber ich denke, die Sache– ihr wisst schon– also ich denke, sie ist nicht mehr nötig.«


  Dittrich kniff die Augen zu einem Spalt zusammen. »Wieso nicht?«


  »Weil das Wetter umgeschlagen ist. Ganz plötzlich, gleich am nächsten Tag. Der Anton und ich, wir glauben, das kann kein Zufall sein. Die alten Mächte haben ein Einsehen mit uns gehabt. Wenn es so bleibt, können wir wieder pflügen.«


  Jakub nickte. »Ich habe auch gleich daran gedacht.«


  »Und was, bitte schön, wollt ihr säen?« Die Tür wurde polternd aufgestoßen, herein wankte Wendelin, sturzbetrunken, wie es schien. »Wir haben kein Saatgut mehr, die eine Hälfte haben wir aufgefressen, die andere verdarb auf den Äckern.«


  Der Hütterer sprang hinzu und stützte ihn, aber Wendelin wehrte ihn grob ab. »Ich kann noch stehen.« Er hielt sich am Türrahmen fest. Sein Gesicht verzog sich zu einer verächtlichen Grimasse. »Ihr Memmen! Was glaubt ihr wohl, weshalb die Mächte uns erhört haben? Weil wir sie angejammert haben? Ihr Ochsenhirne!– Ich! Ich!« Er schlug sich heftig auf die Brust. »Ich habe gestern Nacht das Liebste geopfert, was ich außer meinen Kindern besaß.« Er stieß ein grässliches Gelächter aus. »Das hat sie milde gestimmt, die Alten. Und das Dorf…« Er holte tief Atem. »Das Dorf muss mir ewig dankbar sein.«


  Die vier Männer sahen sich entgeistert an. Wen meinte Wendelin?


  Avram Veitel packte ihn am Arm. »Was hast du getan?«


  Wendelin schien durch ihn hindurchzusehen. »Meine Marte«, flüsterte er. »Mein geliebtes Weib. Ich habe sie getötet.« Er taumelte vorwärts und ließ sich auf das Stroh fallen, das Michal als Lager gedient hatte.


  In einer Gruft hätte das Schweigen nicht gründlicher sein können. Sie schauten sich an und ebenso schnell wieder zur Seite und wagten kaum zu atmen. Es war, als sei ihnen erst jetzt bewusst, was sie angerichtet hatten. Aber das Wetter– es war tatsächlich umgeschlagen.


  Jakub ließ sich neben Wendelin in die Hocke gleiten. »Warum sie?«, fragte er leise.


  Der Veitel fasste sich als Erster. »Sie war todkrank. Sicher war es eine Erlösung für sie.«


  Dittrich nickte nachdenklich. »Wir müssen uns nur fragen, ob die Götter ein Opfer annehmen, das ohnehin dem Tod geweiht war.«


  Der Hütterer stieß Dittrich grob an. »Willst du wohl still sein!« Der Knecht konnte von Glück sagen, dass Wendelin diese Bemerkung nicht gehört hatte, sonst wäre er wohl das zweite Opfer geworden.


  Jakub packte Wendelin an der Schulter. »Komm! Lass uns nach Hause gehen. Wir alle haben sie getötet, wir alle sind schuldig. Aber vielleicht werden die Zeiten jetzt tatsächlich besser.«
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  Janek spannte den Langbogen mit großer Kraft, und sein Pfeil traf die Strohpuppe mitten ins Herz. Sein gleichaltriger Freund Johann jubelte und rannte zu der Puppe, um den Pfeil herauszuziehen. »Großartig! Du schießt wie der wilde Jäger.«


  Heinrich, Johanns um ein Jahr jüngerer Bruder, verzog etwas neidisch das Gesicht. Er beteiligte sich nicht an dem Bogenschießen, weil er zu schwach war für den großen Langbogen. »Der wilde Jäger schießt auf tausend Fuß Entfernung ins Ziel, das kann Janek nicht.«


  Janek lächelte und reichte ihn Johann. »Nein, das kann ich nicht.« Er versetzte Heinrich einen leichten Stups. »Leichtgewicht! Lern du erst einmal, den Bogen zu spannen, dann kannst du mitreden.«


  Heinrich stupste zurück, aber er lachte. Die drei jungen Männer waren befreundet und vertrugen sich gut. Gelegentliche Sticheleien waren üblich unter ihnen. Janek kannte Johann und Heinrich schon lange, weil er mit seinem Vater oft auf Burg Tetschen zu Besuch gewesen war. Diesmal würde es sich allerdings um einen längeren Aufenthalt handeln, denn Graf Zykmund von Wartenberg, der Vater der beiden, hatte Florian von Rabstein Unterschlupf gegen die Berkas von der Duba gewährt.


  Janek, der wusste, dass sein Vater an dem Diebstahl unschuldig war, konnte nicht viel zu dessen Entlastung beitragen. Als sein Sohn würde man ihm genauso wenig glauben wie dem Vater.


  Eine Zeit lang hatte Janek sogar die Wartenberger selbst in Verdacht gehabt. Diesen Gedanken hatte er inzwischen verworfen. Die Sache mit Pfarrer Martin hatte er im Kopf behalten, aber nicht weiterverfolgt. Vielleicht würde er das einmal tun. Er konnte sich beim Bischofsamt in Meißen nach Martins Eltern erkundigen. Aber das konnte warten, denn im Augenblick genoss er unbeschwerte Tage mit seinen Freunden und dachte kaum noch daran.


  Johann versuchte, den Bogen zu spannen, Schweiß trat ihm auf die Stirn und er presste die Lippen fest zusammen. Der Pfeil flog von der Sehne. Eine Handbreit daneben, ein guter Schuss, aber nicht so gut wie Janeks.


  »Irgendwann übertreffe ich dich«, brummte Johann und schleppte die Strohpuppe etwas weiter. »Ich möchte sehen, wo deine Grenzen sind.«


  Gutmütig nickte Janek. Er wusste, er war ein Schütze, der selbst ältere Ritter in Erstaunen versetzte. Auch ein Fehlschuss hätte sein Selbstvertrauen nicht erschüttern können.


  Da erscholl Lärm vom Burghof her. »Es sind Reiter gekommen«, sagte Heinrich. »Lasst uns nachschauen, wer das ist.«


  Die drei Männer schlenderten in Richtung Burgtor. Ein schlanker, finster blickender Ritter, gefolgt von acht Reisigen, trabte über den Hof.


  »Einer von den Berkas«, murmelte Heinrich. Er erkannte es an den beiden gekreuzten Eichenzweigen im Wappen.


  »Was er wohl mit seiner gesammelten Streitmacht hier will?«, spottete Johann.


  Der Ritter wurde von Caspar Rauchfuß, dem Hauptmann der Wache, in Empfang genommen. Pferdeburschen nahmen sich der Gäule an, während die Berkas mit Rauchfuß gemeinsam im Haupthaus verschwanden.


  »Es ist Jindrich, einer von Hynkos Söhnen«, brummte Janek. »Er kommt wegen meines Vaters.«


  »Also wegen des Schatzes?«, begriff Johann sofort. »Er glaubt wohl, wir hätten ihn.« Er lachte verächtlich und spannte seine Muskeln. »Den jagt mein Vater mitsamt seinem Aufgebot zum Teufel.« Dabei vollführte er einige Sprünge und verteilte Luftschläge mit den Fäusten.


  Janek war nicht davon überzeugt. Er wusste, Zykmund von Wartenberg war kein Feigling, aber bei solchen Sachen entschieden sich die Herren gern zu ihrem eigenen Vorteil, und niemand wusste, was am Ende herauskam. Zu gern wäre er bei dem Gespräch dabei gewesen, aber das war natürlich unmöglich.


  »Möchtest du wissen, was die miteinander zu reden haben?«, fragte Heinrich.


  Janek sah ihn an. »Klar, es geht schließlich um meinen Vater. Aber mich laden die bestimmt nicht ein.«


  »Müssen sie auch nicht. Der Ofen im großen Saal wird vom Nebenraum aus geheizt. Da gibt es eine niedrige Holztür. Zwischen dieser und dem Ofen ist ein Abstand. Jetzt wird nicht geheizt. Du kannst dich in die Nische hinter der Tür klemmen. Musst aber die Tür wieder zumachen.«


  Janeks Augen blitzten. Er packte Heinrich an den Armen. »Danke! Ich schulde dir was.«


  »Bring mir das Schießen mit dem Langbogen bei.«


  »Das tue ich gern.« Er versetzte ihm einen spielerischen Boxhieb. »Ich finde, in den letzten Minuten sind deine Muskeln schon beträchtlich gewachsen.« Lachend machte er sich davon.


  Die Besucher saßen am langen Tisch, am Kopfende Zykmund von Wartenberg, zu seiner Rechten der junge Duba, zu seiner Linken Hedvika, eine schöne, nicht mehr ganz junge Frau, die Zykmund gern bei wichtigen Gesprächen hinzuzog. Ein Geheimnis umwitterte sie. Niemand wusste, woher sie kam. Der Klatsch wollte wissen, sie sei seine Geliebte. Zykmunds Frau hingegen hatte sie vergeblich von ihren Dienern bespitzeln lassen, aber den beiden war nichts nachzuweisen.


  Hedvika gegenüber saß Caspar Rauchfuß. Er erinnerte Janek stark an Jurij, aber Rauchfuß war gerissener. Die achtköpfige Eskorte besetzte die Plätze am unteren Teil der Tafel. Da der Ofen in einer Ecke stand, in die nicht viel Licht fiel, konnte Janek es riskieren, dann und wann durch den Türspalt zu lugen.


  Jindrich hatte sofort das Gespräch an sich gerissen, was sehr unhöflich war. Gewöhnlich trank man zuvor zusammen und erkundigte sich gegenseitig nach dem Befinden. Nachdem Zykmund bestätigt hatte, dass sich Florian auf der Burg aufhielt, verhielt sich Jindrich sehr erregt. Er begleitete seine Worte lebhaft mit den Händen und stampfte immer wieder zornig auf. Zykmund blieb dabei sehr gelassen, wahrscheinlich hielt er dem Duba seine Jugend zugute.


  Jindrich schilderte, was er und sein Onkel Milenko auf Arnstein erlebt hatten und beschuldigte rundheraus Florian von Rabstein. Bedächtig antwortete Zykmund ihm, dass dieser sich zwar leichtfertig verhalten habe, als er die Burg verließ, aber für seine Schuld gebe es keine Beweise. Das brachte Jindrich erst recht in Wut. Für ihn gab es keinen anderen Schuldigen, und er forderte, Wartenberg solle den Dieb herausgeben. Dabei sparte er nicht mit einschüchternden Worten und Drohgebärden.


  Zykmund streifte die acht Begleiter mit einem müden Lächeln. »Ich sehe, du verleihst deinen Forderungen Nachdruck. Acht gewaltige Recken, die sollen mich wohl einschüchtern? Oder wagst du dich nicht ohne Schutz durch den Böhmerwald?«


  »Ich muss mir keine Beleidigungen bieten lassen!«, fauchte Jindrich.


  »Stimmt. Es tut mir leid, dass ich mich hinreißen ließ, dein unhöfliches Benehmen mit Gleichem zu vergelten. Dich entschuldigt natürlich dein zartes Alter, sonst würdest du wenigstens auf die Anwesenheit einer Dame Rücksicht nehmen.«


  »Du magst mich für einen dummen Jungen halten«, gab Jindrich mit einem verächtlichen Seitenblick auf Hedvika zurück, »aber ich bin nicht schutzlos, und das weißt du. Du solltest dich nicht mit Hynko und seinen Söhnen anlegen.«


  Da packte Zykmund Jindrich am Wams und zischte ihm ins Gesicht: »Gerade weil ich deinen Vater kenne und achte, frage ich mich, wie aus einem seiner Söhne so ein Flegel werden konnte. Geh zurück nach Wildenstein und sag Hynko, ich werde Florian von Rabstein nicht ohne Beweise an ihn ausliefern.« Danach erhob sich Zykmund und sagte: »Ich gewähre dir und deinen Männern diese Nacht Obdach. Morgen früh werdet ihr abreisen.«


  Es half nichts, Jindrich und seine Männer mussten ohne Ergebnis abziehen. Janek, dem es in der Enge hinter dem Ofen sehr unbequem war, hatte genug gehört. Schon wollte er erleichtert sein Versteck verlassen, als er hörte, wie Hedvika das Wort ergriff:


  »Dieser Hynko-Sprössling hat nicht gerade einen umgänglichen Charakter«, sagte sie. »Was aber nicht bedeuten muss, dass aus diesem Geschäft nichts werden kann.«


  Zykmund füllte aus einem großen Tonkrug seinen Becher. »Welches Geschäft meinst du, meine Liebe?«, fragte er betont langsam.


  Hedvika nippte an ihrem Becher. »Wir haben Rabstein, und der Duba will ihn. Wir haben etwas im Angebot, und es gibt einen Abnehmer. Das meine ich mit Geschäft.«


  Zykmund tat einen gemächlichen Zug, bevor er antwortete. »Florian ist mein Gast. Gäste verkauft man nicht.«


  Hedvika hob befremdet die Augenbrauen. »Gäste lädt man ein. Hast du ihn eingeladen? Oder ist er nicht vielmehr ein Flüchtling, der dir auf Dauer nur Scherereien bringen wird? Ein Mann, der schon zum zweiten Mal seine ihm anvertraute Burg feige im Stich gelassen hat. Das wird sich herumsprechen. Es macht keinen guten Eindruck, solche Gäste zu beherbergen.«


  Rauchfuß stürzte seinen Wein in drei, vier Schlucken hinunter. »Bin ganz Eurer Meinung, edle Frau. Glücklicherweise will uns Hynko von diesem Gast befreien.«


  Zykmund schwieg. Zu lange für Janek, der am liebsten aus seinem Versteck gestürzt wäre, um dieser Frau und dem Hauptmann die Kehle zuzudrücken. Er stieß ein leises Stöhnen aus, das war alles, was er in seiner Lage an Gefühlen äußern durfte.


  »Und welchen Preis können wir fordern? Was glaubst du, ist es Hynko wert, Florian in die Hände zu bekommen? Einhundert Schock Groschen?«


  Hedvika schüttelte den Kopf. »Die Dubas sind verschuldet, und die zusammengeraubten Schätze sind nicht mehr da. Sie haben keine großen Barmittel mehr. Die Ernteausfälle wegen des Pestjahrs drücken sie. Von denen bekommst du nicht einen Heller. Aber sie haben Besitztümer. Fordere den Arnstein von ihnen.«


  Rauchfuß grinste. »Den Arnstein gegen den Rabstein. Das hört sich doch gut an.«


  »Aber der Arnstein ist mindestens fünfhundert Schock Groschen wert.«


  »Das war er vor der Pest.«


  »Jetzt ist er also nichts wert?«


  »Besitz ist Besitz. Und mit der Zeit werden auch die dazugehörigen Dörfer wieder Ernten einfahren.«


  »Hm. Der Milenko sitzt jetzt auf Arnstein, sagtest du?«


  »Ja. Aber er ist kein schlechter Mann. Du könntest ihn den Arnstein vorübergehend für dich verwalten lassen, bis wir einen Besseren gefunden haben.«


  »Wenn Hynko dazu bereit ist.«


  »Der Arnstein ist für Hynko momentan bedeutungslos. Du kannst ihm ja in Aussicht stellen, dass er ihn wieder zurückkaufen kann. Er will Rabstein, der ihn nach seiner Meinung betrogen und halb zum Bettler gemacht hat.«


  »Und wenn er ihn hat, wird er ihn foltern lassen, um das Versteck des Schatzes zu erfahren.«


  »Das ist so üblich«, erwiderte Hedvika kalt.


  »Und wenn er den Schatz nicht hat?«


  Sie zuckte die Achseln. »Er war sein Wächter und hat versagt. Er hat sich sein Los selbst zuzuschreiben.«


  Janek in seinem Versteck wurde übel. Er stürzte davon, lief auf den Hof und weiter, bis er an eine abgelegene Stelle an der Mauer kam, wo ihn keiner sah. Dort ließ er sich auf einen Stein fallen und fuhr sich mit beiden Händen hilflos durch das Haar. Wut, Hass und Verzweiflung tobten durch seine Seele. Diese elenden Krämer! Dieses elende Weib! Was konnte er tun? Es dauerte eine Weile, bis er wieder klar denken konnte. Er musste seinen Vater warnen. Sie mussten fliehen. Wohin, das wusste Janek nicht, nur weg von hier. Sicher hatte sein Vater noch andere Verbindungen. Freunde, echte Freunde.


  Verstohlen wischte er sich ein paar Wuttränen aus dem Gesicht. Dann stand er auf und ging zurück. Er durfte sich nichts anmerken lassen. Doch wie es der Teufel wollte, kam ihm an der Ecke Heinrich entgegen.


  »Hier bist du? Hat alles geklappt?«, fragte er neugierig. »Was hat der Duba wegen deines Vaters gesagt?«


  Janek streifte Heinrich mit einem hasserfüllten Blick, er konnte nicht anders. Dieser Junge war der Sohn des Verräters Zykmund, er konnte nicht länger sein Freund sein. Doch rasch senkte er den Blick. Als er ihn wieder hob, war seine Miene unbeteiligt. »Dein Vater hat ihn rausgeworfen.«


  Heinrich lachte. »Das geschieht ihm recht, diesem Finsterling. Ein Wartenberg kuscht nicht vor einem Duba. Niemals.« Dabei ballte Heinrich seine Fäuste.


  Janek nickte kurz. Ihm wurde schon wieder schlecht, vor seinen Augen begann alles zu flimmern. »Ich muss zu meinem Vater«, murmelte er noch, dann lief er weiter. Doch als er dessen Gemächer betreten wollte, sah er zwei Wachen vor der Tür stehen, die ihn aufhielten. »Du kannst nicht hinein.«


  Janek wurde blass. »Was soll das heißen?«


  »Dein Vater ist ein Gefangener des Grafen. Tut uns leid, der Befehl ist gerade eben gekommen. Wir wissen auch nichts Genaues. Am besten, du gehst und fragst den Grafen selbst. Du bist doch gut mit seinen Söhnen befreundet.«


  Janek öffnete den Mund, aber die Antwort blieb ihm in der Kehle stecken. Er drehte sich um und hastete in den Empfangssaal zurück. Dort traf er nur noch Zykmund an, der einsam vor seinem Becher saß. Zögernd näherte er sich ihm, seine ungeheure Wut beherrschend, denn der Graf durfte nicht wissen, dass er gelauscht hatte.


  Zykmund sah auf, und als er Janek erkannte, wies er auf den Stuhl neben sich. »Janek, mein Junge, komm her und setz dich.«


  Janek nahm mit steinerner Miene Platz. Zykmund schob ihm einen Becher hin, aber Janek beachtete ihn nicht.


  »Du willst dich sicher nach deinem Vater erkundigen. Meine Nachforschungen haben leider ergeben, dass er sich einiger Verfehlungen schuldig gemacht hat, die es mir nicht erlauben, ihm länger Gastfreundschaft zu gewähren. Er hat mir diese Dinge bei seiner Ankunft arglistig verschwiegen.«


  Du lügst! Mein Vater ist unschuldig!, wollte Janek ihm ins Gesicht schreien, doch eine innere Stimme warnte ihn. Seine Gefühlsausbrüche würden nichts nützen, Zykmund hatte sich entschieden: Er wollte den Arnstein, da würde er nicht auf einen zornigen jungen Mann hören. Deshalb sagte er kein Wort.


  »Er wird seinem Herrn Hynko Berka von der Duba Rechenschaft ablegen müssen. Den Berkas bin auch ich verpflichtet. Uns verknüpfen enge Bande.«


  Janek starrte an die Wand.


  »Ich verstehe, dass dich das schmerzt, aber du sollst wissen, dass ich dir gegenüber keinen Groll hege. Du bist ein guter Mann und mit meinen Söhnen befreundet. So, wie die Dinge liegen, wird dein Vater Arnstein nicht wieder zurückerhalten, deshalb mache ich dir den Vorschlag, auf Burg Tetschen zu bleiben. Deine ritterliche Ausbildung kannst du hier fortsetzen, und du bist versorgt.«


  Jedes dieser heuchlerischen Worte drang Janek wie ein Messer in den Leib. Zykmunds Angebot empfand er als eine unerträgliche Schmach. Ihm fiel nichts Kluges ein. Sein Kopf fühlte sich an wie ein ausgeblasenes Ei.


  »Du sagst nichts?« Zykmund nickte. »Gut, du kannst es dir überlegen. Aber bevor du voller Zorn gegen mich bist, denk daran, dass mein Angebot großzügig ist. Ohne meinen Schutz bist du ein heimatloser Vagabund.«


  Es verstrichen ein paar Sekunden. Mit äußerster Mühe und totenbleich wandte Janek dem Grafen sein Gesicht zu. »Ich bleibe«, stieß er tonlos hervor. »Aber ich habe eine Bitte.«


  »Ich höre. «


  »Ich möchte mit meinem Vater sprechen.«


  »Gewährt.«


  Janek gab sich einen Ruck. »Er ist unschuldig«, flüsterte er.


  Zykmund nickte ernst. »Mag sein, doch das muss er beweisen. Augenblicklich spricht alles gegen ihn.«


  »Wie soll er das als Gefangener der Dubas beweisen?«


  Über Zykmunds Nasenwurzel erschien eine Falte des Unmuts. »Genug jetzt. Dein Vater hätte reichlich Gelegenheit dazu gehabt, den Verdacht gegen sich auszuräumen. Stattdessen hat er sein Heil in der Flucht gesucht. Ich habe ihn aufgenommen und nicht nach seiner Schuld gefragt. Mehr konnte ich nicht tun. Ihm bleibt jetzt nur noch, ein Gerichtsverfahren vor dem Magistrat in Prag anzustrengen.«


  Janek nickte und schwieg. Er zweifelte daran, ob die Dubas ihm diesen Ausweg lassen würden. Doch was noch schlimmer war: Er glaubte, dass sein Vater weder in Prag noch überhaupt in der Lage war, seine Unschuld zu beweisen.


  Als er wenig später bei seinem Vater eintrat, traf er diesen an, wie er am Fenster saß und hinausstarrte. Janek sah einen gebrochenen Mann, und das erschütterte ihn, denn er hatte seinen Vater stets stark erlebt. Doch als er näherkam, fragte er sich, ob das stimmte. War er jemals stark gewesen oder nur ein brutaler Raubritter, der Schwächere bestohlen und getötet hatte? Das Nonnenkloster fiel ihm ein. Hatte sein Vater dort Stärke bewiesen? Oder hatte er nicht vielmehr das Massaker zugelassen?


  Janeks erster Impuls war es, auf ihn zuzulaufen und ihn zu umarmen, aber er blieb mitten im Raum stehen. Vielleicht war seinem Vater diese Nähe jetzt unangenehm. Er wusste nicht, was er sagen sollte– die Ohnmacht, nicht helfen zu können, machte ihn unsicher.


  Sein Vater wandte sich ihm zu. Ein verzagtes Lächeln erschien auf seinen Lippen. Er freute sich, seinen Sohn zu sehen, doch er schämte sich auch. »Komm her Janek.« Er streckte den Arm nach ihm aus.


  Janek ging zögernd auf ihn zu. »Vater«, würgte er hervor.


  »Ja, mein Sohn. Jetzt ist geschehen, was ich befürchtet habe.« Florian räusperte sich. »Ich habe so vieles falsch gemacht, und nun erhalte ich meinen Lohn.«


  »Jeder macht Fehler, Vater«, sprudelte Janeks Verbitterung jetzt aus ihm heraus, »aber du bist unschuldig. Du wirst nicht für eigene Fehler büßen, sondern für das Verbrechen eines anderen.«


  Florian nickte. »Manchmal geht das Schicksal krumme Wege, um der Gerechtigkeit zu dienen.«


  »Ach Vater!«, wandte Janek wütend ein. »Willst du wieder von Arnsteins Fluch anfangen? Soll ich dir sagen, wer daran schuld ist, dass Zykmund dich den Dubas ausliefern will? Der Graf hatte Hynkos rüpelhaften Sohn bereits des Raumes verwiesen, aber da gibt es so eine Hexe, die saß zur Rechten des Grafen und hatte großen Einfluss auf ihn. Sie war es, die ihm das geraten hat.«


  Florian sah seinen Sohn überrascht an. »Woher weißt du das? Man hat dich doch nicht dazu gebeten?«


  Janek senkte den Blick. »Ich– nun, ich hatte mich hinter dem Ofen versteckt und gelauscht.«


  Ein flüchtiges Grinsen huschte über Florians Züge. Dann wurde er wieder ernst. »Hedvika«, murmelte er. »Das habe ich mir schon gedacht.«


  »Du kennst sie? Hat sie einen Grund, dich zu hassen?«


  »Ja, aber ich werde ihn dir nicht sagen.«


  »Ich bringe sie um!«, zischte Janek.


  »Nein, das wirst du nicht tun. Du warst immer ein vernünftiger Junge. Also wirst du tun, was ich dir jetzt sage: Geh zum Grafen und bitte ihn, dich als seinen Gefolgsmann aufzunehmen. Er ist nicht nachtragend, und du hast jetzt niemanden mehr, der sich um dich kümmert.«


  Janek biss sich auf die Lippe, er war totenbleich. »Das hat er mir bereits angeboten«, murmelte er.


  Florian schloss kurz die Augen. »Das ist gut. Sehr gut.«


  Für ein paar Atemzüge herrschte Schweigen zwischen ihnen. Sie ahnten: Es war ein Abschied für immer.


  »Ich habe noch eine Bitte an dich«, sagte Florian abschließend. »Wenn sie mich töten, werde ich als Verräter meines Herrn und als Dieb sterben. Versprich mir, dass du diese Schande eines Tages von mir abwaschen wirst. Finde den wahren Täter. Und wenn du ihn gefunden hast, bring ihn vor Gericht. Sollte dir das nicht möglich sein, so töte ihn.«


  Janek hob das Kinn und sah seinem Vater in die Augen. Von dem Verdacht gegen Martin war er inzwischen abgerückt. Was der Pfarrer den Juden auch immer verkauft hatte, die fünf Truhen waren es nicht. Vielleicht stimmte das mit dem Erbstück sogar. Dafür sprach er eine andere Überlegung aus: »Hast du schon einmal daran gedacht, dass die Dubabrüder es selbst gewesen sind? Ihr Vater besaß den Schlüssel zur Schatzkammer. Vielleicht wollten sie nicht mit dir teilen. Wer, wenn nicht sie, hätten fünf schwere Truhen von dort wegbringen können? Und um den Verdacht von sich abzulenken, haben sie ein Loch in die Tür geschlagen. Vater! Je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir.«


  Florian nickte. »Glaubst du, daran hätte ich nicht längst gedacht? Aber was willst du tun? Es dem alten Hynko ins Gesicht sagen?«


  »Nein, aber Jindrich. Er war wirklich sehr aufgebracht. Ich glaube, er hat sich nicht verstellt. Weißt du, was das bedeutet? Er hat wirklich keine Ahnung. Seine vier Brüder haben auch ihn übers Kreuz gelegt, das ist meine Vermutung.«


  »Hm, das könnte sehr gut möglich sein. Aber du hast keine Beweise.«


  »Die brauche ich nicht. Wenn ich Jindrich von dem Verdacht erzähle, wird er selbst Maßnahmen ergreifen.«


  »Du bringst dich da in eine sehr gefährliche Lage, Janek.«


  »Schon möglich, aber ich sterbe lieber, als Sohn eines Diebs genannt zu werden. Vertrau mir! Ich werde den Schuldigen finden.«
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  Das gute Wetter hielt an, und die Stimmung im Dorf besserte sich. Dawid berief eine Versammlung aller Bewohner ein, um ihre weiteren Schritte zu beraten.


  Auf Arnstein war ein neuer Vogt eingezogen. Noch hatten sie von ihm weder etwas gehört noch gesehen, aber neue Herren waren stets mit Vorsicht zu genießen. Sie wollten dem gemeinen Volk ihre Macht beweisen, aber andererseits wussten sie sehr gut, dass im Umkreis von hundert Meilen außer Janovice kein Dorf mehr über Untertanen verfügte, die man ausbeuten konnte.


  Die Menschen, die in dem Gemeindehaus beieinanderhockten, glichen Gespenstern, die vorübergehend ihre Gräber für ein Totenpalaver verlassen hatten. Einige, die sich zu schwach fühlten, waren gar nicht erschienen, unter ihnen der alte Pfarrer Adam, aber auch Zuzana war nicht gekommen. Ihr ging es nicht schlechter als anderen, doch sie nahm ihre Schwangerschaft zum Anlass, dem Treffen fernzubleiben, so wie sie es immer getan hatte. Auch in der Spinnstube, wo sich beinahe alle Frauen trafen, ließ sie sich kaum blicken. Das machte sie nicht gerade beliebt, und es wurde viel über sie getuschelt, aber da sie die Frau des Dorfschulzen war, wagte niemand ein offenes Wort gegen sie.


  Bei der Debatte ging es wieder um die alten Sorgen, die sie schon vor dem Winter gehabt hatten. Die beiden Ochsen sollten nun doch nicht geschlachtet werden, man benötigte sie zum Pflügen. Aber es gab kein Saatgut mehr.


  »Ich bin dafür«, sagte Dawid, »eine Abordnung auf die Burg zu schicken. Wer auch immer jetzt Herr auf Arnstein ist, er muss uns helfen, sonst sind wir gezwungen, das Dorf zu verlassen, und das kann nicht in seinem Sinn sein. Momentan sind wir in einer üblen Lage, aber wenn der Burgvogt uns bis zur Ernte unterstützt, wird sich Janovice auch wieder erholen. Und das müssen wir ihm klarmachen.«


  Der Vorschlag fand allgemeine Zustimmung. Es wurde beschlossen, dass diese Abordnung aus dem Dorfschulzen und dem Pfarrer bestehen sollte.


  Nach Ende der Versammlung stapfte Martin mit schweren Schritten zur Kirche zurück. So ein Bittgang zu den Oberen war ihm zuwider. Er zweifelte am Erfolg ihrer Mission, aber er konnte sich schlecht verweigern. Und einen besseren Vorschlag hatte er auch nicht anzubieten. Er ging langsam, denn auf ihn warteten nur der armselige Verschlag neben der Kirche, leere Schüsseln und ein kaltes Bett. Ihm war klar: Als Pfarrer müsste er solche Prüfungen mithilfe seines Glaubens tapfer ertragen, müsste seiner Gemeinde Trost und Stütze sein. Doch sein Glaube war zu klein und sein rebellischer Geist zu maßlos. Das war seiner Gemeinde nicht verborgen geblieben, deshalb blieben die Gottesdienste weiterhin schlecht besucht.


  Jemand zupfte ihn am Ärmel. Martin drehte sich um, missgelaunt wie oftmals. »Ach du bist es, Michal. Was willst du denn?«


  »Beichten«, flüsterte Michal.


  Was hat dieser Junge schon zu beichten, dachte Martin geringschätzig. Hat er vielleicht die Nachbarstochter heimlich beim Zubettgehen beobachtet? Aber einen Beichtwilligen durfte er nicht zurückweisen, daher sagte er: »Dann komm mit in die Kirche.«


  Martin verschwand hinter dem Vorhang und setzte sich auf die schmale Bank, während Michal davor stehen blieb. »Im Namen des barmherzigen Gottes, erleichtere dein Gewissen«, begann Martin.


  »Ja, Herr Pfarrer.« Es entstand eine Pause. Erst als Martin ihn ermunterte, weiterzureden, sagte Michal: »Ich habe eigentlich nichts gemacht, ich meine, nichts Schlimmes.«


  »Das würde ich von dir auch niemals denken, Michal, aber auch die kleineren Sünden sollen vor Gott ausgesprochen werden.«


  »Ich habe überhaupt nicht gesündigt«, erwiderte Michal, weil er nicht wusste, dass vor Gott jeder Mensch täglich in Gedanken, Worten und Taten sündigt und deshalb diesen Satz in der Beichte nicht verwenden darf. Martin sah darüber hinweg. »Aber einen Grund zu beichten wirst du doch haben.«


  Michal nickte, was Martin natürlich nicht sehen konnte. »Ich habe etwas belauscht, und ich dachte, das müsste der Pfarrer erfahren.«


  »So, so. Lauschen ist schon so eine kleine Sünde.«


  »Ich wollte gar nicht lauschen, ich hatte mich doch nur versteckt, und da habe ich es eben gehört, sonst hätte ich mir ja die Ohren zuhalten müssen.«


  Martin räusperte sich. »Nun erzähl einmal von Anfang an. Vor wem hast du dich versteckt? Und was hast du gehört? Ich will aber keinen üblichen Dorfklatsch hören, nur Dinge, die den Glauben betreffen.«


  »Das tun sie, ganz bestimmt.« Und Michal erzählte von der alten Köhlerhütte und nannte die fünf Männer, die sich dort getroffen hatten. »Sie beten zu den Wesen in den Wäldern, sie kennen ganz viele beim Namen, von denen sie Hilfe erwarten. Sie sind so was wie Dämonen oder Götzen, glaube ich. Deshalb treffen sie sich da, wo sie keiner sieht. Nur ich habe sie gesehen.«


  »Hm.« Martin war nicht mehr sonderlich verwundert über solche Verirrungen. Dass auch der Schmied dabei gewesen war, gab der ganzen Sache allerdings ein gewisses Gewicht. »Es war richtig, Michal, dass du mir das erzählt hast. Du weißt, dass es dem Dorf schlecht geht, dann suchen die Menschen oft auch Hilfe bei den bösen Mächten. Ich werde mit ihnen reden und sie davon überzeugen, dass sie auf dem falschen Weg sind.«


  Aber als Michal dann die geplanten Menschenopfer erwähnte, begann Martin zu frösteln. Was braute sich in Janovice zusammen? Hatte er die Abwendung von der Kirche unterschätzt? War Satan bereits auf dem Vormarsch?


  »Aber Junge«, versuchte er abzuwiegeln, »da hast du dich sicher verhört oder etwas falsch verstanden. Denk doch mal nach, du kennst diese fünf Männer, solange du hier lebst. Traust du ihnen so etwas zu?«


  »Nein, aber sie haben einen Kreis gebildet und geschworen: ›Wir sind bereit, einen der Unseren zu opfern, wir geben euch ein Leben für das Leben unserer Kinder.‹ Diesen Satz habe ich mir gemerkt. Ich irre mich ganz bestimmt nicht. Ich hatte furchtbare Angst. Ich dachte, sie packen mich wie einen Hasen und schlachten mich.«


  Martin ließ eine Weile verstreichen, bevor er fragte: »Haben sie dich denn bemerkt?«


  »Nein, ich habe mich ganz still verhalten.«


  »Gut, das ist gut. Im Namen Gottes befehle ich dir, über das Gehörte auch weiterhin stillzuschweigen. Ich werde der Sache nachgehen, aber ich bin sicher, dass sich alles als ein dummer Scherz herausstellt. Geh nach Hause und hab keine Furcht. Die Liebe Christi, die dich begleitet, ist stärker als alles Böse.«
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  Heinrich von Wartenberg versuchte vergeblich, sich unter dem großen Schild, der für ihn zu schwer war, vor Janeks wütenden Schwerthieben zu schützen. Immer wieder stolperte er und sank in die Knie.


  »Gib auf!«, schrie Janek. »Sag, dass du aufgibst!«


  »Niemals!«, brüllte Heinrich trotzig zurück.


  Seit Janeks Vater von Zykmund den Dubas ausgeliefert worden war, hatte ihre Freundschaft einen Riss bekommen. Janek hatte sich bemüht, das herzliche Verhältnis zu seinen Söhnen auch weiterhin zu bewahren, doch es war ihm nicht gelungen. Immer öfter geschah es, dass er sich nicht unter Kontrolle hatte. Wie mit dem Langbogen war er auch mit dem Schwert dem ein Jahr jüngeren Heinrich weit überlegen. Früher hatte dieser seine Unterlegenheit mit einem Scherz beiseite gewischt. Heute war er voller Schmerz und Zorn über die verlorene Freundschaft und kämpfte verbissen weiter. Er wollte Janek, den er immer bewundert hatte, nur einmal besiegen und ihm dann ins Gesicht lachen. Aber er hatte keine Chance. Janeks Schwert hieb eine tiefe Kerbe in seinen Schild; das Holz splitterte, und er glitt Heinrich aus der Hand. Er taumelte, und prallte mit seinem linken Knie auf den Boden. Janek holte zu einem weiteren Streich aus.


  »Halt!«, brüllte da Johann, stürzte sich auf Janek und stieß ihn mit der Gewalt seines Körpers zur Seite. »Bist du jetzt ganz des Teufels, Janek von Rabstein?«


  Janek hieb ihm die Faust ins Gesicht. »Was fällt dir ein, dich einzumischen? Dein kleiner Bruder hat eine Lektion verdient für seine Vermessenheit.«


  »Du Saukerl wolltest ihn umbringen!«, schrie Johann und wischte sich Blut aus dem Gesicht, das aus seiner Nase tropfte.


  Wütend stieß Janek sein Schwert in die Scheide. »Bist du von Sinnen? Ich hätte ihm nur einen kleinen Schrecken eingejagt. Dein Bruder weiß nicht, wann er aufgeben muss.«


  »Und du forderst ihn immer wieder heraus, obwohl du weißt, dass du der Stärkere bist. Das nenne ich feige.«


  Janek näherte sich Johann mit vorgeschobener Stirn. »Hast du mich eben einen Feigling genannt, Johann von Wartenberg? Der Sohn eines Krämers sollte sich besser zurückhalten.«


  Johann wurde bleich, aber er wich nicht zurück. »Wie nennst du meinen Vater?«, rief er mit erstickter Stimme.


  »Einen Krämer«, wiederholte Janek ungerührt. »Hat er denn nicht meinen Vater um den Arnstein verkauft?«


  Mit einem Aufschrei trat Johann zwei Schritte zurück, riss sein Schwert aus der Scheide und drang auf Janek ein. Janek stolperte rückwärts, fing sich und zog ebenfalls seine Waffe.


  »Nicht!«, schrie Heinrich. »Hört sofort damit auf!«


  Die beiden Männer schenkten ihm keine Beachtung. Unter wütenden Schlägen klirrten ihre Klingen aufeinander.


  Da mischte sich eine andere Stimme ein. »Aufhören! Sofort aufhören!«


  Über den Hof eilte eine Frau auf die Kämpfenden zu. »Die Waffen nieder!«, zischte sie. »Sofort!«


  Die beiden Kämpfer zögerten, senkten kurz ihre Schwerter, und die Frau ergriff die Gelegenheit, trat zwischen sie und schlug beiden ins Gesicht. »Was soll das?«, rief sie. »Seid ihr am helllichten Tag schon betrunken? Auseinander, oder Zykmund wird euch auspeitschen lassen.«


  Während Johann sofort gehorchte und beschämt zur Seite trat, fuhr Janek mit der Linken ungläubig über seine gerötete Wange. Dann spannte sich sein Körper. Er machte eine Bewegung, als wollte er der Frau seine Waffe in den Leib stoßen. »Ihr?«, stöhnte er. Dann spuckte er vor ihr aus. »Von Weibern nehme ich keine Befehle an. Und die Peitschenhiebe fürchte ich nicht. Geht mir aus dem Weg, bevor Schlimmeres geschieht.«


  Die Frau wich keinen Fingerbreit zurück. Sie sah Janek in die wutverzerrten Züge. »Janek von Rabstein, warum hasst du mich?«


  »Ach, das wisst Ihr nicht?«


  »Ich vermute es. Komm Janek, ich habe mit dir zu reden.« Sie machte eine Kopfbewegung Richtung Herrenhaus.


  »Ich habe mit Euch nichts zu schaffen und auch nichts zu sagen. Geht mir aus dem Weg, wenn Euch Euer Leben lieb ist.«


  »Drohungen von kleinen Jungen habe ich noch nie ernst genommen«, erwiderte sie kalt und legte ihre Hand fest auf die seine, die das Schwert hielt. »Steck es weg. Dann behandle ich dich vielleicht wie einen Erwachsenen.«


  Janek blickte unsicher um sich. Er wollte vor den Brüdern nicht nachgeben, aber die beiden grinsten nicht. Sie standen mit blassen Gesichtern abseits und verfolgten gespannt die Auseinandersetzung. Mit einem mürrischen Laut ließ er das Schwert zurück in die Scheide gleiten und marschierte voraus. Hedvika folgte ihm.


  Janek hatte sich vorgenommen, ihr mit eisigem Schweigen zu begegnen, aber schon ihre erste Bemerkung entlockte ihm ein verblüfftes »Das ist nicht wahr!«


  »Du darfst es ruhig glauben. Dein Vater ist mein Bruder. Oder war es, ich habe keine Nachricht von ihm. Und du bist mein Neffe.«


  »Und weshalb weiß ich nichts davon?«, schnaubte er.


  Hedvika zuckte die Achseln. Sie hatte sich in einem bequemen Lehnstuhl neben dem Kamin niedergelassen. »Wahrscheinlich, weil dein Vater es vorgezogen hat, mich zu verschweigen.«


  »Dafür hatte er sicher gute Gründe«, stieß Janek grimmig hervor.


  Hedvika nickte. »Die hatte er in der Tat«, sagte sie ernst.


  Janek sah sich unbehaglich in dem Raum um. Wohin er auch blickte, standen Bücherregale an den Wänden. Hier gab es nicht einmal einen Spiegel. War das überhaupt das Zimmer dieser Frau? Seiner Tante? Und wie sie dasaß! Wie eine Königin thronte sie vor ihm, als sei sie die wahre Burgherrin auf Tetschen.


  »Wenn mein Vater Euer Bruder ist, dann ist Euer Verrat umso schändlicher. Wie konntet Ihr den Grafen überreden, ihn an Hynko von der Duba auszuliefern?«


  Jetzt war es an Hedvika, ihn erstaunt anzusehen. »Woher weißt du das?«


  »Ist das nicht egal?«, zischte er. »Ich weiß es eben.«


  »Du hast recht«, sagte sie leise. »Es ist gleichgültig. Und es stimmt. Aber ich hatte gute Gründe, es zu tun.«


  »Welche Gründe? «


  »Ich verstehe, dass du um deinen Vater trauerst, aber glaub mir, er hat es nicht verdient. Um dich tut es mir leid. Ich habe dich beobachtet. Du bist nicht wie die anderen Rabsteins. Du bist ein guter Junge.«


  Janek starrte dumpf vor sich hin. »Vielleicht war ich das einmal. Seit jenem Tag bin ich es nicht mehr. Ich habe meinem Vater geschworen, ihn zu rächen, und ich werde es tun.«


  »Zu rächen? Du allein gegen die Dubas und die Wartenberger?« Hedvika schüttelte lächelnd den Kopf. »Das schlag dir nur aus dem Kopf, Junge.«


  »Habt Ihr keine Angst, dass ich Euch töten könnte?«, fragte Janek lauernd. »Glaubt nicht, dass ich Euch weniger hasse, nur weil Ihr meine Tante seid.«


  »Nein, deshalb nicht, aber vielleicht änderst du deine Meinung, nachdem du meine Geschichte gehört hast.«


  »Die will ich gar nicht hören.«


  »Jetzt spricht der trotzige Bub aus dir. Aber ich werde sie dir dennoch erzählen. Sie handelt von deinem Vater. Und von deinem Großvater Gerwald. Hast du ihn noch gekannt?«


  »Ich kann mich nicht mehr an ihn erinnern.«


  »Er ist mein Vater. Meine Mutter Katerina war damals Magd auf dem Arnstein. Obwohl sie verheiratet war, hat dein Großvater sie gegen ihren Willen geschwängert. Ich nehme an, dir ist geläufig, dass die hohen Herren sich gern bei ihren Mägden bedienen?«


  Janek nickte verlegen.


  »Der Mann meiner Mutter war ein kluger und gütiger Mann. Er verstand, dass meine Mutter keine Schuld an dem Kind trug, und nahm mich auf wie sein eigenes. Bei ihnen verlebte ich eine wunderschöne Kindheit. Als ich neun Jahre alt war, starb mein Stiefvater– und ein Jahr darauf auch meine Mutter. Dein Großvater sorgte dafür, dass ich als Dienstmädchen an den Hof der Dubas geschickt wurde. Er wollte seinen Fehltritt wohl nicht stets vor Augen haben. Auf Scharfenstein begegnete ich dann zum ersten Mal deinem Vater, meinem Halbbruder Florian, der dort als Knappe diente. Natürlich beachtete er mich nicht. Er hielt sich für einen tapferen Ritter, während ich nur ein kleines Mädchen war.


  Es gefiel mir auf Scharfenstein. Man behandelte mich gut, besonders die Gräfin hatte mich in ihr Herz geschlossen. Als ich zwölf war, wurde ich ihre Kammerzofe. Ich verbrachte vier weitere glückliche Jahre dort. Dann kam die Zeit, als Florian begann, mir nachzustellen. Er lauerte mir auf, bedrängte mich, und wenn ich ihm vorhielt, ich sei schließlich seine Schwester, gab er höhnisch zur Antwort, davon wisse er nichts.« Hedvika legte eine kleine Pause ein. »Eines Tages passte er mich an einem einsamen Ort ab und vergewaltigte mich.«


  Janek stieß einen dumpfen Laut aus.


  Hedvika hatte nicht einmal ihre Stimme erhoben, als sie das Furchtbare aussprach. Zu oft schon war jener Tag an ihr vorübergezogen– er hatte keine Gewalt mehr über sie.


  »Als er mit mir fertig war«, fuhr sie fort, »lachte er mir ins Gesicht und meinte, ich sei eben nur ein Bastard seines Vaters, und das zähle überhaupt nicht.«


  Janek schoss das Blut zu Kopf. Am liebsten hätte er sich die Ohren zu gehalten, aber er war dazu verurteilt, auch den Schluss anzuhören.


  »Ich wollte die Untat verheimlichen, aber ich wurde schwanger und gebar einen Sohn. Nun war die Schande offenbar geworden und die Empörung über Florian groß. Aber auch mir wurden Vorwürfe gemacht, weil ich zu lange geschwiegen hatte. Florian wurde sofort nach Hause zu unserem Vater auf dem Arnstein geschickt. Mir wurde das Kind weggenommen. Ich war froh darum, denn es war, wie nicht anders zu erwarten, ein schwächliches Kind und offensichtlich geistig behindert.«


  »Ist es gestorben?«, murmelte Janek.


  »Nicht sofort. Florian wurde befohlen, es mit auf den Arnstein zu nehmen. Die Gräfin hatte dafür gesorgt. Gerwald von Rabstein sollte das Ergebnis der sündigen Tat seines Sohnes stets vor Augen haben. Damals war ich davon überzeugt, dass es nicht überleben würde.«


  »Und hat es überlebt?«, fragte Janek teilnahmsvoll.


  »Ich weiß es nicht.« Sie sah Janek mit großen Augen an. »Du müsstest es doch wissen, du bist auf dem Arnstein aufgewachsen.«


  »Nein, da gab es kein Kind. Vielleicht hat man es doch fortgegeben.« Janek wurde plötzlich ganz blass. »Oder sprichst du von meinem Bruder Rajner?«


  »Nein, nein, ich nannte den Jungen Karel.«


  Janek starrte sie an. »Karel?«, stieß er dumpf hervor. Dann schlug er die Hand vor den Mund. »Oh mein Gott, oh mein Gott«, murmelte er.


  Hedvika legte ihm ihre Hand auf die Schulter. »So beruhige dich doch. Was ist denn mit ihm passiert?«


  Janek konnte ihr nicht in die Augen sehen. Sein Blick war nach innen gerichtet. Und als er sprach, flüsterte er vor Verlegenheit: »Ja, ich erinnere mich an ihn. Er ist tot. Mein Vater hatte ihn wie ein wildes Tier in eine Höhle gesperrt. Als wir wegen der Pest flohen, ließ er ihn erwürgen und in die Schlucht werfen, denn er wollte ihn nicht mitnehmen.«


  »Wie furchtbar. Und du? Hast du nichts dazu gesagt?«


  »Mein Gott, es hieß, er sei eine Missgeburt, die nicht frei herumlaufen dürfe. Ich wusste doch nicht, dass er mein Bruder war.«


  Hedvika starrte an ihm vorbei. »Nein, das konntest du nicht wissen. Nun, es ist geschehen und nicht zu ändern. Doch ich habe die böse Tat deines Vaters gerächt. Verstehst du mich jetzt?«


  Janek nickte geistesabwesend. »Verzeiht mir.«


  »Es gibt nichts zu verzeihen. Du bist ein guter Sohn, aber du hattest einen üblen Vater. Zykmund bietet dir hier auf Tetschen eine Zukunft. Nutze sie und versöhn dich mit Johann und Heinrich. Und mit mir.«


  Janek nickte stumm. Eine Last schien von ihm abzufallen. Doch eine Sache musste er noch loswerden. »Trotzdem hat mein Vater die Truhen nicht gestohlen«, sagte er.


  »Dein Vater hat sich mit Schlimmerem befleckt. Ich wünschte, die Sache mit dem Schatz wäre seine einzige Verfehlung. Aber dieser mysteriöse Diebstahl wird vielleicht niemals aufgeklärt werden.«


  »Ich hoffe, ich werde nicht wie mein Vater«, erwiderte Janek gesenkten Hauptes. Und auf einmal wunderte er sich nicht mehr, dass diese Frau von Zykmund von Wartenberg geschätzt wurde. Seine Tante Hedvika.


  Dennoch wollte Janek sein Wort halten, das er dem Vater gegeben hatte.
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  Der Reiter war lange unterwegs gewesen. Auf einer Anhöhe zügelte er sein Pferd und wischte sich mit dem Hemdsärmel Schweiß und Staub aus dem Gesicht. Seine schwarzen Augen waren zu Schlitzen verengt, um das Sonnenlicht auszusperren, das blendend durch die Baumwipfel drang. In der Ferne konnte er die Zinnen einer Burg ausmachen– das musste Wildenstein sein. Er machte sich wieder auf den Weg.


  Nach einer weiteren Stunde kam er an eine Flussschleife. Auf einem Felsen, der steil zum Ufer abfiel, ragten hinter dunklen Fichten die Burgmauer und der trutzige Bergfried hervor. Über den Fluss führte eine Holzbrücke zu dem massigen, mit Eisenbeschlägen verstärkten Eichenholztor. Es wurde bewacht von einigen verwegen aussehenden Gestalten mit verbeulten Helmen und schartigen Hellebarden, die hinlänglich Furcht einflößend wirkten.


  Der Fremde, der dort ganz allein herangeritten kam, wurde sofort von ihnen umringt.


  »Verlaufen oder lebensmüde?«, knurrte ihn einer an.


  »Du, mein Freund, scheinst lebensmüde zu sein«, entgegnete der Reiter kühl und stieg gelassen vom Pferd. Die herausfordernd aufgepflanzten Hellebarden beachtete er nicht.


  Einer mit einer Narbe auf der rechten Wange, der unter seinem eingedellten Brustschild ein rotes Hemd trug, das einmal bessere Zeiten gesehen hatte, trat so dicht an ihn heran, dass er ihm seinen Atem, der nach Zwiebeln und saurem Wein roch, ins Gesicht blies. Als sich der Fremde widerwillig abwandte, grinste der Narbige und offenbarte zwei fehlende Vorderzähne.


  »Woher kommst du? Was willst du hier?«


  »Ich komme aus der Gegend von Kammnitz.«


  Der Mann mit der Zahnlücke starrte ihn schweigend an. Offensichtlich musste er erst einmal darüber nachdenken, welche Taktik er hier anwenden sollte. Der Fremde sah nicht wie ein hergelaufener Strauchdieb aus: Er war gut bewaffnet, aber allein. »Hast du auch einen Namen?«


  »Janek.«


  »Janek? Nur Janek?«


  »Für dich schon.«


  Der Mann, der offensichtlich der Anführer dieser verlotterten Wachmänner war, rieb sich unschlüssig das borstige Kinn. »Der Burgherr hat ständig Bedarf an guten Männern, aber Spitzel mag er gar nicht. Er möchte immer genau wissen, mit wem er es zu tun hat, und deshalb stehen wir hier und stellen die Fragen.«


  »Sag ihm, mein Vater war der Stilzel und meine Mutter die Zuserbeutlerin, und nun mach den Weg frei, du Schratel und sage deinen Leuten, sie sollen ihre Piken woanders aufpflanzen.«


  Bei Leuten einfachen Gemüts verfehlten deutliche Worte selten ihre Wirkung. Das Narbengesicht trat unwillkürlich einen Schritt zurück. In seinem Schädel drehte sich schwerfällig ein Mühlrad. Durfte er sich die Beleidigung vor den anderen Männern gefallen lassen? Oder würde ihm Jindrich den Kopf abschlagen, weil er einen gut bewaffneten und furchtlosen Mann verärgert hatte?


  »Genug Schneid scheinst du zu haben, Janek Stilzel. Warte hier, ich werde dich melden.«


  Der Burghof war voller Hühner und Schweine, die in Abfällen wühlten. Männer in abgerissenen Kleidern und struppigen Haaren hockten auf Fässern oder lungerten in Nischen herum. Ihre Piken lehnten nachlässig an der Wand. Die meisten hielten sich an einem Bierkrug fest und starrten Janek kurz an, als dieser in Begleitung des Narbigen den Hof durchquerte. Vorbei an den Gesindeunterkünften, kleinen Werkstätten und den Ställen gelangten sie zum Palas.


  Der Saal des Herrenhauses erinnerte Janek eher an das Lager eines Kaufmanns, obgleich dieser wohl etwas mehr auf Ordnung geachtet hätte. Er war vollgestopft mit Kisten, Stoffballen und Truhen. Wahrscheinlich zum großen Teil Beutestücke aus Raubzügen.


  Ein stämmiger Mann, blond, bärtig und zernarbt, erhob sich aus einer Ecke. Ihm folgten zwei Bewaffnete. »Wer kommt da?«


  »Janek, der Sohn vom Todlauer.«


  »Dachte, dein Vater heißt Stilzel«, stieß sein narbiger Begleiter hervor.


  »Kenne beide nicht.« Der Mann kam näher. Die rechte Faust in die Hüfte gestemmt, musterte er Janek von oben bis unten. An seiner linken Hand fehlten zwei Finger. »Ich bin Rojan und Hauptmann auf Wildenstein. Welchem bedauernswerten Schalk hast du denn diese noblen Waffen gestohlen?«


  »Sie gehören mir, du Schweinehirt«, erwiderte Janek, ohne eine Miene zu verziehen. »Mein Vater ist Fürst der Janekiter aus dem Ungarischen. Dort bietet man durstigen Fremden einen Schluck Wein an, bevor man ihn des Diebstahls bezichtigt.«


  »Jetzt hat der Mensch schon drei Väter«, murmelte der Narbige.


  Der Blonde kniff die wässrig blauen Augen zu einem Spalt zusammen. »Janekiter? Sind das nicht solche schlitzäugigen Nomaden?«


  Janek hatte diesen ungarischen Volksstamm erfunden. Und die schlitzäugigen Nomaden verwechselte der Mensch mit den Mongolen, die vor zweihundert Jahren dort eingefallen waren.


  »Ich bin immer gern zu Späßen aufgelegt, aber jetzt möchte ich deinen Herrn sprechen, den edlen Jindrich von der Duba.«


  »Da kann ja ein jeder herkommen. Was willst du von ihm?«


  »Das sage ich ihm unter vier Augen, Hauptmann.«


  »Ach ja?« Rojan rückte etwas näher an Janek heran, wahrscheinlich, um ihn mit seinem Körperumfang zu beeindrucken. »Mein Herr spricht nicht mit jedem; und wenn, dann will er wissen, worum es geht und mit wem er spricht.«


  »Sag ihm, Janek von Rabstein will ihn sprechen.«


  Der Narbige ließ ein überraschtes Grunzen hören. »Der Sohn vom alten Florian, der den Schatz geraubt hat?«


  Rojans Miene verfinsterte sich. »Ist das wahr? Und du wagst dich hierher?«


  »Warum nicht? Ich habe den Schatz nicht gestohlen und mein Vater auch nicht, aber ich weiß vielleicht, wer es war.«


  »Hm.« Der Hauptmann rieb sich seine vom übermäßigen Weingenuss gerötete Nase. »Du spielst ein verdammt gefährliches Spiel, Janek von Rabstein. Mit meinem Herrn Jindrich ist nicht gut Kirschen essen. Und auf deinen Vater hat er eine Stinkwut.«


  »Ist er hier?«, frage Janek schnell. »Ich meine, hier im Verlies?«


  »Nein. Sie haben ihn zum alten Hynko auf den Scharfenstein gebracht. Hör mal, Bursche: Wenn du gekommen bist, um ihn freizubitten, dann lass es lieber. Jindrich ist nicht als Menschenfreund bekannt. Ich rate dir, gleich wieder zu verschwinden, sonst kerkert er dich auch noch ein.«


  »Dazu wäre er nicht berechtigt.«


  Rojan lachte höhnisch. »Seit wann fragt ein Berka von der Duba danach?«


  »Und ich dachte immer, sie seien ein edles Geschlecht?«, tat Janek verwundert.


  »Nun, das sind sie«, gab Rojan polternd zurück, »aber auf Jindrichs Burg gilt Duba-Recht, da lässt er sich von keinem reinreden.«


  »Auch nicht, wenn ich ihm die wahren Diebe nenne?«


  »Dann müsstest du schon handfeste Beweise haben. Hast du die?«


  »Das werde ich Jindrich persönlich sagen. Was ist, Hauptmann? Hast du Angst vor ihm?«


  »Schweinepisse! Angst kenne ich nicht, nur Respekt.« Er zuckte die Schultern. »Na gut, ich habe dich gewarnt, Freundchen. Ich lasse dich zu ihm, aber deine Waffen lässt du schön hier, ist das klar?«


  Janek entledigte sich ihrer mit unbewegter Miene. »Solange ich meine Fäuste noch habe, fürchte ich deinen Herrn nicht, Hauptmann. Aber was rede ich da? Sicher ist ihm das Gastrecht wie allen anständigen Menschen im Böhmerwald heilig.«


  Der hagere vogelgesichtige Duba musterte Janek unter finster zusammengezogenen Brauen. Er hatte ihn in seinen Privatgemächern empfangen, was allerdings nicht darauf hindeutete, dass er in Janek einen willkommenen Gast erblickte. Er war so dicht an ihn herangetreten, dass Janek seinen weingeschwängerten Atem riechen konnte. »Bist du lebensmüde, Janek von Rabstein?«, zischte er ihn an. »Ich bin so wütend, dass ich dich lebendig verspeisen könnte, und du wagst es, mir unter die Augen zu treten?«


  Janek hielt seiner Wut mit kühler Gelassenheit stand. Er wusste, was Jindrich für ein Mann war; er hatte ihn auf ihrem letzten gemeinsamen Raubzug kennengelernt: Hitzköpfig, streitsüchtig und nachtragend, das waren nur einige seiner Eigenschaften. Solchen Leuten gegenüber durfte man sich nicht die geringste Schwäche erlauben. Und schwach war Janek nicht. Jindrichs Auftritt veranlasste ihn nicht einmal zum Blinzeln.


  »Wie wütend muss ich erst sein, Jindrich, da mein Vater doch unschuldig bei euch im Kerker hockt.«


  »Unschuldig?«, blaffte Jindrich.


  »Habt ihr Beweise für seine Schuld?«


  Jindrich ballte die Fäuste, und Janek spannte seine Muskeln an. Doch dann ging Jindrich zwei Schritte zur Seite. »Beweise? Die brauchen wir nicht. War der Schatz auf dem Arnstein? Ja! War dein Vater für ihn verantwortlich? Ja! Ist das Gold verschwunden?« Jindrich stieß mit seiner Stiefelspitze ärgerlich gegen ein Tischbein. »Zum dritten Mal ja. Also, was faselst du von Beweisen? Sei froh, dass mein Vater dich nicht gleich mit von Zykmund eingefordert hat.«


  »Dazu hatte er kein Recht, deshalb hat er es nicht getan. Dein Vater ist klüger als du, Jindrich.«


  »Weil mein Vater klug ist, herrscht er über Böhmen!«


  »Oh, ich dachte, das sei König Sigismund?«


  »In seinem Namen natürlich«, brummte Jindrich. »Also, was willst du? Für deinen Vater bitten? Ebenso könntest du mich bitten, den Böhmerwald einzuebnen.«


  »Das würde mir nicht einfallen. Die Rabsteins sind nicht dafür bekannt, dass sie Kniefälle machen.«


  Jindrich stapfte zu einer Bank an der Wand. Da er Janek nicht einschätzen konnte, war er leicht verunsichert. Verächtlich schob er ihm mit dem Fuß einen Schemel zu. »Was ist es dann, was dich zu mir treibt? Hast du den Schatz gefunden?«


  Janek wischte den Schemel mit aufreizender Sorgfalt ab, bevor er sich darauf niederließ. »Nein.«


  Jindrich schnaubte vor Enttäuschung. Ein Teil von ihm hatte darauf gehofft, denn weshalb sollte der junge Rabstein sich sonst in seine Gewalt begeben? Nun war auch diese Erwartung dahin. In seine Augen trat ein böses Funkeln. »Woher nimmst du dann die Unverschämtheit, mich auf meiner Burg zu belästigen? Wer sollte mich daran hindern, dich einfach hierzubehalten und dir die Zunge unter der Folter zu lösen?«


  Janek zuckte die Achseln. »Niemand– außer deinem gesunden Menschenverstand. Erstens würdest du dich schändlich gegen das Gastrecht vergehen und zweitens würdest du dir Zykmund von Wartenberg zum Feind machen.«


  »Und wenn ich auf deine beiden Gründe pisse? Ich fürchte den Wartenberger nicht.«


  »Natürlich nicht. Aber dein Vater wäre wenig erfreut über eine Fehde. Gerade jetzt kann er sie nicht gebrauchen, sonst hätte er nicht dem Handel mit Arnstein zugestimmt.«


  »Aber wenn ich dir das Versteck des Schatzes entlocke, wird ihn das nicht mehr kümmern.«


  »Das könnte ich mir vorstellen. Nur leider wird auch die raffinierteste Folter dir da nicht weiterhelfen, weil ich das Versteck nicht kenne. Du hättest nur eine Menge Ärger am Hals und keinen Schatz. Überleg dir also gut, was du tust.«


  Jindrich lächelte verkniffen. »Was soll ich denn tun, Janek von Rabstein? Du bist doch hier, um mir irgendein Angebot zu unterbreiten, habe ich recht?«


  »Endlich kommen wir zur Sache. Das Geplänkel hätten wir uns sparen können.«


  »Dann sag, was du zu sagen hast. Ich höre.«


  Jetzt kam der für Janek schwierigste Teil. Er atmete einmal tief durch. Dann sagte er: »Bist du mit mir einer Meinung, dass es hier nicht um Rache geht, sondern darum, den Schatz zu finden?«


  »Was willst du damit andeuten?«


  »Ich weiß, dass mein Vater ihn nicht hat. Ich war dabei, als wir hinuntergestiegen sind. Mein Vater wäre vor Schreck beinah umgekippt. Geh einfach davon aus, dass es sich so verhält, was bleibt dann übrig?«


  Jindrich sah ihn misstrauisch an. »Dass wir mit dieser Überlegung nichts gewonnen haben.«


  »Ganz recht. Aber wenn man nicht an übernatürliche Wesen glaubt– und das tun wir beide nicht– dann muss es jemand anderes gewesen sein. Du erinnerst dich an das Loch in der Tür?«


  »Das hat dein Vater zur Tarnung hineingehauen.«


  Janek seufzte. »So kommen wir nicht weiter. Als wir dort eintrafen, war die Tür verschlossen. Aus der kleinen Öffnung können die Truhen nicht entwendet worden sein, also muss jemand sie aufgeschlossen haben.«


  »Dein Vater hatte einen Schlüssel.«


  »Ja. Aber nicht er allein.«


  »Wer sonst…? Zum Henker! Was willst du damit sagen?«, schäumte Jindrich.


  Janek nickte. »Das, woran du auch denkst. Es gibt zwei Schlüssel. Mein Vater hatte einen und deiner den anderen. Da ich glaube, dass du es nicht warst, bleibt eigentlich nur eine Antwort übrig, nicht wahr?«


  Jindrich wurde bleich wie ein Toter. »Was– was behauptest du da?«, krächzte er. »Du verdächtigst meinen Vater?«


  »Deinen Vater oder deine Brüder oder alle zusammen. Denk einmal logisch. Deine Familie wusste von dem Schatz, sie besaß den Schlüssel, und sie verfügte über die Mittel, fünf große, schwere Truhen wegzubringen.«


  Jindrich keuchte. Er tat, als wollte er Janek für diese unverschämten Verdächtigungen an die Kehle springen, aber in Wahrheit hatte er selbst schon diesen Gedanken erwogen, aber verdrängt. Und nun musste er ihm ins Gesicht sehen. »Weißt du, was du da sagst?«, flüsterte er heiser.


  »Ich habe mir lange überlegt, ob ich damit zu dir kommen soll. Natürlich kann ich nichts beweisen, und es müssen auch nicht dein Vater oder alle deine Brüder daran beteiligt gewesen sein. Einer hätte ja genügt, um deinem Vater den Schlüssel zu entwenden und den Plan umzusetzen. Denk darüber nach, wem du diesen Schelmenstreich am ehesten zutraust.«


  »Schelmenstreich«, murmelte Jindrich. »Das wäre– das wäre bodenloser Verrat. Ich– nein, das kann ich nicht glauben.«


  Aber Janek merkte, dass Jindrich es längst glaubte.


  Für eine Weile herrschte eisiges Schweigen zwischen ihnen. Dann sprang Jindrich auf und ging umher, die Hände auf dem Rücken verschränkt. »Angenommen, du hättest recht«, presste er mit schmalen Lippen hervor. »Was soll ich jetzt deiner Meinung nach tun? Jeden Einzelnen fragen: ›Warst du es, Bruder?‹«


  »Hast du keine Zuträger auf den Burgen deiner Brüder?«


  Jindrich wurde rot. »Natürlich nicht! Ich– naja, ich höre dies und das, aber nicht viel und meistens gar nichts. Wir treffen uns gewöhnlich nur, wenn ein Raubzug ins Sächsische geplant ist, und das wird bald der Fall sein. Hast du gesehen, wie es hier aussieht? Erbärmlich schäbig. Es wird Zeit, dass Gold in die Kassen kommt.«


  Janek erhob sich. »Wie du deiner Familie auf die Schliche kommen willst, weiß ich nicht. Ich wollte dir nur zu bedenken geben, dass ihr mit meinem Vater vielleicht doch nicht den Richtigen geschnappt habt. Und wenn sich meine Vermutungen als wahr erweisen, dann möchte ich meinen Vater lebendig und unversehrt wiedersehen. Das darfst du als Drohung auffassen.«


  Jindrich lächelte schief. »Ich zittere bereits. Also gut. Dir liegt an deinem Vater. Die Kerkerhaft hat er auf alle Fälle verdient, den Grund nannte ich dir bereits. Sollte sich seine Unschuld herausstellen, wird mein Vater nicht zögern, ihn freizulassen. Aber das zu beweisen, ist deine Aufgabe. Janek von Rabstein! Ich gebe dir sechs Monate, um die Wahrheit herauszufinden. Danach wird dein Vater hingerichtet. Also streng dich an!«


  »Wie soll ich denn bei deiner Familie etwas ausrichten?«


  »Das weiß ich nicht. Du bist doch so ein kluger Kopf, Rabstein. Also bring mir die Beweise– und dein Vater ist frei.«


  Janek nickte abwesend. Ihm war klar, dass es sehr schwer sein würde, den Dubas etwas nachzuweisen, aber wenigstens hatte er einen sechsmonatigen Aufschub erreicht.


  »Wenn ich mich umtue, dann muss ich wissen, dass mein Vater noch am Leben ist und dass es ihm gut geht.«


  Jindrich zuckte mit den Schultern. »Soviel ich weiß, wird er gut behandelt auf Scharfenstein. Mein Vater hielt einmal große Stücke auf ihn. Es bleibt dir unbenommen, ihn aufzusuchen und zu fragen.«


  »Danke«, murmelte Janek, denn er war erleichtert, das zu hören.


  Später, als Janek wieder auf dem Heimritt war, überlegte er seine nächsten Schritte. So oft schon hatte er über die Dinge nachgegrübelt, und immer wieder war er zu dem Schluss gekommen, dass es nur die Hynkosöhne gewesen sein konnten. Janovice schloss er aus. Weder schwelgte das Dorf in Luxus, noch hatte einer der Dorfbewohner heimlich das Weite gesucht. Auch dem alten Hynko traute er die Gemeinheit nicht zu, seinen Vater wissentlich unschuldig in Kerkerhaft zu nehmen.


  Doch ein Gedanke ging ihm nicht aus dem Kopf: Wozu, bei sämtlichen Heiligen, hatten die Hynkosöhne das Loch in die Tür geschlagen, wenn sie doch den Schlüssel hatten? Wirklich nur zur Tarnung? Wen wollten sie damit täuschen? Der Verdacht wäre doch ohnehin auf seinen Vater gefallen, den zweiten Besitzer des Schlüssels.
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  Michals Beichte hatte Martin mit tiefer Sorge erfüllt. Sein erster Gedanke war: Die Leute sind vor Kummer und Elend verrückt geworden. Er stand vor dem Kreuz und betrachtete nachdenklich den gekrümmten Leib Christi, den der Hütterer geschnitzt hatte. Wie weit waren die Menschen dem christlichen Glauben noch verbunden– und wie weit er selbst? Und je länger er das Kreuz anstarrte, desto mehr schien sich der Leib Christi in eine Alraune zu verwandeln.


  Fröstelnd wandte er sich ab und begab sich in seine Kammer. War da etwas in Gang gesetzt worden, das nicht mehr aufzuhalten war? Es hilft nichts, dachte er. Ich muss mit dem neuen Vogt reden, selbst wenn unser Gespräch so zäh wie Schuhleder und so unnütz wie Fliegenfangen sein sollte. Wer die Bäume fürchtet, kommt nicht durch den Wald.


  Ihn befiel eine plötzliche Müdigkeit, und er beschloss, zu Bett zu gehen. Entgegen seinen Befürchtungen schlief er schnell ein. Doch irgendwann weckte ihn ein Geräusch. Noch etwas benommen richtete er sich auf und lauschte. Es hörte sich wie ein leises Scharren an. Waren das Schritte? War jemand draußen am Fensterladen? Wollte ihn jemand mitten in der Nacht aufsuchen? Verdrießlich erhob er sich, schlurfte, ohne eine Kerze anzuzünden, zum Fenster und stieß den Laden auf. Da war niemand, aber ihm war, als hätte er ein ersticktes Geräusch gehört. Er wartete noch eine Weile, doch jetzt blieb alles ruhig.


  Als er schon ärgerlich über die unnötige Störung den Laden wieder zuziehen wollte, bemerkte er in einiger Entfernung eine weiße Gestalt, die sich rasch entfernte. Begleitet wurde sie von einem gelblichen Licht. Martin blinzelte verstört. So wie sie sich bewegte, schien sie über dem Boden zu schweben, aber das mochte an der Entfernung und an der Dunkelheit liegen. Nach mehrmaligem Blinzeln war die Erscheinung verschwunden. Er starrte noch eine Weile hinaus. Dann schloss er zögernd die Fensterläden und tappte zu seinem Bett zurück. Wer trieb sich um Mitternacht da draußen herum? Oder hatte er geträumt, und das Mondlicht hatte ihm einen Streich gespielt? Die Legenden, die man sich hier erzählte, fielen ihm ein. Legenden von einer weißen Frau. Natürlich waren sie heidnischer Unsinn, ebenso wie Kiesel, die plötzlich zu Golddukaten wurden. Dennoch überkam ihn ein leises Frösteln.
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  Wendelin stand stumm vor dem Grab mit dem unscheinbaren Holzkreuz, in das er selbst mit unbeholfenen Buchstaben Martes Namen eingeritzt hatte. Er verweilte schon eine geraume Zeit. Vieles ging ihm durch den Kopf, das er früher mit seiner Frau nicht besprochen hatte. Er hatte seine Schmiedewerkstatt gehabt und sie sich um die Kinder gekümmert. Da hatte es nicht viel Zeit zum Reden gegeben. Wendelin war es gewohnt, seine Sorgen mit sich selbst auszumachen, und Marte hatte ihn mit ihren nie belästigt. Deshalb hatte er stets geglaubt, er mache sie und die Kinder glücklich.


  Das wollte er auch jetzt noch glauben. Es waren schöne Jahre gewesen, bis die Pest alles kaputtgemacht hatte. Die Not, der sie danach ausgeliefert gewesen waren, hatte ihn, den starken Mann, aus der Bahn geworfen. In seiner Hilflosigkeit hatte er etwas Furchtbares getan.


  Er wischte sich mit der Hand über die feuchte Stirn. »Die weiße Frau ist im Dorf gesehen worden«, murmelte er. »Die Leute sagen, sie kam wegen der Müllerin. Man dachte, das Kind in ihrem Leib sei tot, aber nun hat es sich wieder bewegt. Sie hat ihr geholfen. Als ich das hörte, da war mir, als hättest du selber sie gerufen.« Er atmete ein paar Mal tief durch. »Da, wo du jetzt bist, meine ich. Da hast du sie aus der anderen Welt herbeirufen können. Weißt du, Marte, was ich immer denken muss? Dass du als Einzige von uns weißt, wie es da oben aussieht. Du weißt mehr als der Heilige Vater in Rom, aber du kannst es uns nicht mehr sagen. Leben die alten Mächte noch? Oder hat es sie nie gegeben? Den Kindern geht es gut. Nicht wirklich gut, aber sie sind nicht krank. Der Pfarrer will zum Arnstein gehen, wir haben einen neuen Burgvogt. Irgendwie wird es weitergehen.« Plötzlich ließ sich Wendelin auf die Knie sinken. »Wenn ich nur wüsste, dass du mir vergeben hast, Marte. Wenn ich sicher sein könnte, dass…«


  Da brach ein Sonnenstrahl durch eine Wolkenlücke und ließ etwas aufblinken. Verwirrt fuhr er sich mit der Hand über die Augen, dann streckte er sie nach dem funkelnden Ding aus. Der Gegenstand war hart und rund und das, wofür er ihn gehalten hatte. Seine bebende Faust umklammerte einen Golddukaten.


  Wie von des Schicksals Blitz getroffen, brach Wendelin schluchzend auf dem Grab zusammen, drückte sein Gesicht in den Erdboden und faltete die Hände über dem Kopf. »Danke Marte! Ich danke dir!«, schluchzte er. »Du hast mir vergeben. Ich habe nichts Falsches getan. Danke, danke! Unsere Not hat ein Ende.«
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  Er hatte ein halbes Jahr. Janek überlegte, mit seinen Nachforschungen bei Benisch zu beginnen. Er war der einzige der Hynkosöhne, mit dem er flüchtig befreundet war. Vielleicht würden diesem in einem ungezwungenen Gespräch ein paar Wahrheiten entschlüpfen. Dazu müsste er sich nach Burg Rathen aufmachen, einer Felsenfestung an der sächsischen Elbe. Von dort aus waren die übrigen Herrschersitze der Dubas innerhalb von Tagesritten zu erreichen. Dennoch würde ihn diese Reise beträchtliche Zeit kosten. Zeit, die er nicht hatte, aber ihm fiel keine bessere Lösung ein.


  Da wurde er zu Zykmund gerufen, und als er ihn aufsuchte, war auch seine Tante Hedvika anwesend. Obwohl sein Groll auf sie geschwunden war, konnte er sie immer noch nicht richtig einschätzen. Deshalb war er etwas verunsichert. Auf dem Tisch standen ein Krug und die dazugehörigen Becher, das sah immerhin einladend aus. Er nickte den beiden freundlich zu und nahm an ihrem Tisch Platz. Die beiden erwiderten sein Lächeln.


  Während Zykmund ihm Wein einschenkte, sagte er: »Ich hörte, du hast Jindrich auf Wildenstein besucht? Das war sehr waghalsig von dir. Was hast du dir von diesem Besuch versprochen?«


  Janek sah ihn kühl, fast trotzig an. »Aufschub für meinen Vater.«


  »Und hast du ihn erreicht?«


  »Er gab mir ein halbes Jahr, um den Diebstahl der Truhen aufzuklären.«


  Zykmund entfuhr ein überraschtes Grunzen. »Potztausend! Das hätte ich nicht für möglich gehalten. Der Wicht greift auch zum letzten Strohhalm, um wieder an das Gold zu kommen. Aber sag, hast du denn schon einen Verdacht oder eine Spur, dass du ihm so zuversichtlich unter die Augen getreten bist?«


  Janek merkte, dass Hedvika ihn gespannt beobachtete, aber er sah sie nicht an. »Einen Verdacht ja, aber noch keine Spur. Meinst du nicht auch, dass sich Hynkos Söhne– oder wenigstens einer von ihnen– die Truhen selbst unter den Nagel gerissen haben?«


  »Der Gedanke ist mir gekommen«, erwiderte Zykmund abwägend. »Aber ihn in der Höhle des Bären zu äußern– ich muss sagen, Janek, du bist ein tollkühner Bursche. Bei deiner Geburt musst du eine Menge Feenstaub eingeatmet haben, dass du so auf dein Glück vertraust. Wie hat denn der bösartige Rabe darauf reagiert?«


  Janek lächelte munter. »Wer wie Jindrich die Schandtat seinen Brüdern selbst zutraut, der muss nur noch an dieser Stelle gekitzelt werden.«


  »Oh weh! Ja, das stimmt.« Zykmund lachte, und auch Hedvika nickte dazu. »Du weißt aber, dass dein Vorhaben sehr gefährlich ist. Nur ein Lebensmüder legt sich mit der Dubasippe an, und du bist ganz allein.«


  »Ich bin allein«, erwiderte er bitter. »Ich habe keine Familie. Wer wird trauern an meinem Grab? Ich will meinem Leben einen Sinn geben, ein Ziel. Und wenn man dazu etwas Heldenmut braucht, daran mangelt es mir nicht, dessen kannst du gewiss sein.«


  »Ein Ziel ist etwas Ehrenhaftes, aber es sollte erreichbar sein. Ich mache dir einen besseren Vorschlag. Deine Tante Hedvika hat mich darauf gebracht.«


  Jetzt wandte sich Janek ihr zu. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Du bist nicht allein, Janek. Wir sind deine Familie, und das weißt du. Du schlägst nicht nach deinem Vater, du bist ein tatkräftiger und gerechter Mann. Du hast das Zeug zum Burgherrn. Zykmund will dir den Arnstein geben. Du wirst deinem Vater nachfolgen, aber du wirst es besser machen als er.«


  Janek war fassungslos. »Ich als Burghauptmann? Ich bin noch viel zu jung für dieses verantwortungsvolle Amt und außerdem…«


  »Du bist dreiundzwanzig und ein ganzer Kerl. Es wird nicht leicht sein, weil dort bittere Not herrscht, aber gerade deshalb fiel meine Wahl auf dich, denn ich traue dir viel zu.« Hedvika errötete leicht. »Ich wollte sagen, Zykmund hat es so entschieden, und ich habe es befürwortet.«


  »Aber ich diene Hynko von der Duba.«


  »Du wirst eben den Herrn wechseln. Der Arnstein gehört jetzt den Wartenbergern. Hynkos Bruder Milenko verwaltet ihn vorübergehend mit Zykmunds Einverständnis. Du wirst ihn ablösen, und er wird nicht traurig darüber sein.«


  Janek wusste nicht, was er sagen sollte. Er war furchtlos, vielleicht ein wenig draufgängerisch, aber Verantwortung hatte er noch nie tragen müssen.


  »Natürlich geben wir dir Bedenkzeit«, sagte Zykmund. »Du musst das Angebot nicht annehmen, ich wäre nicht gekränkt. Aber du solltest es tun.«


  »Ja…«, stotterte Janek. »Es wäre eine Ehre für mich und eine gewaltige Herausforderung, gewiss. Aber mein Vater…«


  »Als Burgherr von Arnstein wirst du deine Sache mit den Truhen besser verfolgen können als jetzt. Du wirst Vollmachten besitzen, und du kannst als Gefolgsmann der Wartenberger auftreten. Du musst nicht vor den Toren Scharfensteins oder Hohnsteins stehen, und wie ein einsamer Hund um Einlass winseln, verstehst du?«


  Allmählich begriff Janek, welche Gelegenheit ihm hier geboten wurde. Er wäre ein Narr, sie auszuschlagen. Bescheiden erwiderte er: »Ich möchte eine Nacht darüber schlafen und sage euch morgen Bescheid.«


  Zykmund hob seinen Becher. »Darauf lass uns einen guten Schluck trinken!«


  34


  Bei seinem morgendlichen Rundgang durch die Kirche fiel Martin auf, dass die Bibel, die er jedes Mal nach Gebrauch wieder schloss, geöffnet auf dem Altartuch lag. Er schalt sich einen vergesslichen Menschen, der über die täglichen Sorgen sogar seine heiligen Pflichten vergaß. Als er den Folianten jedoch zuklappen wollte, fiel ihm so etwas wie ein Schmutzfleck auf der rechten Buchseite auf. Vogelscheiße!, war sein erster Gedanke, denn unter dem Dach nisteten Dohlen. Scherzhaft drohte er ihnen mit der Faust. »Ohne Gottesfurcht, diese Biester«, murmelte er, grinste und wollte den Fleck rasch mit seinem Ärmel fortwischen, als er merkte, dass er sich geirrt hatte. Das war kein Vogeldreck, sondern ein fetter Strich, offensichtlich mit Kohle ausgeführt, der ein kleines Heiligenbild umrahmte. Keine Frage! Hier hatte jemand die Heilige Schrift beschmiert! Wer tat so etwas Lästerliches?


  Nun war er auch sicher, dass er die Bibel zugeschlagen hatte. Jemand anderes hatte sie geöffnet, um sie zu besudeln und… Er hielt inne in seinen Gedanken. War hier wirklich nur ein Schmierfink am Werk? Das kleine Bild, das eine Figur mit Spaten und einem Topf zeigte, war markiert, aber nicht verunziert worden. Er kannte es gut und auch den dazugehörigen Text. Er stammte aus dem Matthäusevangelium. Unwillkürlich murmelte Martin die Worte vor sich hin: »Der aber, der das eine Talent erhalten hatte, ging und grub ein Loch in die Erde und versteckte das Geld seines Herrn.«


  Ein Loch, in dem Geld vergraben wurde? Hatte das etwas zu bedeuten? Wollte ihm hier jemand etwas mitteilen? Aber wer und wozu? Jeder im Dorf konnte das gewesen sein. Die Kirchentür war nicht abgeschlossen, denn hier gab es nichts zu stehlen, und wer beten wollte, hatte jederzeit Zutritt.


  Dann fiel ihm das Geräusch von letzter Nacht ein und die weiße Gestalt, die er gesehen zu haben meinte. Gab es hier womöglich einen Zusammenhang? Und wenn, worauf wollte man ihn aufmerksam machen? Hatte jemand etwas vergraben? Ging es vielleicht sogar um den Raub, aus dem die Rubinkette stammte, und hatte jemand aus dem Dorf das Versteck entdeckt und wollte es ihm auf diese Weise beichten? Kopfschüttelnd legte er einen Stoffstreifen, den er an der Bibel befestigt hatte, an die Stelle, bevor er sie zuklappte. Zum nächsten Gottesdienst wollte er die Sache zur Sprache bringen. Vielleicht meldete sich dann der Übeltäter.


  Als er später in den Garten ging, bemerkte er unter dem Haselnussstrauch an seinem Fenster zur Schlafkammer frisch aufgeworfene Erde, und es steckte ein kleines, flüchtig zusammengebundenes Holzkreuz aus dürren Zweigen darin. Auf den ersten Blick sah es wie ein Grab für ein kleines Tier aus. Martin runzelte die Stirn. Hatte hier jemand im Kirchengarten ein heidnisches Ritual vollzogen? Er hockte sich davor und scharrte mit den Händen die lockere Erde weg. Er erwartete, auf einen toten Vogel oder ein Eichhörnchen zu stoßen. Und wer solche Gräber mit einem christlichen Kreuz zierte, der wollte es verunglimpfen.


  Er musste nicht sehr tief graben, als er zu seinem größten Erstaunen auf einen ledernen Beutel stieß, wie man ihn als Geldbörse verwendete. Sofort fiel ihm der Bibelvers über das vergrabene Geld ein, und ihn überlief ein leichter Schauer. Er öffnete ihn und fand ihn voller Münzen. So viel Geld hatte er noch nie gesehen. Wie ertappt blickte er um sich, dann verstaute er den Beutel flink unter seiner Kukulle, schaufelte das Loch zu und drückte die Erde fest.


  Als er sich erhob, klopfte ihm das Herz hart gegen die Rippen, und ihm brach kalter Schweiß aus. Wer hatte den Geldbeutel unter seinem Fenster vergraben? Und weshalb dort? Jetzt war er ganz sicher, dass es die weiße Gestalt gewesen war. Doch wer verbarg sich dahinter? Die weiße Frau? Unsinn! Nicht nur sein Glaube, auch sein Verstand verbot es ihm, solche Überlegungen anzustellen. Aber es gab jemanden, der wollte, dass man ihn für die weiße Frau hielt. Er hatte ihn absichtlich auf die Stelle aufmerksam gemacht, also gewollt, dass er das Geld fand. Vielleicht der Räuber selbst, der seine Tat nun bereute und das Diebesgut zurückgeben wollte, ohne dass er erkannt wurde?


  Als Martin mit dem Beutel in seine Kammer zurückeilte, kam er sich selbst vor wie ein Dieb, der seine Beute in Sicherheit bringt. Er schloss die Tür ab und verhängte die Fenster. Dann schüttete er die Münzen auf das Bett. Es war unglaublich. Da gab es Prager und Meißner Groschen, böhmische Groschen und Gulden, Heller und Wiener Kreuzer. Vereinzelt fanden sich auch venezianische Dukaten und Florentiner Goldgulden. Den Wert konnte er unmöglich abschätzen. Als Mönch hatte er mit Finanzen nichts zu tun gehabt, und in der dörflichen Umgebung waren Münzen ein eher seltener Besitz.


  Er starrte sie an, als könnten sie ihm ihr Geheimnis verraten. Stammten sie aus derselben Quelle wie die Rubinkette? Wenn das der Fall war– und er zweifelte nicht daran– dann wusste derjenige auch von der Kette. Natürlich, alle im Dorf hatten es gewusst. Aber stammte der Unbekannte aus dem Dorf? Wenn das so war, dann hatten sie einen Dieb in Janovice. Schlimmer noch, einen Banditen, der Kaufleute überfiel.


  Martin ließ sich erschöpft von seinen wirren Gedanken aufs Bett fallen. Jemand hatte in seinem Garten Gold vergraben. Es war da, es lag hier vor ihm auf dem Laken. Wenn es einer aus dem Dorf ist, so überlegte er, dann wollte er, dass mit seinem Raub Gutes getan wurde. Ist es jedoch ein Fremder, dann liegen seine Motive im Dunkeln, und ich tappe darin herum. Doch was auch immer dahintersteckt, das Gold gehört mir nicht. Ich darf es nicht behalten.


  Martin betrachtete mit zunehmendem Unbehagen den Münzschatz. Ich darf ihn nicht behalten, aber was mache ich damit? Zeige ich ihn der Obrigkeit an, wird man uns alle hier verdächtigen, mit dem Dieb gemeinsame Sache zu machen. Wer wird mir schon glauben, wie es wirklich war? Andererseits…


  Er schloss die Augen. So viel Geld! Wahrscheinlich war er jetzt reicher als der Burgvogt selbst. Was könnte man mit diesem Vermögen anfangen? Jeder in Janovice könnte ein besseres Haus bekommen. Feuchte Holzhütten und moosgedeckte Katen würden der Vergangenheit angehören. Jede Familie würde genug Schafe, Schweine und Ziegen halten können. Einige sogar Pferde besitzen, und jeder Hof ein Paar Ochsen mit einem neuen Pflug.


  Es reichte sogar für eine neue Kirche und ein angemessenes Pfarrhaus. Er sah mit Schnitzereien verzierte Kirchenbänke, ein schönes Altarbild, und auf dem Altar selbst eine Decke aus Samt und kostbare Geräte für die Liturgie. Vielleicht war es auch möglich, eine Reliquie zu erwerben und einen steinernen Taufstein mit eingemeißelten Heiligenfiguren. Der hölzerne Glockenturm würde durch einen steinernen ersetzt und müsste auch die höchste Fichte überragen. Wenn er dann das Hochamt feierte, zu dem auch die Menschen aus den neuen Dörfern kämen, würde er einen Talar aus schwarzer Seide und ein silbernes Kreuz tragen. Dazu würden überall Kerzen aufgestellt und das Kirchenschiff erleuchten…


  Martin schlug die Hände vor das Gesicht. Jetzt ging die Fantasie mit ihm durch. Er zwang sich, kühl zu bleiben. Ja, die Not in Janovice hätte ein Ende, aber vielleicht war dieses Gold auch das Einfallstor für den Teufel und würde alles noch schlimmer machen. Er dachte wieder an die Kette. Hatte er sie nicht auch verkauft und von dem Erlös dem Dorf geholfen? Und hatte der Unbekannte Einspruch dagegen erhoben? Doch weshalb waren die Kette und der Ring– und nicht zuletzt Kristynas Golddukaten– auf so umständlichem Weg zu ihnen gelangt? Angeblich hatten die beiden Mägde alles im Wald gefunden– oder nein: Ein Troll hatte es ihnen geschenkt.


  Martin seufzte. Nun hatte er es mit einem Troll und einer weißen Frau zu tun. Wahrheit und Lüge, Erfindung, Aberglauben und dreister Diebstahl, das alles war zu einem undurchsichtigen Gespinst verwoben.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, entnahm er dem Haufen einige Münzen und legte sie beiseite. »Wird wohl keiner nachgezählt haben«, murmelte er vor sich hin. Die anderen stopfte er wieder in den Beutel und versteckte ihn vorläufig in einer Nische hinter dem plumpen Holzkreuz über dem Schreibtisch. Da er nicht wusste, wer hinter der Sache steckte, konnte er sich auch bei keinem Rat holen, und sein Mutterkloster in Meißen war weit. Sicher, dort würde man ihm helfen, aber er fühlte sich Manns genug, die Sache hier in Janovice selbst auszufechten. Am nächsten Sonntag würde er eine Predigt halten, die sich die Janovicer hinter die Ohren schreiben konnten. Falls der Bösewicht sich unter ihnen befand, würde er ihn erkennen.


  Am nächsten Morgen wurde Martin schon in aller Frühe von einem ungewöhnlichen Lärm geweckt. Er hörte ein Durcheinander von Stimmen, als sei das ganze Dorf zusammengelaufen. Böses ahnend sprang er aus dem Bett. Kaum war er in seinen Habit geschlüpft, klopfte es auch schon an der Tür. Es war Johanka. Mit nachlässig geflochtenen Zöpfen und einem geflickten Umhang über ihrem Nachtgewand stand sie vor ihm. Auch sie war offenbar aus dem Schlaf gerissen worden. »Bruder Martin!«, rief sie außer Atem. »Bitte kommt schnell! Es sind Dinge passiert…« Sie verschluckte sich vor Aufregung, und Martin krampfte sich der Magen zusammen. So aufgelöst hatte er die alte Bäuerin noch nie erlebt. Wo Männer verzagten, hatte sie das Leben stets am Schopf gepackt.


  Martin vergaß in seiner Hast sogar, die Tür hinter sich zu schließen. »Ich komme schon, Johanka. Brennt es im Dorf?«


  Da schüttelte sie lachend den Kopf. Und auch dieses Lachen war ihm fremd. Eigentlich konnte er sich nicht erinnern, sie jemals lachen gesehen zu haben. Ihre Fröhlichkeit mutete ihn seltsam an, aber er fragte nicht mehr. Mit wehenden Rockschößen folgte er Johanka, die ihr langes Nachtgewand raffte und wie ein junges Mädchen vor ihm her zum Dorfplatz sprang.


  Dort schien sich die gesamte Einwohnerschaft versammelt zu haben. Alle waren aufgeregt, gestikulierten und diskutierten miteinander, was das Zeug hielt. Martin konnte weit und breit keine Gefahr erkennen und beruhigte sich etwas. Da kam Dawid auf ihn zugeeilt, und ihm nach humpelte der alte Pfarrer Adam.


  »Was ist hier los?«, fragte Martin.


  Dawid wischte sich den Schweiß von seiner runden Stirn. »Ich weiß es nicht«, keuchte er. »Ich bin völlig ratlos, aber es ist wirklich geschehen. Was soll man dazu sagen? Heidenspuk, ich weiß, aber…«


  »Nun beruhige dich erst einmal«, sagte Martin und legte ihm seine Hand auf die Schulter. »Und dann fang noch einmal an, damit ich es auch begreife.«


  Statt einer Antwort hielt ihm Dawid in der ausgestreckten Hand einen Golddukaten hin. »Das hier meine ich. Und die Dinger sind überall aufgetaucht. Fast an jeder Tür, vor jedem Fenster, in Hühnerställen und Schuppen, auf Bänken hinter dem Haus oder auf dem Brunnenrand. Es ist, als habe es Gold geregnet. Der Wendelin hat einen am Grab seiner Frau gefunden. Jesus Christus! Was hat das zu bedeuten?«


  Martin fuhr der Schrecken in die Glieder. Was ihm widerfahren war, das war allen anderen auch passiert. Dieser Unbekannte hatte offensichtlich nicht nur ihn, er hatte alle beglücken wollen. Das traf ihn so unvorbereitet und so hart, dass er reg- und sprachlos auf den Dukaten starrte.


  Inzwischen hatten ihn die anderen erspäht und umringten ihn. Jeder zeigte ihm aufgeregt sein Goldstück. Eine flügelschlagende, schnatternde Gänseherde wäre zahm dagegen gewesen. Jetzt näherte sich auch die hohe Gestalt des Schmieds, und plötzlich musste Martin wieder an Michals Beichte denken und was er über den Wendelin und andere gesagt hatte. Unwillkürlich schlug er ein Kreuz.


  Der Schmied trug eine selbstzufriedene Miene zur Schau. »Nun Pfarrer Martin, was sagt Ihr dazu?«, dröhnte er mit gewichtiger Stimme, so als sei er persönlich für diesen Goldregen verantwortlich.


  Martin ärgerte sich über diesen Ton. »Was soll ich dazu sagen? Ich bin Pfarrer und kein Prophet.«


  Der Schmied sah sich selbstgefällig um. Und da standen sie um ihn herum, alle die Männer, die der Michal mit ihm zusammen in der Hütte gesehen hatte. Ihre Mienen waren unverfroren und wichtigtuerisch. Wendelin zwinkerte Martin vertraulich zu. »Ich weiß, wer es war, und viele im Dorf wissen es auch.« Er sah sich herausfordernd um und erblickte viel Zustimmung in den blassen Gesichtern.


  »Und was weißt du?«, fragte Martin kühl.


  Wendelin verschränkte die Arme. »Darüber möchte ich in diesem Kreis nicht sprechen.« Denn es war ein Ding, an Zauberwesen zu glauben, ein anderes, sich gegen den Pfarrer zu stellen. Ketzerei wurde streng bestraft.


  Dawid befürchtete eine unfreundliche Auseinandersetzung und ergriff rasch das Wort: »Jeder Dukaten wird abgegeben, habt ihr verstanden? Niemand behält etwas für sich. Das wäre auch völlig sinnlos, denn ihr könntet ihn nur in der Stadt ausgeben. Und der Ochsenkarren, den Bruder Martin aus Sebnitz mitgebracht hat, kann nur mit meiner Erlaubnis benutzt werden. Ich erwarte, dass sich heute Abend alle, die dazu in der Lage sind, im Gemeindehaus versammeln. Dort werden wir besprechen, wie wir mit dem unverhofften Goldsegen umgehen wollen.«


  Ja, dachte Martin. Unverhofft, aber vergiftet. Denn etwas geht hier nicht mit rechten Dingen zu.
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  Das Gemeindehaus war gerammelt voll und die Stimmung ausgelassen. Siebenundzwanzig Münzen, silberne und goldene, waren zusammengekommen. Da mochte man zu Recht vergnügt sein. Die Luft schwirrte von Scherzworten und Gelächter, und sogar manches vergessene Lied fand seinen Weg in raue, abgestumpfte Kehlen. Siebenundzwanzig Münzen– das war ein Vermögen, mit dem man noch zwei, drei andere Dörfer kaufen konnte. Dadurch war nicht nur die Not abgewendet. Ein jeder war reich wie ein Edelmann. Jedenfalls glaubten das die meisten. Und aus ihren Katen und Hütten wurden unversehens goldene Traumschlösser. Arbeiten musste niemand mehr, jedenfalls nicht sehr schwer, denn man konnte Knechte und Mägde aus anderen Dörfern anwerben. An ihnen würde kein Mangel bestehen, denn nicht nur in Janovice herrschte Armut.


  Für Dawid und Martin waren auf einer Art Tribüne Stühle aufgestellt worden, die anderen hockten auf dem Boden. Die Männer vorn, die Frauen hinten. Nur die Alten und Kranken waren nicht gekommen. Und auch Zuzana fehlte. Sie hatte Unwohlsein wegen ihrer Schwangerschaft vorgeschoben, aber in Wahrheit wollte sie mit den anderen nicht hautnah auf dem Boden hocken. Sie dünsteten Armut aus, an die sie nicht erinnert werden wollte, und sie ekelte sich vor deren Geruch nach Schweiß und schlechtem Atem.


  Richtig aufgenommen hatte sie sich in Janovice nie gefühlt. Gerüchte um ihre Herkunft, der Neid der Frauen auf ihre Schönheit, und dass sie den reichen Müller bekommen hatte, obwohl sie nichts besaß– all das hatte sie stets eine Fremde bleiben lassen. Aber am Ende war es doch ihrem eigenen Hochmut und ihrer Missgunst zu verdanken, dass man sie mied. Sie gönnte Janovice den Goldsegen nicht. Sie war der Meinung, er hätte ihrem Mann und ihr selbst zugestanden. Dawid hätte dann nach seinem Ermessen jedem das Seine zugeteilt. Doch nun besaß selbst Hanna, die Frau des Besenbinders Anton Hütterer, ein Goldstück. Das empfand Zuzana als Verrat. Auch deshalb hätte sie es nicht ertragen, der Gemeindeversammlung beizuwohnen, wo sich tumbe Bauern plötzlich wie Fürsten fühlten.


  Martin und Dawid nahmen mit ernsten Mienen inmitten dieser vergnügten Menschen Platz. Nach und nach flaute der Lärm ab, das Lachen und Singen verstummte. Manch einer wunderte sich vielleicht, dass die beiden da vorn so sauertöpfisch dreinschauten.


  Martin sah in ihre fröhlichen Gesichter. Er wusste, sein Herz müsste hüpfen über diesen Anblick, und seine Zunge ein Dankgebet murmeln, doch es erstarb ihm auf den Lippen. Stattdessen suchten ihn schreckliche Bilder heim. Denn das Gold kam nicht von Gott. So handelte er nicht. Gott war keine Amme, die das greinende Kind mit Grießbrei fütterte, damit es still wurde. Gott forderte Geduld von den Menschen und ständiges Bemühen. Im Geist sah Martin das Lachen erlöschen, meinte er zu hören, wie sich fröhliche Lieder in Wehklagen verwandelten. Und das Bitterste daran war, dass er ihnen ihre Träume gleich an diesem Abend zerstören musste. Jedenfalls die meisten von ihnen. Und dazu wollte er ihnen die rechte Gottesfurcht beibringen. Aber er fühlte sich schlecht dabei.


  Er hatte seine vergrabenen Dukaten nicht erwähnt. Aus Vorsicht, nicht aus Habsucht. Doch einer von denen, die jetzt mit gespannten Gesichtern lauschten, wusste Bescheid. Wusste, dass er den Beutel verheimlicht hatte. Würde er sich zu erkennen geben? Martin hoffte es, denn dann konnte er ihn unter vier Augen davon überzeugen, dass es Wahnsinn war, was er getan hatte. Diese Meute da vor ihm, so fürchtete er, war keinem vernünftigen Wort mehr zugänglich.


  Als sich die Aufregung einigermaßen gelegt hatte, ergriff Dawid das Wort. »Ich hörte, dass wir siebenundzwanzig Dukaten beisammenhaben. Das ist eine gewaltige Summe. Aber bevor wir beraten, wie wir sie anlegen, müssen wir uns die eine große Frage stellen: Woher kommt das Gold? Das herauszufinden, können und dürfen wir uns nicht ersparen.«


  Ein allgemeines Murren antwortete ihm. Was sollte diese Einleitung? Sie alle meinten ja zu wissen, wem sie es verdankten, nur aussprechen wollte es keiner.


  »Nun Wendelin«, wandte sich Dawid an den Schmied. »Du wolltest vorhin nicht sprechen. Hören wir vielleicht jetzt etwas von dir?«


  »Es war die weiße Frau!«, rief Michal vorlaut. »Sie kann zaubern.«


  Ein verhaltenes Brummen erhob sich, das verdächtig nach Zustimmung klang. Alle waren froh, dass die Antwort aus Kindermund gekommen war.


  Martin musste sofort an sein eigenes nächtliches Erlebnis denken. Mit Gewalt verbannte er es aus seinen Gedanken. Jetzt musste er sich einmischen. »Ja, hört nur auf einen Knaben, der den ganzen Tag mit den Schafen redet«, rief er schärfer als beabsichtigt. »Vielleicht fragen wir auch noch die Frauen in den Spinnstuben, was sie davon halten.«


  »Wenn wir Frauen nicht spinnen, hast du nichts anzuziehen, Pfarrer!«, rief Johanka, die empört aufgesprungen war. »Und unser Verstand ist allemal so scharf wie deiner.«


  »Aber das ist keine Sache des Verstandes, sondern des Glaubens. Wir sind Christen und glauben nicht an Zauberei.«


  »Wenn die Kirche nicht an Zauberei glaubt, weshalb verbrennt sie dann Hexen?«, fragte Wendelin herausfordernd.


  »Weil…« Martin verstummte.


  »Die weiße Frau ist keine Hexe«, sagte der Föhrenwaldbauer trotzig und– da es nun ausgesprochen war– in der Sache bestärkt. »Sie hat von unserer Not gehört und uns geholfen. Eine Hexe stiftet Schadenzauber, aber die weiße Frau tut Gutes. Das könnt auch Ihr nicht bestreiten, Pfarrer. Das Gold ist da.« Er zeigte auf die Dukaten, die vorn in einer Holzschüssel lagen. »Hart und glänzend, seht Ihr? Kein Eselsdreck.«


  Gutes?, dachte Martin verzweifelt. Wie kann aus so einer Verrücktheit etwas Gutes kommen? Seid ihr denn alle blind? Aber ja, sie waren es. Die nackte Not hatte sie gegenüber jeder vernünftigen Erklärung erblinden lassen. Das Dumme daran war, dass er selbst keine bessere zur Hand hatte.


  »Es gibt keine weiße Frau!«, hielt Martin lahm dagegen. Sein Hilfe suchender Blick galt Dawid, der einen religiösen Disput hatte vermeiden wollen und nun unsicher von einem zum anderen schaute, während Pfarrer Adam die Hände gefaltet hielt und ununterbrochen Gebete murmelte.


  »Das ist nicht nur eine Sache des Glaubens«, mischte sich Wendelin wieder ein. »Viele von uns haben sie gesehen. Sie schwebte über dem Boden, und ihr voraus wanderte ein gelbes Licht.«


  Martin zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen. Wendelin beschrieb dieselbe Gestalt, die auch er gesehen hatte. Allerdings hielt er sie nicht für die weiße Frau– nur wie sollte er das den Leuten klarmachen, wenn er selbst nicht wusste, wer sich dahinter verbarg. Sie hatten ja recht: Gott tat nichts für Janovice, und nun hatte es Gold geregnet aus Gründen, die er sich nicht erklären konnte. Schlecht daran war nur, dass auch die Achtung vor seinem Rock damit schwand. Er war ein Diener Gottes, und das schien in diesen Zeiten kein Vorteil zu sein.


  Er lenkte deshalb ein und sagte: »Wenn wirklich eine weiße Frau durch unser Dorf gegangen ist, dann kann es nur die Jungfrau Maria gewesen sein. Aber das wäre ein echtes Wunder, und mir steht es nicht zu, das zu bewerten. Nur der Bischof könnte eine Untersuchung veranlassen…«


  »Nein, nein«, hob Wendelin abwehrend die Hand. »Da überfällt uns dann gleich eine Heerschar von Pfaffen und Kuttenträgern, die uns das Gold wieder wegnehmen. Die Kirche gibt nichts umsonst und nimmt lieber als sie gibt, das ist doch bekannt.« Hinter ihm nickten eifrig viele Köpfe.


  Martin fuhr sich unbehaglich an den Hals. Die Besprechung drohte zu kippen. Und Pfarrer Adams krächzende Greisenstimme fuhr dazwischen: »Wir müssen die bösen Geister aus dem Dorf vertreiben. Wir brauchen eine Prozession, Weihwasser und geweihte…«


  Seine Stimme ging im lauter werdenden Murren unter und wurde von Johanka übertönt, die rief: »Leute! Streiten wir nicht herum. Wer auch immer unsere Not lindert, ist willkommen. Deshalb lasst uns die Hilfe freudig annehmen, von wem auch immer sie gekommen sein mag.«


  »Hast recht, Johanka«, rief Jakob Wurzen. »Von mir aus kanns das Haarstubenwaberl niedergelegt haben, das blanke Stück. Hauptsache, wir haben wieder mal Schweinsbraten mit Knödeln zu essen.«


  »Nein!«, brüllte Martin los und ruderte mit den Armen. »Was wir brauchen, sind klare Köpfe! Böhmische Männer, Trolle und weiße Frauen, das ist doch alles Spuk und Gefasel!«


  Als alle erschrocken schwiegen, fuhr er fort: »Diese Golddukaten da…« Er wies auf die gefüllte Holzschüssel. »Das sind Münzen aus den Prägestätten von Prag, Meißen und noch aus anderen Orten. Trolle und weiße Frauen wurden dort meines Wissens noch nie gesichtet. Und die wunderschöne Kette mit dem Rubin hat einmal den Hals eines adligen Fräuleins geziert. Das alles zusammengenommen riecht für mich ganz übel nach gewöhnlichem Diebstahl!«


  Nach einer kurzen Stille setzte ein ohrenbetäubendes Gebrüll ein. Martin blickte auf ein Meer schreiender Münder und fuchtelnder Hände. Sie hatten Gold gerochen und wollten es sich nicht wieder wegnehmen lassen. Wieder war es Wendelin, der sich zum Sprecher machte: »Ein Dieb, sagt Ihr, Pfarrer? Ich bitte um Vergebung, aber wo im weiten Umkreis gibt es hier etwas zu rauben? Und wenn, welcher Dieb würde seinen Raub mit uns teilen? Ich denke, Bruder Martin…« Und er sah sich zufrieden bei den Seinen um. »Das ist noch unwahrscheinlicher, als an die weiße Frau zu glauben.«


  Martin fühlte sich auf verlorenem Posten, aber er wollte nicht aufgeben. »Ich muss einräumen, dass ich weder den Dieb noch seine Beweggründe kenne. Aber dann frage ich dich, Wendelin, du bist ein vernünftiger Mann: Was glaubst du, wird passieren, wenn wir mit diesen Dukaten in Sebnitz oder woanders auftauchen? Ein einziger davon in den Händen eines Bauern aus Janovice wäre schon verdächtig. Glaubst du, dort würde man euch glauben, die weiße Frau oder andere Spukgestalten hätten sie euch geschenkt? Weshalb, glaubt Ihr, bin ich wegen der Kette bis nach Prag gereist?«


  »Dann werdet Ihr eben noch einmal nach Prag reisen!«


  »Ja, und wenn es Diebstahl war, dann habt Ihr selbst Hehlerware in Prag verkauft«, stellte sich jetzt Dittrich neben den Schmied.


  »Du Heidenbengel!«, schnaubte Martin. »Mit dem Erlös ist das Dorf über den Winter gekommen. Ich hielt die Kette für einen einmaligen Fund, doch nun muss ich einsehen, dass Methode hinter der Sache steckt, und deshalb ist sie brandgefährlich.«


  »Ich weiß nur, dass unsere Kinder zu Essen bekommen werden!«, schnauzte Wendelin zurück.


  »Du hirnloser Trambaum! Wenn man uns in Janovice auf die Spur kommt, wird es gar kein Dorf mehr geben. Wir werden alle in irgendwelchen Kerkern verfaulen, und auch, wenn sie die Kinder verschonen, werden sie dennoch umkommen.«


  Wendelin streckte die Hand gegen ihn aus. »Dafür hast du keine Beweise, Pfarrer!«


  »Wir glauben«, fügte Avram Veitel hinzu, »dass die weiße Frau uns vor solchen Angriffen beschützt. Wenn das Gold Unheil brächte, hätte sie es uns nicht geschenkt.«


  Er und Wendelin sahen sich Zustimmung heischend um. »So ist es, ja, ja«, hörte Martin die anderen reden.


  Da meldete sich Johanka noch einmal. Eine Frau, auf die man im Dorf hörte. »Wenn Ihr recht habt, Bruder Martin, dann sagt mir doch, was wir mit dem Gold tun sollen? Es der Obrigkeit übergeben? Das wäre wohl genauso zum Scheitern verurteilt, denn wie Ihr sagtet, gibt man dort nichts auf Märchen. Vielleicht gibt es einen Dieb, aber wir kennen ihn nicht. Doch verdächtigen wird man uns alle. Deshalb schlage ich vor, dass das Gold abermals unauffällig nach Prag geschafft wird.«


  »Unauffällig«, stieß Martin höhnisch zwischen den Zähnen hervor, aber er tat es leise, denn er wusste Johankas Argument nichts entgegenzusetzen. Sie hatte recht, denn es war ein verfluchtes Geschenk. Ausgeben oder abgeben– das Unheil wäre in beiden Fällen unausweichlich. Er stieß Dawid an: »Sag etwas dazu!«


  Dem lief der Schweiß bereits in die Augen. Mit seinem Ärmel wischte er ihn ab. »Ich bin für vorsichtiges Ausgeben«, sagte er. »Es wäre eine Schande, das gute Gold nicht anzurühren. In Sebnitz gibt es Geldwechsler. Wir tauschen die Dukaten in Groschen um, und wenn uns jemand fragt, so sind wir Händler aus Bautzen oder Meißen. Aber man wird uns nicht fragen. Dann kaufen wir uns bessere Kleider. Gut angezogene Leute haben auch Dukaten. Dann kaufen wir Pferde und ein Gespann, denn Leute von Stand gehen nicht zu Fuß. Und haben wir das, dann werden uns auch fünfundzwanzig Dukaten zugestanden.«


  Dawids Rede wurde mit übermütigem Gelächter und johlender Zustimmung aufgenommen. Martin saß bleich daneben. Er dachte an den gefüllten Beutel in dem Versteck hinter dem Kreuz und daran, dass jemand in der Kirche gewesen war und das Heiligenbildchen in der Bibel umrandet hatte. Wer auch immer es gewesen sein mochte, er befand sich mit ihm in diesem Raum. Er kannte das Geheimnis des Goldes, aber er schwieg. Martin musterte die Gesichter und ging in Gedanken ihre Namen durch. Aber er konnte beim besten Willen niemanden ausfindig machen, dem er die Tat zugetraut hätte. Oder doch: Zugetraut schon, aber niemand unter ihnen hatte die Gelegenheit gehabt, an so viel Gold zu kommen.


  Der erste im Dorf aufgetauchte Dukaten fiel ihm ein: Kristyna, die Magd des Zwieselbauern, hatte ihn im Wald gefunden, so wie später Lisenka die Kette und den Ring. Gewiss, Krescan und Dittrich hatten behauptet, einen Troll gesehen zu haben, aber das konnte man vernachlässigen. Den hatten sie erfunden, um sich wichtig zu machen.


  Gab es womöglich im Wald ein Versteck, wo Räuber ihre Beute zurückgelassen hatten, und jemand aus dem Dorf hatte es entdeckt? Dann musste sie dort schon ziemlich lange gelegen haben, jahrelang vielleicht, und der Spitzbube selbst mochte längst tot sein. Aber wenn es jemand aus dem Dorf war, warum hatte er diesen Fund nicht sogleich ihm oder dem Dorfschulzen gemeldet? Wenn er ihn verheimlichen und behalten wollte, weshalb verschenkte er ihn dann? Weil er unsichtbar bleiben wollte?


  Martin spürte sogar eine gewisse Erleichterung. Wenn seine Vermutungen stimmten, dann gab es keinen Dieb und auch niemanden, der nach dem Gold suchte. Ja– wenn sie stimmten.
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  Niemand war erfreuter als Milenko von der Duba, als der neue Burgvogt Janek von Rabstein mit seinem Gefolge auf dem Arnstein erschien, um ihn abzulösen. Die beiden kannten sich flüchtig vom Sehen und hatten einen gesunden Eindruck voneinander. Während Janeks Mannen und das Gesinde sich auf ihrer alten Burg zerstreuten und ihre gewohnten Gemächer aufsuchten, hatte Milenko Janek in die Stube mit dem großen Kamin gebeten, die zuvor von diesem bewohnt worden war. Der Rittersaal, in dem hohe Besuche gewöhnlich empfangen wurden, war zu kalt und zu düster.


  Milenko war eine beeindruckende Erscheinung: Groß und breitschultrig war er, ein rechter Kämpe, der seine Narben im Gesicht trug. Der gepflegte, kurz geschnittene Bart und das schulterlange, leicht ergraute Haupthaar verliehen seinen edlen Zügen eine Würde, die an biblische Patriarchen erinnerte.


  Milenko war kein Raubritter und hatte sich niemals an derartigen Unternehmungen beteiligt. Er liebte das Leben, schätzte gute Weine, schöne Frauen, rassige Pferde und treue Freunde. Doch jetzt schaute er beinahe trübsinnig drein, was kein Wunder war, denn momentan mangelte es ihm an diesen Dingen.


  Janek hatte Milenko die Papiere gezeigt, die seine Ernennung zum Vogt von Burg Arnstein dokumentierten. Milenko hatte nur einen flüchtigen Blick darauf geworden. Während er Janek mit saurem Wein, altbackenem Brot und Hirsesuppe bewirten ließ, erging er sich in Klagen über das Leben auf Arnstein.


  »In dieser Einsamkeit hören wir nur die Bäume stöhnen und die Wölfe heulen. Was Jindrich an Vorräten geschickt hat, geht zur Neige, und in Tetschen hat man vergessen, dass sich eine Burg ohne Bauern nicht mehr allein ernährt. Beinah hätte ich mich davongemacht und den Arnstein sich selbst überlassen.«


  Janek nickte düster. »Vor der Pest hat es sich hier nicht schlecht gelebt. Sie hat alles verändert. Aber ich habe mir vorgenommen, aus Arnstein wieder einen wohnlichen Ort zu machen. Schließlich bin ich hier aufgewachsen. Deshalb bin ich Zykmund von Wartenberg dankbar, dass er mir dieses Amt übertragen und mir damit sein Vertrauen ausgesprochen hat.«


  »Ja, ich glaube, mit dir hat er eine gute Wahl getroffen. Allerdings war dein Vater den Dubas verpflichtet. Hast du dich anders entschieden?«


  Für einen Moment ruhten Milenkos dunkle Augen forschend auf ihm, und Janek fragte sich, an wen sie ihn erinnerten. »Vergebt mir, aber ich glaube nicht, dass ich den Dubas zu großem Dank verpflichtet bin.«


  »Du sprichst von der Sache mit den geraubten Truhen? Eine schlimme, aber auch merkwürdige Sache. Dennoch– dein Vater trug die Verantwortung, was hätte Hynko tun sollen?«


  »Ihm glauben!«, schnaubte Janek. »Er kannte ihn lange genug.«


  Milenko lächelte. »Mein Bruder ist kein vertrauensseliger Mensch, und dein Vater…« Milenko zögerte. »Es waren Notzeiten, da kann einer leicht schwach werden.«


  »Zugegeben. Aber wenn mein Vater die Truhen gehabt hätte, dann hätte er sie herausgegeben, bevor man ihn folterte.«


  Milenko zog irritiert die Augenbrauen hoch. »Man hat ihn nicht gefoltert, jedenfalls ist mir davon nichts bekannt.«


  »Wisst Ihr, wie es ihm geht?«


  »Nein, hier war ich von aller Welt abgeschnitten. Er soll sich auf Scharfenstein bei meinem Bruder befinden.«


  »Ja, das sagte Jindrich auch. Er gab mir ein halbes Jahr, um den Diebstahl aufzuklären, aber ich habe nicht die geringste Spur.«


  »Wenn du willst, höre ich mich um. Vielleicht ist irgendwo ein Stück aus dem Schatz aufgetaucht.«


  »Das werden die Dubas schon getan haben. Bisher hat man nichts gefunden. Es ist so, als hätte ein Magier seine Tarnkappe über die Truhen gelegt.«


  Milenko leerte gemächlich seinen Becher. »Der Dieb wartet, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Er muss ein schlaues Kerlchen sein.«


  »Und über genug Männer und Wagen verfügen.«


  Milenko ahnte nicht, wen Janek damit meinte, aber er nickte. »Dennoch wundere ich mich, dass Zykmund dir den Arnstein gibt«, wechselte er das Thema. »Er setzt sich damit unnötig dem Verdacht aus, gemeinsam mit euch Rabsteins den Raub geplant zu haben.«


  »Dieser Verdacht war in dem Augenblick lächerlich, als er meinen Vater an euch ausgeliefert hat. Er hätte geredet. Im Übrigen glaube ich, Zykmund war froh, den Sohn des Mannes los zu sein, dessen Vater er verkauft hatte. Meine Tante hat das wohl ebenso gesehen und für mich ein gutes Wort eingelegt.«


  Milenko zuckte leicht zusammen. »Deine Tante? Du meinst, eine Schwester deines Vaters?«


  »Ja, Hedvika. Sie lebt auf Burg Tetschen. Ich habe es auch erst kürzlich erfahren.«


  Milenko schüttelte den Kopf. »Dein Vater hatte keine Schwester mit Namen Hedvika.«


  Janek warf ihm einen prüfenden Blick zu. Er dachte an die Geschichte, die ihm Hedvika über seinen Vater erzählt hatte. Es war eine böse Geschichte gewesen. »Weshalb hätte sie mich anlügen sollen?«


  »Ich weiß nicht. Beschreib mir, wie sie aussieht.«


  »Kanntet Ihr denn meine Tante?«


  Milenko stieg das Blut in die Wangen. »Ich kannte die Schwester deines Vaters, ja. Aber sie hieß…« Er unterbrach sich. »Namen kann man rasch ändern, aber sie kann es nicht sein, unmöglich.«


  »Wieso? Ist die Frau, die Ihr kanntet, denn tot?«


  »Ich– ich weiß es nicht. Seit jenem Vorfall damals habe ich nie wieder etwas von ihr gehört…«


  »Dann wisst Ihr also davon?«


  »Was meinst du?«


  »Dass mein Vater sie…« Janek verstummte. Wenn Milenko nichts davon wusste, sollte er darüber schweigen.


  »Dein Vater? Was hat er getan?«


  »Ich weiß nicht, ob wir über denselben Vorfall sprechen. Nicht einmal, ob wir beide dieselbe Frau meinen.«


  »Die Frau, die ich meine, hat graugrüne Augen und Locken so rotbraun wie ein Eichhörnchenfell. Sie war einmal sehr schön.«


  »Das hört sich an, als wärt Ihr einmal in sie verliebt gewesen? Ja, Ihr habt Hedvika beschrieben, und ich würde sagen, sie ist immer noch schön.«


  Milenko griff sich mit beiden Händen an den Kopf. »Auf Tetschen, sie ist auf Tetschen«, murmelte er. »Wer hätte das gedacht?«


  Janek lächelte amüsiert. »Wenn da noch Glut unter der Asche ist, dann besucht sie doch einfach. Zykmund wird sicher nichts dagegen haben. Denn wie ich hörte, haben die beiden kein Verhältnis, Ihr wisst schon.«


  Milenko schüttelte langsam den Kopf, sein Blick war starr und schien nach innen gerichtet. »Es ist nicht, wie du denkst«, sagte er schließlich und sah Janek an. »Ich suche diese Frau seit Jahren wegen Mordes an ihrem Ehemann.«


  »Heiliger Wenzeslaus! Hedvika war verheiratet? Mit wem denn? Ich dachte…«


  »Was dachtest du? Und was hat dein Vater mit der Sache zu tun?«


  »Mit dem Mord?« Janek lachte spöttisch. »Nichts. Oder soll er jetzt außer Dieb auch noch ein Mörder sein?«


  Nun, das war er in Milenkos Augen ohnehin, aber nicht so, wie er es meinte. »Worüber willst du nicht reden, Janek?«


  Der verschloss seine Miene. »Ich habe schon zu viel gesagt. Aber ich habe davon nichts gewusst, sonst hätte ich sie niemals erwähnt. Ihr werdet sie doch nicht verfolgen?«


  »Nein.« Milenko spuckte das Wort aus wie einen verfaulten Zahn. »Solange sie bei Zykmund ist, sind mir die Hände gebunden. Natürlich könnte ich mich an höhere Stellen wenden, aber ich werde es nicht tun– und dafür habe ich meine verdammten Gründe.«


  »Ihr seid nicht verpflichtet, darüber zu reden, aber vielleicht sollten wir beide offen miteinander sein. Ich weiß, dass sie einen Bastard meines Vaters zur Welt gebracht hat.«


  Milenko schüttelte entsetzt den Kopf. »Von deinem Vater? So ein Unsinn! Doch nicht von ihrem eigenen Bruder!« Er klopfte sich auf die Brust. »Von mir hat sie einen Bastard, von mir! Vielleicht reden wir wirklich nicht von derselben Frau.«


  »Das sollte sich leicht klären lassen. Erzählt mir alles über die Sache, Milenko! Dann erzähle ich Euch, was ich weiß, und danach werden wir Klarheit haben.«


  »Nein! Fang du an! Was hat sie dir über deinen Vater gesagt?«


  Janek zögerte etwas, denn er schämte sich der Tat seines Vaters, aber er hatte seine Tante als eine kluge und geradlinige Frau kennengelernt, und ihm war an einer Aufklärung gelegen. »Sie sagte, sie habe der Gräfin auf Scharfenstein als Kammerzofe gedient zu der Zeit, als mein Vater dort Knappe war…«


  Milenko verfolgte Janeks Bericht mit Entsetzen. Von alledem hatte er nichts gewusst, als er die bildschöne Eliska zu sich in die Kammer und in sein Bett geholt hatte. Es war nicht ohne Folgen geblieben, und Milenko war davon überzeugt, sich einer Bediensteten gegenüber mehr als großzügig verhalten zu haben, als er ihren Sohn in ein angesehenes Kloster schickte und sie selbst mit einem angesehenen Mann, dem Bürgermeister von Lengenfeld, vermählte. Dass sie eine von Rabstein war, hatte ihn dabei nie interessiert, denn sie war nur ein Bastard.


  Dass sie bereits einen Sohn von ihrem eigenen Bruder hatte, das erfuhr er erst jetzt von Janek. Ein lebensunfähiges Kind, was bei dieser sündhaften Verbindung nicht verwunderlich war. Der Mord an dem Bürgermeister hatte damals viel Aufsehen erregt, und Milenko hatte dem Dorf auf Veranlassung seines Vaters eine Entschädigung zahlen müssen. Jede Baumwurzel hatte man nach der entflohenen Ehefrau umgedreht, aber sie wurde nie gefunden.


  »Vergebt mir«, bemerkte Janek etwas säuerlich, nachdem Milenko mit seiner Geschichte fertig war. »Aber Eliska muss schon damals eine bemerkenswerte Frau gewesen sein. Ihr habt einfach über ihr weiteres Leben bestimmt. Über ihren Sohn, über ihren Mann…«


  »Wer hätte es sonst tun können?«, fragte ihn Milenko verwundert. »Wer hätte ihrem Sohn so eine ausgezeichnete Bildung ermöglicht? Wer hätte sie so ehrbar verheiratet?«


  »Vielleicht war es aber nicht das, was sie wollte?«


  »Janek, Junge! Sie war eine Frau und ohne jeglichen Schutz. Ich hätte nicht auf ihre törichten Wünsche eingehen können.«


  »Welche törichten Wünsche hatte sie denn?«


  Milenko biss sich auf die Lippe. »Du kannst es dir schon denken. Sie wollte, dass ich sie heirate, aber das war natürlich unmöglich, zumal ich bereits standesgemäß verlobt war.«


  Janek nickte abwesend, obwohl er Milenko keineswegs zustimmte, aber es war die übliche Denkweise der Adligen, und er hatte keine Lust, wegen dieser Sache zu streiten. Vielmehr war er bei Milenkos Erzählung auf eine ganz andere Sache gestoßen, die erst einmal nur ein Verdacht war.


  »Ihr sagtet, Euer Sohn wuchs im Kloster St. Michael in Meißen auf? Wisst Ihr, was aus ihm geworden ist?«


  »Ich erfuhr, dass er die Priesterweihe abgelegt hat, das hatte man mir mitgeteilt. Seit der Sache mit seiner Mutter wollte ich keinen Kontakt mehr mit ihm. Es hätte nur böses Blut gegeben.«


  »Wie war sein Name? Martin?«


  »Nein, er hieß Adrienn.«


  »Oh!« So wie Janek das sagte, klang es enttäuscht. »Ich habe nämlich einen Pfarrer kennengelernt, der kam aus St. Michael, und er sieht Euch recht ähnlich. Allerdings heißt er Martin.«


  Plötzlich war Milenko ganz Ohr. »Ach, das will nichts besagen. Die Mönche nehmen im Kloster andere Namen an. Wo hast du ihn kennengelernt?«


  »Hm, so richtig eigentlich erst in Prag. Aber seine Pfarre ist in Janovice.«


  »Janovice?«, wiederholte Milenko. »Heißt nicht eines dieser entvölkerten Pestdörfer so? Und das hat eine Pfarre?«


  Janek war bestürzt, dass dem Vogt nicht einmal das Dorf bekannt war, für das er Verantwortung trug. »Die Einwohner Janovices haben die Pest überlebt, aber sie sind bettelarm. Wie kommt es, dass Ihr das nicht wisst?«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass noch eins von den Dörfern existiert, ich hatte genug eigene Probleme. Und in diesem Janovice, sagst du, hat mein Sohn eine Pfarre?«


  Janek zuckte die Schultern. »Wie gesagt, ob es Euer Sohn ist, kann ich nicht sagen. Ihr könnt ihn ja in Janovice aufsuchen. Wenn er es nicht ist, so wird er Euren Sohn auf jeden Fall aus St. Michael kennen.«


  »Ja, vielleicht tue ich das«, murmelte Milenko und strich sich über die Stirn. »Jetzt nach so langer Zeit…« Er schenkte Janek ein dankbares Lächeln. »Gut, dass wir einmal zusammengekommen sind. So erfährt man Neuigkeiten, wo man sie nicht erwartet.«


  »Was mir Kopfzerbrechen bereitet«, sagte Janek, »sind die leer stehenden Dörfer, die wüsten Äcker, auf denen nichts gedeiht. Zykmund erwartet natürlich von mir, dass der Arnstein über kurz oder lang Erträge abwirft. Wenn wir die Felder dort wieder beackern könnten, dann hätten wir auch Einnahmen.«


  »Auch ich habe bereits über geeignete Maßnahmen nachgedacht. Beim Berggeist! Jetzt wären uns die fünf Truhen eine willkommene Hilfe.«


  »Wie würdet ihr das Gold einsetzen?«


  »Ich würde Heuerlinge anwerben, um die leer stehenden Dörfer zu besiedeln.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht, aber es wird wohl kaum jemand in diesen Totendörfern siedeln wollen.«


  »Dann müssen wir die Menschen von weither holen, wo man nichts von der Pest weiß. Im Südböhmischen und in Ungarn gibt es Landstriche, wo es viele Mäuler zu stopfen gilt und die Not groß ist.«


  Janek nickte. »Ja, das halte ich für eine gute Idee. Ich werde mich darum kümmern, sobald meine Männer und ich uns hier eingerichtet haben. Vielleicht hilft uns Zykmund dabei.«
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  Es war ein kühler Tag gewesen. Martins Kammer war feucht und klamm. Er zündete ein Feuer im Kamin an. Mit Holz war er zum Glück gut versorgt. Dann schaute er in die Nische hinter dem Kreuz, wo er den größten Teil des Geldes aufbewahrte. Ein wenig klopfte sein Herz, als er den Ziegel herausnahm, aber der Beutel war noch da. Mehr wollte er nicht wissen. Rasch stopfte er ihn wieder in das Versteck und schob den Ziegelstein davor. Dann setzte er sich an den Tisch, starrte ins Feuer und wartete darauf, dass sich das Zimmer erwärmte.


  Ein wenig Ruhe hatte er sich erhofft, aber der unerwartete Goldfund hatte das unmöglich gemacht. Die nächsten Tage würden viel Arbeit mit sich bringen.


  Um die Herkunft des Goldes blieb es jedoch verdächtig still. Niemand bekannte sich dazu und niemand behelligte das Dorf mit Fragen oder Verdächtigungen. Kein Mensch tauchte bei Martin auf und fragte ihn: »Herr Pfarrer, was haben Sie mit dem Gold gemacht, das ich in Ihrem Garten vergraben habe?«


  Das Damoklesschwert hing über Janovice, aber es fiel nicht. Dawid und Martin hatten alles getan, um die Leute davon zu überzeugen, dass sie sich noch ein paar Tage gedulden sollten, bis man jemanden nach Sebnitz schickte. Aber sie wussten, dass sie die Menschen nicht mehr lange hinhalten konnten. Das Gold war da, aber man konnte es nicht essen, dazu musste es ausgegeben werden.


  Dass Wendelin und seine Anhänger mit ihren heidnischen Ansichten mittlerweile gewaltig an Einfluss gewannen, konnte Martin nicht verhindern. Immer wieder musste er an Michals Worte während der Beichte denken. Würden sie in ihrer Verzweiflung wirklich so weit gehen und jemanden töten, um dunkle Mächte zu beschwören? Vielleicht käme es nicht dazu, aber der mysteriöse Goldfund war dazu angetan, sie noch tiefer in ihren Aberglauben zu verstricken. Er musste sie geradezu in der Annahme bestärken, eine weiße Frau oder ein Troll habe sie beschenkt. Martin wusste, er hatte nur eine Möglichkeit, das Dorf von diesem unheilvollen Aberglauben abzubringen: Er musste die Herkunft des Goldes klären und das, ohne das Dorf zu gefährden. Aber er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er das bewerkstelligen sollte.


  In diesen Zeiten war der Bittgang nach Arnstein ganz in Vergessenheit geraten. Wie es schien, war er auch nicht mehr notwendig. Da kam ein Reiter in das Dorf. Misstrauisch wurde der Fremde beobachtet. »Der kommt vom Arnstein«, flüsterte man und war nicht erfreut über sein Erscheinen. Einige fürchteten auch, der Besuch könnte etwas mit dem Gold zu tun haben. War es vielleicht doch gestohlen, und man war der Spur bis Janovice gefolgt?


  Der Mann hielt geradewegs auf die Kirche zu, stieg ab, band sein Pferd an einem Pfosten fest und betrat das Kirchenschiff.


  Der kleine Mattis war gleich hinten herum zum Pfarrer geflitzt und hatte ihm die Ankunft des Fremden mitgeteilt. Deshalb kam Martin ihm schon vor der Kirchentür entgegen. Auch er war über das Erscheinen des Mannes erschrocken und auf alles gefasst.


  »Gott segne dich«, begrüßte er den Mann zurückhaltend, »Ich bin Pfarrer Martin.«


  Der Fremde machte eine eckige Bewegung. Offensichtlich war er es nicht gewohnt, Höflichkeiten auszutauschen. »Mich schickt der Burgvogt. Er wünscht Eure Anwesenheit auf dem Arnstein. Noch heute.«


  Martin fasste sich rasch. Wenn es um das Gold ginge, hätte der Vogt wohl eine Abteilung Ritter geschickt, die alle Männer ohne langes Federlesen abgeführt hätten. Er atmete tief durch. Nun würde er den neuen Burgvogt kennenlernen. Hoffentlich war er etwas zugänglicher als Florian von Rabstein.


  »Bist du allein gekommen?«


  »Ja.«


  »Und wo ist mein Pferd?«


  Über das Gesicht des Mannes lief ein erstauntes Zucken. Dann zogen sich seine Brauen mürrisch zusammen. »Mönche und Pfaffen gehen zu Fuß, pflegt mein Herr zu sagen.«


  »Ach. Sagt er das? Und wie war dein werter Name, mein Freund?«


  »Boris. Wieso?«


  »Gut Boris. Ich werde deinen Namen lobend beim Vogt erwähnen, weil du den Pfarrer von Janovice so freundlich behandelt hast.«


  Der Mann bekam eine dunkelrote Gesichtsfarbe. »Äh– ist wohl besser, wenn Ihr bei mir aufsteigt, geht dann auch schneller. Die Herren sind ja leicht ungeduldig, wenn Ihr wisst, was ich meine.«


  Martin nickte unbeeindruckt. »Natürlich. Dann sollten wir nicht säumen.« Und Mattis rief er zu: »Sag Bescheid, dass ich auf dem Arnstein bin.«


  Martin hatte die düstere Felsenburg noch gut vom letzten Herbst her in Erinnerung, als er sich vom Altknecht für die Reise nach Prag das Ochsengespann ausgeliehen hatte. Sie war kein Ort, an dem man sich behaglich einrichten konnte. Dafür benötigte sie keine hohen Mauern, um verteidigt zu werden. Und Fehden waren gang und gäbe, die Feinde zahlreich, besonders, seit sich die Herren Ritter ihren Lebensunterhalt eher durch Raubzüge sicherten als durch die Abgaben der lehnspflichtigen Bauern.


  Martin wurde von dem Boten in den Männersaal geführt. Durch die niedrige, rußgeschwärzte Balkendecke wirkte er düster und beklemmend. An den Wänden hingen ein paar vergilbte Wappenschilder, und an der Stirnseite ein fadenscheiniger Wandteppich, auf dem man bei näherem Hinsehen ein Ritterturnier erkennen konnte. An dem langen Tisch, der Zusammenkünften von zwanzig und mehr Rittern diente, saß einsam– Janek!


  Er lehnte entspannt in einem gepolsterten Stuhl, die Beine lang von sich gestreckt, vor sich einen Becher Wein, so als sei das Leben unentwegt dabei, ihm Blumen auf den Weg zu streuen. Sein Anblick belebte Martin auf eine erfrischende Art und Weise. Ja, es verblüffte ihn geradezu, wie sehr er sich freute, ihn zu sehen. Die Sorglosigkeit, die der junge Rabstein ausstrahlte, ließ ihn für einen Moment auch die eigenen Nöte vergessen.


  Janek winkte ihn fröhlich heran. »Schön, dass du kommen konntest, Martin. Es bleibt doch bei Martin, oder muss ich dich ›Hochwürden‹ nennen?«


  »Wenn ich dich weiterhin Janek nennen darf«, grinste Martin und zog ohne Weiteres den Stuhl neben ihm zu sich heran.


  Janek lachte und schenkte ihm Wein ein. »Keine Förmlichkeiten zwischen uns, wir sind doch alte Bekannte. Hier, trink erst einmal einen Schluck. Das ist der beste Sauerwein, den du je getrunken hast.«


  Martin trank und schüttelte sich. »Unser Messwein ist besser. Na sagen wir, unser Pestwein. Er stammt aus den verlassenen Dörfern.«


  »Ich erlaube dir, mir beim nächsten Mal ein Fässchen davon mitzubringen.« Sie hoben beide gleichzeitig ihre Becher. »Auf die Zukunft von Arnstein!«


  »Und auf die von Janovice«, fügte Martin hinzu. Dabei sahen sie sich in die Augen, um gleich darauf fast betroffen ihre Lider zu senken, als sei der kurze Blick schon zu lang gewesen. Martin ließ den seinen im Saal umherschweifen und heftete ihn schließlich auf den Wandteppich.


  »Bist du hungrig? Die Küche hat einen großen Topf mit Graupensuppe gemacht«, unterbrach Janek das plötzlich aufgekommene Schweigen.


  Martin schüttelte den Kopf. »Später vielleicht. Seit wann seid ihr zurück aus Tetschen? Ist dein Vater auch hier? Hat er mich rufen lassen? Jedenfalls hat er es sehr dringend gemacht. Nicht einmal unseren Kirchenschatz konnte ich in der Eile vorher vergraben«, fügte er zwinkernd hinzu.


  Über Janeks Gesicht flog ein Schatten. »Trink auf mich, Martin! Ich bin euer neuer Burgvogt.«


  »Heiliger Josef! Das ist ja eine wunderbare Überraschung!« Martin errötete leicht. »Damit wollte ich aber nichts gegen deinen Vater gesagt haben.«


  Janeks unbekümmerte Miene verhärtete sich kurz. »Er ist in Tetschen geblieben. Es gefällt ihm recht gut dort. Zykmund von Wartenberg hat mir den Posten angeboten. Ach– sicher weißt du es nicht: Der Arnstein wurde an Tetschen verkauft. Ich bin jetzt den Wartenbergern verpflichtet, nicht mehr den Dubas.«


  Solche Feinheiten interessierten Martin herzlich wenig. Er kommentierte diese Tatsache mit einem abwesenden Nicken. »Du bist also unser neuer Burgvogt«, wiederholte er, als müsse er das erst einmal verdauen. »Dann verzeihe ich dir auch die Eile, mit der du mich sehen wolltest.«


  Da setzte sich Janek mit einem Ruck aufrecht. Plötzlich war aus dem unbekümmerten jungen Mann ein wacher, aufmerksamer Burgherr geworden. Eindringlich starrte er Martin an. »Ja, Eile tut not. Die Probleme stehen mir bis zum Hals, da habe ich mich gern an dich erinnert: an einen Mann mit kühlem Kopf und klarem Verstand.«


  »Oh, du schmeichelst mir. Dann wird es gefährlich. Darf ich dich vorsorglich daran erinnern, dass ich ein Mann Gottes bin und nur für das Seelenheil zuständig. Wenn du vielleicht beichten willst…?«


  Janek lachte. »Du sollst dein Licht nicht unter den Scheffel stellen. Ich glaube, das ist aus der Heiligen Schrift, du Mönch!«


  Martin seufzte. »Meine Probleme sind gewiss nicht geringer als deine. Mein Kopf ist ein Wespennest voller schwarzer Gedanken und nachts kann ich nicht schlafen.«


  »Arnsteins Probleme sind auch die von Janovice.« Janek zögerte, bevor er fortfuhr: »Mit Milenko Berka von der Duba habe ich bereits darüber gesprochen. Ist dir der Name ein Begriff?«


  Martin zuckte nur unmerklich zusammen. Es gab keinen Grund und auch keine Möglichkeit zu leugnen. »Er ist mein Vater. Aber das hat er dir natürlich gesagt.«


  »Nein. Er hat nicht von dir gesprochen, jedenfalls nicht zu Anfang. Es ging eigentlich um eine– um etwas anderes, und seinen Ausführungen entnahm ich, dass der Sohn, von dem er sprach, ein gewisser Bruder Martin aus Janovice sein muss. Weshalb hast du mir das nie gesagt?«


  »Es gab keinen Grund dafür, nicht wahr? Wer Mönch wird, hat keine Familie mehr.«


  Janek fragte sich nach dieser Aussage, ob er Martin auf seine Mutter ansprechen sollte: Eine Gattenmörderin, die ihren Sohn seit Jahren nicht mehr gesehen hatte und vielleicht auch nicht sehen wollte– das berührte ein brisantes Thema und war wie alle Familiengeschichten heikel. Auch wusste er nicht, wie weit Martin in die Geschichte eingeweiht war. Vielleicht machte er alles nur noch schlimmer, wenn er Martin verriet, dass sie auf Tetschen lebte? Wenn überhaupt, so sagte er sich, war es die Sache seines Vaters, ihn darüber aufzuklären.


  Deshalb sagte er nur: »Er wusste nicht, dass du in Janovice lebst. Vielleicht wird er irgendwann einmal bei dir auftauchen.«


  Auf Martins Gesicht machte sich Verdruss breit. »Mit einem bescheidenen Verlangen nach seinem Sohn und etwas gutem Willen hätte er mich gefunden. Du hättest es ihm nicht sagen sollen.«


  »Hm, tut mir leid. Unser Gespräch hatte sich so entwickelt, dass ich dem nicht mehr ausweichen konnte.«


  Martin schwieg, spielte mit seinen Fingern am Becher herum und lächelte Janek schließlich an. »Zerbrich dir nicht den Kopf, so wichtig ist es nun auch wieder nicht.«


  Janek lächelte zurück, und diesmal dauerte es etwas länger, bevor sie einander mit ihren Blicken auswichen.


  »Erzähl mir, was ihr sonst noch besprochen habt. Ich meine, wie ihr beide halb betrunken aus einem Fleck finsterster böhmischer Erde eine blühende Landschaft herbeifantasiert habt.«


  Nach einem flüchtigen Lächeln erzählte Janek von ihrem Plan, aus armen Gegenden Leute anzuwerben, die die verlassenen Dörfer in Besitz nehmen und die Felder bearbeiten sollten. »Die ersten fünf Jahre sollen sie kein eigenes Land erhalten, vielmehr als Heuerlinge arbeiten, danach sehen wir weiter.«


  »Das ist vernünftig und auch schon oft so gehandhabt worden«, stimmte Martin zu. »Wann willst du damit beginnen?«


  »So eine Mission ist nicht für Gotteslohn zu bewerkstelligen«, erwiderte Janek vorsichtig. »Das erste Jahr wird schwierig. Es bedarf erheblicher Mittel, die wir nicht haben.«


  »Scheitern die Dinge nicht immer am Mammon?«, seufzte Martin. »Kann dir Zykmund von Wartenberg nicht helfen?«


  »Was glaubst du? Der hat mich hergeschickt, um den Karren aus dem Dreck zu ziehen, nicht um selbst mit anzupacken.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Martin zögerlich. »Aber ich kann nicht erkennen, wie ich dir da von Nutzen sein sollte.« Gleich darauf stieg ihm eine leichte Röte in die Stirn, weil er sich soeben bewusst wurde, dreist gelogen zu haben.


  Janek räusperte sich. »Du hast Verbindungen. Vielleicht kannst du Rudolf von Planitz davon überzeugen, uns zu helfen.«


  Martin machte eine geringschätzige Handbewegung. »Der Bischof wird für uns beten, mehr nicht.«


  Janek starrte vor sich hin. »Ja wahrscheinlich«, murmelte er. Aber es schien, als sei er mit seinen Gedanken ganz woanders. Martin unterbrach ihn nicht. Plötzlich richtete Janek einen fragenden und zugleich beschwörenden Blick auf Martin. Dieser spürte die Veränderung in Janek. Sein Blick schien Vertrauen zu erbitten, ja zu erhoffen, als wollte er ihm etwas Bedeutsames sagen, das er aber nicht auszusprechen wagte.


  Martin hielt Janeks Blick stand, um ihm mitzuteilen, dass er ihm zuhörte und bereit war, ihm mit Verständnis zu begegnen.


  »Auf mir liegt nicht nur die Bürde des Arnstein«, sagte Janek leise. Immer noch stand ihm die Frage ins Gesicht geschrieben: Kann ich dir trauen? Weshalb er auch nur zaudernd weitersprach: »Du musst über das, was ich dir jetzt sage, Stillschweigen bewahren.«


  Martin hätte das als Kränkung auffassen können. Denn wenn Janek auch keine Beichte ablegen wollte, so war er doch als Pfarrer an seine Verschwiegenheit gebunden. Aber er gab ihm lediglich durch ein flüchtiges Senken der Lider zu verstehen, dass er auf sein Schweigen bauen könne.


  »Mein Vater sitzt auf Burg Scharfenstein im Kerker«, begann er. »Hynko Berka von der Duba verdächtigt ihn, fünf Schatztruhen, die er für ihn in Verwahrung genommen hatte, gestohlen zu haben. Die Truhen sind tatsächlich verschwunden, aber mein Vater hat sie nicht genommen. Bis heute weiß niemand, was mit ihnen passiert ist. Und ich muss innerhalb weniger Monate seine Unschuld beweisen, sonst wird man ihn hinrichten.«


  Janek schilderte nun den Tag, an dem er und sein Vater nach den Truhen sehen wollten und dass sie nur ein Loch in der Eichentür vorgefunden hatten, durch das kein Mensch hindurchgepasst hätte. Er erzählte, wie er Jindrich auf Burg Tetschen belauscht und wie er ihn auf Burg Wildenstein aufgesucht hatte, weil er die Hynkosöhne in Verdacht hatte. Einmal begonnen konnte er gar nicht wieder aufhören, doch Martin hörte kaum noch hin. Schon Janeks erste Worte hatten sich ihm wie eine Schlinge um den Hals gelegt, die sich immer weiter zuzog.


  Während Janek von seinen Unternehmungen redete, huschten Martin Gedanken wie Fledermäuse durch den Kopf. Er versuchte, sie zu ordnen. Da war erst einmal festzuhalten, dass es einen Diebstahl gab, wie er vermutet hatte. Verdächtig war Janeks Vater. Weder Janek noch irgendein anderer von den Dubas oder Wartenbergern verdächtigte die Einwohner von Janovice. Aber das konnte sich ändern. Denn es gab Personen, die Bescheid wussten. Da war einmal der Dieb selbst. Zwar hatte Martin nicht die geringste Vorstellung, wer aus der Burg aus einem verschlossenen Gelass fünf Truhen entwenden konnte. Doch wenn er das beiseiteließ, gab es da noch den edlen Spender, der dieses Gold in Janovice verteilt hatte. Waren er und der Dieb ein und dieselbe Person? Oder hatte er die Truhen nur gefunden? Vielleicht in einer der vielen Höhlen, die es im Böhmerwald gab?


  Er dachte so angestrengt darüber nach, dass er zuerst gar nicht merkte, dass Janek nichts mehr sagte. Als es ihm auffiel, lächelte er verlegen und etwas beschämt, weil er Janek nicht die nötige Aufmerksamkeit geschenkt hatte.


  »Hast du dazu vielleicht eine Meinung?«, fragte Janek ihn, als er sah, dass Martin aus seiner Versunkenheit erwacht war.


  »Wie sollte ich…«, stotterte er. Der Umstand, dass sich von dem geraubten Gold der Dubas sehr wahrscheinlich ein Teil in Janovice befand, machte ihn nervös, und die Erinnerung, dass er in Begleitung Janeks eine kostbare Kette nach Prag geschmuggelt hatte, trieb ihm noch nachträglich den Schweiß auf die Stirn. »Das tut mir sehr leid für deinen Vater, aber wenn nicht einmal du Licht in das Dunkel bringen konntest– was erwartest du dann von mir?«


  Janek musterte ihn jetzt aus zusammengekniffenen Augen. Martins Unruhe war ihm nicht entgangen. »Wenn einer aus Janovice damit zu tun hat, musst du es mir sagen«, erwiderte er mit eisiger Stimme.


  »Oh!«, rief Martin mit jener Empörung, die das schlechte Gewissen kennzeichnet. »Auf diese Idee bist du wohl schon in Prag gekommen? War das der Grund, weshalb du mich begleitet hast?«


  Janeks Gesichtszüge strafften sich. »Kann schon sein.«


  »Lächerlich! Wenn wir in Janovice über Schätze verfügten, dann müssten wir nicht hungern.«


  »Ich sage nicht, dass man im Dorf darüber Bescheid weiß. Vielleicht wurden die Truhen irgendwo auf euren mit Unkraut verfilzten Äckern vergraben?«


  Martin ballte die Fäuste. »Dann solltest du sie dort suchen!«, fauchte er. Aber innerlich fror er, denn er merkte, dass er sich in Lügen verstrickte.


  Janek zuckte die Achseln. »Ich muss jeden im Umkreis verdächtigen. Verstehst du das nicht? Ich will nicht gegen dich arbeiten, ganz im Gegenteil. Ich dachte, wir könnten uns gegenseitig helfen.«


  Ja, dachte Martin, wir sollten uns zusammentun, denn wir wollen beide wissen, wer den Diebstahl begangen hat. Und vielleicht wäre es besser, dir die ganze Wahrheit zu sagen, aber ich kann dich nicht einschätzen. Dazu kenne ich dich zu wenig. Immerhin gehörst du zu den adligen Sippen, bist einer von denen. Und um deinen Vater reinzuwaschen, würdest du jeden Dorfbewohner über die Klinge springen lassen.


  »Sag mir, wie ich dir helfen kann, Janek, aber hör auf, uns zu verdächtigen. Ich will alles tun, was in meinen bescheidenen Kräften steht.«


  »Der Raub muss während der Pest passiert sein, als wir in Tetschen waren und die Burg Arnstein verlassen war. Hast du von umherstreifenden Banden gehört, die die Situation ausgenutzt haben könnten?«


  »Du vergisst, dass ich mich zu der Zeit noch in Meißen befand. Aber ich habe auch nach meinem Eintreffen in Janovice nichts dergleichen gehört. Ich habe dort nur Armut und Elend vorgefunden. Außerdem glaube ich, dass selbst Banditen sich vor der Pest fürchten.«


  »Ja, umso eigenartiger ist der Vorfall. Die Gegend ist verlassen, alle sind geflohen oder von der Pest dahingerafft worden, und irgendjemand kommt mit Pferd und Wagen vorgefahren, öffnet das Tor, findet das Versteck und hinterlässt es so aufgeräumt wie die Wohnstube einer fleißigen Hausfrau.«


  »Jemand hatte den Schlüssel«, merkte Martin an. »Deshalb kann es nur einer von den Dubas gewesen sein, wie du gesagt hast.«


  Janek nickte bedächtig. »Das Tor kann von außen nicht allein mit einem Schlüssel geöffnet werden, weil es von innen mit einem dicken Balken gesichert ist. Man muss hinüberklettern und ihn von innen anheben. Dazu sind mindestens zwei kräftige Männer erforderlich. Natürlich könnten sie es so gemacht haben. Und nachdem sie die Truhen aus dem offenen Tor hinausgeschafft haben, sind die zwei Männer wieder hinüber und haben den Balken vorgelegt. Ja, anders kann es nicht gewesen sein, deshalb kommen nur die Hynkosöhne in Betracht; denn wer so zielgerichtet vorgeht, der weiß, dass er die Truhen finden wird und auch wo. Und das wussten außer ihnen nur mein Vater und ich. Ja, und einige Knechte, aber die befanden sich alle bei uns in Tetschen.«


  »Was dann wohl ausschließt, dass es einer aus Janovice gewesen ist.«


  »Hm. Jemand könnte uns damals beim Abladen der Truhen beobachtet haben. Ein Ochsenkarren ist rasch beschafft, und klettern können die Bauern bestimmt auch wie die Katzen.«


  »Du vergisst nur, dass die Menschen keine Ochsen hatten. Sie hockten in den Bärenfangwänden, und jedes Stück Fleisch ist in ihre Mägen gewandert.«


  Janek seufzte. »Ja, du hast ja recht. Außerdem habe ich das Loch in der verschlossenen Tür vergessen. Man kann einen Hund abrichten, durch so ein Loch zu kriechen und etwas zu apportieren, aber nicht, ihn fünf Truhen stehlen zu lassen. Ich stoße wieder und wieder auf Ungereimtheiten.«


  Und doch ist es jemandem auf irgendeine Weise gelungen, dachte Martin. Der Beweis liegt in meinem Zimmer hinter dem Kreuz. Beim heiligen Nepomuk! Kann ich es den Leuten verdenken, wenn sie da an heidnischen Spuk glauben? Die Sache ist so schon rätselhaft genug. Wenn ich Janek jetzt die Wahrheit sage, dass der Dieb das Gold überall verteilt hat, dann hält er mich für völlig verrückt.


  Dann fiel ihm siedeheiß ein, dass dieses Gold ja nur einen winzigen Teil des Schatzes ausmachen konnte. Was mochte da noch alles zum Vorschein kommen? Wie lange konnte er die Sache vor Janek noch verheimlichen? Martin brauchte mehr Zeit zum Überlegen. Hier in seiner Gegenwart fühlte er sich auf unerklärliche Weise verunsichert, und das lag nicht nur an dem Gold. Er war kaum imstande, einen vernünftigen Gedanken zu fassen, oder ihm in die Augen zu sehen. Es gab sogar Gründe, ihn zu fürchten, und doch hatte er sich selten so wohlgefühlt wie in seiner Nähe.


  Aber er durfte nicht vergessen, dass Janek der Burgvogt war und eigene Interessen verfolgte. Er als Pfarrer war für das Seelenheil der Janovicer zuständig, und das war bedroht. Die Gefahr kam nicht nur von den Dubas, sie kam vom Teufel persönlich, der seine Dämonen ausgeschickt hatte, um die Leute zu verwirren und ihnen somit den Weg in die Hölle zu ebnen.


  Er nippte am Wein, um Zeit zu gewinnen, und wurde tatsächlich von einem Einfall überrascht. Nichts, was den Nebel lichtete, aber das einen kleinen Aufschub versprach und beiden Seiten nützen würde. Er setzte also eine nachdenkliche Miene auf und rieb sich das Kinn. »Wegen der Truhen kann ich dir nicht helfen, Janek. Aber ich könnte doch versuchen, den Bischof zu überzeugen, dass er uns hilft. Ich müsste ihm allerdings etwas anbieten können.«


  »Und was sollte das sein?«


  »Auf den Feldern der Pestdörfer müsste die Hand der Kirche liegen.«


  »Die Hand der Kirche ist groß und schwer und lässt niemals los, was sie einmal berührt hat.«


  »Nicht, wenn es einen Vertrag gibt, der alle Seiten zufriedenstellt.«


  »Wie sollte der lauten?«


  »Du wirst mir nachsehen, dass mein Anliegen vor allem dem Wohlergehen Janovices gilt. Wenn sich also Fremde in den Pestdörfern ansiedeln, stattest du einige von uns mit Vollmachten aus, deren Höfe zu überwachen, zu überprüfen und die Erträge festzustellen. Wir setzen dann die Abgaben fest. Über die Anteile kann verhandelt werden. Der größte Teil geht an den Arnstein, ein weiterer an den Bischof, und ein kleiner Teil geht wegen des Arbeitsaufwands an uns. So würde ich es dem Bischof vorschlagen.«


  Janek schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Das würde Bauern zu Herren machen. Und ich als Burgvogt hätte keine Befehlsgewalt mehr über die Dörfer.«


  »Wir wollen nicht die Gerichtsbarkeit, nur ein Stück vom Kuchen.«


  »Ein Stück, das den Wartenbergern fehlen wird. Die erforderlichen Maßnahmen können auch meine Leute durchführen.«


  »Dann sollten deine Leute auch nach Meißen gehen und dem Bischof deinen Plan vortragen.«


  »Und wie soll ich ohne eigene Befugnisse in jenen Dörfern wissen, ob die Janovicer mich nicht betrügen?«, brummte Janek.


  »Über alles werden wir genau Buch führen. Dafür bürge ich als Bevollmächtigter des Bischofs und mit meiner Lauterkeit als Pfarrer.«


  Janek grinste. »Auf diesen Fels will ich meinen Arnstein bauen, wie?«


  »Janek! Die Leute sind verzweifelt, sie beginnen, weiße Frauen, schwarze Männer und komische Trolle anzubeten. Aber das Gedeihen darf allein auf Gottes Gnade beruhen. Ich muss den Janovicern beweisen, dass sie aus meiner Kraft und meinen Gebeten erwächst. Ich brauche diesen Erfolg.«


  Janek nickte. »Na gut, ich werde mir den Vorschlag durch den Kopf gehen lassen. Aber jetzt komm. Wir haben uns beschnuppert wie Hunde, haben den Geruch aufgenommen und vertragen uns einigermaßen. Gehen wir auf mein Zimmer, dort sitzt es sich behaglicher als hier. Du bleibst doch über Nacht?«


  Martin lächelte verkrampfter als notwendig. »Gern.«


  »Gut. Dann haben wir beide noch ein paar Stunden vor uns, um über alles Mögliche zu reden. Jetzt, da wir fast Nachbarn sind, möchte ich, dass unsere Beziehung sich vertieft und nicht so schnell abreißt.«


  »Das ist auch in meinem Sinn«, erwiderte Martin. Weshalb ihm die Erwiderung wie ein Kloß im Hals stecken blieb, schrieb er seinem malträtierten Gewissen zu.
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  Zuzana klatschte den Teigkloß, den sie für das Brot vorbereitet hatte, auf ein Brett. Seufzend richtete sie sich auf und wischte die Finger an ihrer Schürze ab, die sie über einem einfachen blauen Leinenkleid trug. Den ganzen Tag nur Plackerei. Seit ihrer Schwangerschaft hatte sie eine tiefe Niedergeschlagenheit erfasst. Entsetzt wurde ihr klar, dass es von nun an so weitergehen würde. Jedes Jahr ein Kind, jedes Jahr eine neue Fessel. Bis zu ihrem Tod würde sie das Leben einer Dienstmagd führen, und sie konnte nichts dagegen tun.


  Sie war ihrem Mann ausgeliefert. Ihr Körper würde unförmig werden, ihre Schönheit verblassen. Dann besaß sie nichts mehr, was sie von den Bauersfrauen in Janovice unterschied. Und wenn erst vier oder fünf Bälger an ihrem Rockzipfel hingen, dann würde sie kein Mann mehr anschauen.


  Die allgemeine überschäumende Fröhlichkeit der Janovicer über den Goldsegen konnte sie nicht teilen. Was hätte sie von diesem Reichtum? Sollte sie sich samtene Gewänder und zierliche Schuhe kaufen, um damit durch die buckligen Gassen des Dorfes zu stolpern? Standesgemäß leben konnte man nur in Prag, Meißen oder Dresden. Dort könnte sie sich sogar eine Kinderfrau leisten und das städtische Leben mit all seiner Kurzweil genießen. Gebildete Männer von Stand würden sie umschwärmen und hofieren. Sie würde Kutschenausfahrten machen und huldvoll nach allen Seiten winken. In Janovice jedoch taugte Reichtum nur dazu, ihn in Töpfen für schlechte Zeiten zu vergraben.


  Sie träumte davon, dieses elende Janovice und ihren langweiligen, dicklichen Mann für immer zu verlassen. In Prag würde sie einen anderen Namen annehmen, und wenn sie sich vornehm kleidete, dann wollte sie schon einen schmucken Junker finden, der sie zur Frau nahm. Eine rührende Geschichte, in der Dawid und Janovice nicht vorkamen, war schnell erfunden. Aber als schwangere Frau konnte sie nicht fliehen. Sie hasste das Kind schon jetzt.


  Missmutig trat sie vor die Haustür. Von hier hatte sie einen freien Ausblick auf die Straße, die zum Arnstein führte. Es war ein kühler, aber sonniger Frühlingstag. Ein leichter Wind bewegte die zartgrünen Birkenzweige, die sich vor dem wolkenlos blauen Himmel wie ein kunstvolles Gespinst abzeichneten. Doch Zuzanas Seele nahm von der Schönheit keine Notiz. Sehnsüchtig blickte sie auf den Horizont, wo hinter Bergkuppen und Felsdomen eine andere Welt lag, die für sie unerreichbar war.


  Plötzlich vernahm sie Hufgeklapper, und da erschien auch schon ein Reiter auf Brücke. Jemand vom Arnstein! Zuzana hätte zurück ins Haus gehen können, aber sie war neugierig, wer da ganz allein nach Janovice hineinritt, und so verbarg sie sich hinter dichtem Gesträuch am Gartenzaun. Der Reiter schlug geradewegs den Pfad zur Mühle ein. Was sollte sie tun? Es war zu spät, um ins Haus zu flüchten, man hätte sie bemerkt. Also trat sie hoch erhobenen Hauptes hervor und ging ihm entgegen.


  Der Mann war von stattlicher Gestalt. Er trug einen scharlachroten Reisemantel mit Kapuze, und auf dem schulterlangen Haar saß ein Samtbarett mit bestickter Bordüre. Mit sparsamen Gesten zügelte er sein Tier, seine Augen blickten stolz geradeaus, als habe er nichts und niemanden zu fürchten. Zuzana klopfte das Herz bis zum Hals. Das musste der neue Burgvogt sein, und sie sah aus wie eine Dienstmagd mit ihren bemehlten Händen, der schmutzigen Schürze und der nachlässig gebundenen Haube. Sie knickste verlegen, rückte fahrig ihre Haube zurecht und versteckte ihre Hände danach auf dem Rücken. Was für ein gut aussehender Mann! Beschämt über ihren Aufzug senkte sie den Blick.


  Der Mann sah sie an, zu lange, wie Zuzana fand, obwohl sie sonst bewundernde Blicke genoss. »Ich bin Milenko Berka von der Duba. Bist du die Müllersfrau?«


  »Zu Diensten, gnädiger Herr, ich bin Zuzana, des Müllers Weib.«


  »Ich möchte den Pfarrer dieser Gemeinde sprechen.«


  »Ihr müsst Euch nur vom Kirchturm den Weg weisen lassen«, erwiderte sie leicht schnippisch.


  »Danke. Darauf wäre ich nicht gekommen. Aber vorher hätte ich gern eine Auskunft, schöne Müllerin.« Milenko lächelte über Zuzanas Verlegenheit. »Ich suche nämlich einen bestimmten Mann. Heißt euer Pfarrer Martin und kommt aus Meißen?«


  »Zu Diensten, so ist es. Da habt Ihr wohl den richtigen Mann gefunden. Wenn Ihr es wünscht, gehe ich voran und bereite ihn auf Eure Ankunft vor.«


  »Ich danke dir für das Anerbieten, aber ich möchte ihn lieber überraschen.« Er tippte an seine Mütze. »Noch einen schönen Tag wünsche ich dir– sag, hattest du mir deinen Namen genannt?«


  »Zuzana«, sagte sie und errötete leicht.


  »Dann also einen schönen Tag, Frau Zuzana.«


  Zuzana sah ihm nach, und plötzlich klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Da reitet er hin, mein Märchenprinz, dachte sie. Immerhin, der neue Vogt ist ein Mann mit Anstand und Manieren, da haben wir einen guten Tausch gemacht.


  Doch als Milenko das düstere Kircheninnere betrat, traf er dort nur den alten Pfarrer Adam an und erfuhr, dass der Pfarrer sich zurzeit auf Burg Arnstein aufhalte.


  Milenko nickte kurz. Ohne sich dem Alten vorgestellt zu haben und ohne dem Pfarrer eine Botschaft zu hinterlassen, verließ er die Kirche. Ich habe es versucht, dachte er, und war im Grunde froh, dass er seinen Sohn nicht angetroffen hatte.


  Draußen neben seinem Pferd stand die hübsche Müllerin, die glutvollen Augen züchtig gesenkt, mit einem verschämten Lächeln im Gesicht. Beim Wappen seiner Ahnen! Sie war nicht einfach nur hübsch, sondern bildschön, und ihre Verschämtheit nahm er ihr auch nicht ab. Aber sie erwartete ein Kind, das war unschwer unter ihrem blauen Leinenkleid zu erkennen. So ein Pech!


  Er saß auf und schwenkte seinen breitkrempigen Hut mit der roten Feder. »Leider bin ich vergebens gekommen, der Pfarrer ist auswärts. Aber dein Anblick, schöne Frau, entschädigt mich tausendmal für den vergeblichen Weg. Ich wünsche noch einen schönen Tag, Frau Zuzana.«


  Sie knickste höflich, und jetzt strahlten ihre Augen den schönen Reitersmann freimütig an. »Ich danke für das Kompliment, edler Herr.«


  Milenko zwinkerte und warf ihr beim Davonreiten eine Kusshand zu. Zuzana starrte ihm nach, bis er über die Brücke ritt und hinter den Bäumen verschwand.
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  Die Gruppe der Eingeschworenen und noch vier weitere Männer hatten sich zu später Stunde bei Wendelin eingefunden: die Hufenbauern Grünhuterer, Karlhansel, Krischko und der Tagelöhner Ondrej. Seit dem Goldfund trafen sie sich nicht mehr in der Hütte. Sie dachten nicht daran, ihre Absichten zu verbergen, denn ihrer Gemeinschaft war es zu verdanken, dass sie nun reich waren.


  Der Schmied führte das große Wort. Dass der Dorfschulze und der Pfarrer nicht erkennen oder zugeben wollten, wem das Dorf den plötzlichen Reichtum wirklich verdankte, ergrimmte ihn. Er ließ die vier Neuen den Schwur leisten. Dann sagte er: »Der Pfarrer ist beim Burgvogt. Ganz plötzlich hat er sich auf den Weg gemacht, und wir können nur hoffen, dass er dort nichts Falsches erzählt. Unser Gold verwahrt der Müller. Den Ochsenkarren auch. Sollen wir uns alles aus der Hand nehmen lassen, obwohl es unsere Opfer und Gebete waren, die uns den Goldsegen beschert haben?«


  Dittrich, der wie viele anderen auch, keinen Golddukaten gefunden hatte, war besonders schlecht gelaunt, und es hatte vieler Worte Wendelins bedurft, ihm zu versichern, dass die weiße Frau ihm nicht zürnte. Beim Müller hatte er seit Erwähnung der Menschenopfer auch keinen guten Stand mehr. Wäre nicht Zuzanas Schwangerschaft, wo man jede Hand benötigte, hätte Dawid ihn längst vor die Tür gesetzt.


  »Ich bin dafür«, sagte er, »dass wir uns den Karren einfach holen. Der Pfarrer ist nicht da, die Gelegenheit ist günstig, da kann er nicht herumlamentieren.«


  »So schnell können wir nicht aufbrechen«, wandte Wendelin ein. »Wir müssen eine Versammlung einberufen, auf der wir feststellen, was am Nötigsten gebraucht wird.«


  »Und das Gold?«, wandte der schwarzbärtige Krischko ein, während er seine dicken Finger aneinanderrieb.


  »Wir stehlen nichts«, erwiderte Wendelin scharf. »Was die weiße Frau uns schenkte, werden wir in Ehren halten. Aber herausgeben muss er es. Dann werden wir alles Notwendige besorgen und gerecht verteilen. Wir müssen nur Dawid und dem Pfarrer gegenüber fest auftreten und ihnen klarmachen, dass sie nicht allein über Janovice bestimmen können. Nicht mehr.«


  »Was wenn sich einer von ihnen beim Burgvogt beschwert?«, fragte Avram Veitel.


  »Wer wird so dumm sein? Nein, ihr habt den Pfarrer gehört. Kein Sterbenswörtchen von dem Gold darf nach außen dringen, sonst holen es sich diese Kelchbrüder. Wir hocken alle im selben Pfuhl, auch der Pfarrer und der Müller. Sie werden schweigen, weil sie es selbst satthaben, nur noch habernes Brot zu essen.«


  »Ja, zumal der Müller um sein Weib und das Ungeborene fürchtet«, warf Dittrich ein. »Der wird keinen Lärm machen.«


  »Wieso? Was ist mit Zuzana?«, fragte Wendelin. »Geht es ihr schlechter?«


  Dittrich zuckte die Achseln. »Sieht so aus. Sie ist abgemagert, und der Müller sitzt Tag und Nacht bei ihr. Er befürchtet, dass sie das Kind verliert.«


  Wendelin warf ihm einen finsteren Blick zu. Er mochte Dittrich nicht, er war verschlagen und selbstsüchtig. »Das habe ich nicht gewusst. Wie lange geht das schon so?«


  Dittrich vergrub seinen Kopf zwischen den Schultern. »Einige Tage. Zuzana sagt, sie verträgt die gekochten Rüben nicht und das alte Brot.«


  »Weils schimmlig ist«, brummte der Hütterer. »Wir beißen ja alle nur noch auf harten, verschimmelten Kanten herum. Aber halleluja und Dank an die weiße Frau, die uns davon befreien wird.«


  Wendelin sah sich in der Runde um. »Wenn einer von uns in Not ist, müssen wir helfen. Ich gehe zum Müller und werde mit ihm zusammen beten, damit er Kraft schöpft, bis wir aus Sebnitz zurück sind.«


  »Wenn es dann nicht schon zu spät ist«, meinte Ondrej, der blass und nervös auf seiner Unterlippe nagte.


  »Beten?«, fragte Dittrich irritiert. »Ich dachte…«


  »Was?«, schnauzte der Schmied ihn an. »Dachtest du an das Vaterunser, du Stilzel? Ich werde mit Dawid gemeinsam zur weißen Frau beten, denn sie ist es, die uns geholfen hat, und sie wird auch wieder helfen. Wer möchte, schließt sich mir an.«


  Alle nickten stumm, nur Dittrich schwieg und starrte verdrossen auf den Boden, während Wendelin ein schlaues Lächeln um die Lippen spielte.
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  Am nächsten Tag, als Martin vom Arnstein zurückkehrte, erfuhr er von der eigenmächtig anberaumten Versammlung, aber er ließ sich nichts anmerken, denn nach den Neuigkeiten, die er und Janek besprochen hatten, hätte er ohnehin alle informieren müssen. Deshalb lobte er Wendelins vorausschauendes Denken und versprach ihm, sie würden gute Neuigkeiten erfahren.


  Er überlegte, ob er vorher mit Dawid reden sollte, nahm jedoch davon Abstand, weil es ihn nach dem Gespräch mit Janek nach Zurückgezogenheit verlangte, um Klarheit in seine Gedankengänge zu bringen.


  Die nächsten Tage würden sein wie ein Tanz auf dem Seil. Als er am Morgen gemeinsam mit Janek gefrühstückt hatte, war er kurz davor gewesen, ihm die ganze Wahrheit zu offenbaren. Wie gern hätte er es getan. Um wie vieles leichter wäre ihm jetzt gewesen. Aber er musste an das Dorf denken. Um seines Vaters Unschuld zu beweisen, konnte Janek nicht schweigen, und die Rache der Dubas wäre fürchterlich.


  Diesmal waren nur Männer ins Gemeindehaus geladen, denn es mussten Entscheidungen getroffen werden, dabei konnte man die Einwände der Frauen nicht gebrauchen. Dawid war nicht erschienen, er ließ sich entschuldigen.


  »Seiner Frau geht es nicht gut«, flüsterte Ondrej ihm zu. »Ihr Zustand hat sich plötzlich verschlechtert. Sie hat Schmerzen und schreit, ihr Baby liege tot in ihrem Bauch.«


  Martin hörte es mit Bestürzung. Jetzt bedauerte er, dass er Dawid nicht aufgesucht hatte, er wollte das gleich nach der Versammlung nachholen.


  Wendelin hatte seine Leute angewiesen, sich erst einmal anzuhören, was der Pfarrer zu sagen hatte. Danach wollten sie ihm ihre Forderungen stellen.


  Martin eröffnete das Gespräch mit der Nachricht, dass sie einen neuen Burgvogt hätten.


  »Es ist Janek, der Sohn vom alten Florian. Ein sehr umgänglicher junger Mann. Wir haben uns lange unterhalten und sind dabei zu gemeinsamen Ergebnissen gekommen.«


  »Habt Ihr ihm von dem Gold erzählt?«, rief jemand dazwischen.


  Martin schüttelte den Kopf. »Kein Wort. Dafür habe ich von ihm erfahren, woher unser Gold stammt.«


  Die Stille danach war ohrenbetäubend.


  Langsam erhob sich Wendelin vom Boden. »Ich dachte«, gab er betont langsam zur Antwort, »das wäre bereits geklärt.«


  »Ich weiß nicht, was du dachtest, Schmied! Von einer weißen Frau ganz gewiss nicht.«


  Wendelin wurde blass. Die Wohltaten, die seit dem Tod seiner Marte über Janovice gekommen waren, verdankten sie den alten Mächten. Sein Opfer hatte diese herbeigerufen. Wenn die Sache jetzt eine ganz natürliche Aufklärung fand, war seine Vormachtstellung gefährdet.


  »Woher kommt es denn?«, fragte er rau.


  Daraufhin erzählte Martin ihnen die Geschichte von den fünf verschwundenen Truhen, die eigentlich den Berkas von der Duba gehörten. Er erwähnte, dass Florian von Rabstein ihretwegen im Kerker saß, er den Diebstahl aber leugnete und dass keiner wisse, auf welche Weise sie entwendet wurden. Dass aber die Dubas mit den Dieben ganz bestimmt keine Nachsicht üben würden.


  »Deshalb«, so schloss er, »werdet ihr einsehen, dass wir äußerst vorsichtig sein müssen. Was diese Goldfunde betrifft, müssen alle schweigen wie eine Gruft.«


  Diese Grabesstille legte sich auch über die Zuhörer, aber nur kurzzeitig. Sie wurde unterbrochen von Wendelins meckerndem Lachen. »Wollt Ihr damit sagen, Bruder Martin, dass die Dubas mit all ihrer Hausmacht und ihren Rittern den Dieb noch nicht ausfindig machen konnten?«


  »So ist es.«


  »Und erscheint Euch das nicht seltsam?«


  Martin ahnte, worauf der Schmied hinaus wollte. »Was soll daran seltsam sein? Die Dubas haben Sägemehl im Kopf, das weiß doch jeder.«


  »Und ich sage euch…« Dabei drehte sich Wendelin herausfordernd im Kreis um. »Die Truhen verschwanden, weil die weiße Frau sie einfach aus der Burg heraus spazieren ließ. Die Weisen und Uralten aus den böhmischen Wäldern brauchen weder Schlüssel noch Fuhrwerke. Sie gehen einfach durch Mauern. Sie öffnen Truhen durch Zauberhand und wandeln über dem Erdboden, so wie es viele von uns mit eigenen Augen gesehen haben. Die weiße Frau gab es denen, die es brauchen, die sie nicht vergaßen, zu ihr beteten und ihr Opfer brachten.« Dann heftete er seinen Blick wieder auf Martin: »Wenn Ihr mehr wisst, dann sagt es uns. Aber Ihr könnt es nicht sagen, nichts könnt Ihr erklären. Ihr erzählt uns, es seien die Schätze der Dubas. Das mag stimmen. Aber wie erklärt Ihr Euch den Rest?«


  Martin hatte geahnt, dass der Schmied ihn bis dahin treiben würde. Gefasst erwiderte er: »Das kann ich nicht. Ich weiß nur eins: Wenn uns wirklich die weiße Frau geholfen hat, dann hat sie es mit Gottes Hilfe getan, denn nichts geschieht in dieser Welt ohne seinen Willen.«


  Darauf wusste Wendelin nichts zu antworten. Avram Veitel versuchte, die Situation zu retten. »Aber wir haben sie angerufen. Deshalb gebührt uns die Anerkennung. Wir sind es, die Janovice gerettet haben.« Erst ein warnender Blick Wendelins hinderte ihn daran, auch noch von den Opfern zu schwadronieren, welche die weiße Frau erst zu dieser Güte veranlasst hatten.


  »Ja, und deshalb wollen wir auch gleich morgen früh mit dem Gold nach Sebnitz!«, schrie Ondrej. »Der Müller muss uns den Ochsenkarren herausgeben, wir warten nicht länger.«


  Martin drehte sich vor so viel Dummheit der Magen um. Er spähte den hier versammelten Männern in die Gesichter, ob eins darunter wäre, das ihm recht gab, ihm heimlich zunickte. Aber er erblickte nur gefährlichen Eifer oder dumpfe Einfalt. Das Gold hatte ihren Verstand vollständig vernebelt, und Dawid, der einzige, dem er noch ein Quäntchen Vernunft zutraute, war nicht hier.


  Vielleicht tue ich ihnen Unrecht, dachte er. Sie sind verzweifelt und greifen nach jedem Strohhalm. Aber ihm war klar, mit diesen Leuten konnte er keine Auseinandersetzung über den rechten Glauben und die Segnungen menschlicher Vernunft führen. Deshalb änderte er sein Verhalten.


  »Natürlich werdet ihr nach Sebnitz fahren. Nachdem wir wissen, woher das Gold stammt, hätte ich es euch selbst vorgeschlagen. Ja, jetzt ist die Zeit gekommen. Ich bin sicher, der Müller denkt genauso. Er möchte doch so schnell wie möglich, dass sein Weib wieder zu Kräften kommt und ihm ein gesundes Kind schenkt.« Er nahm den Schmied in seinen Blick. »Ich schlage vor, du vertrittst ihn, während er sich um Zuzana kümmert. Die Leute vertrauen dir.«


  Das Grinsen auf Wendelins Gesicht hätte breiter nicht sein können. Alles Misstrauen gegen den Pfarrer war daraus geschwunden. Seine Brust wölbte sich stolz. »Ihr werdet mit mir zufrieden sein. Vorausschauend haben wir uns bereits mit der Organisation beschäftigt. Es wird laufen wie am Schnürchen.«


  Martin lächelte mild. »Davon gehe ich aus. Und jetzt will ich euch darüber informieren, was der Burgvogt wegen der Pestdörfer plant.«


  Sofort wurde es still. Martin schlug eher ein misstrauisches Schweigen entgegen, aber alle wollten es hören und kein Wort verpassen.


  »Der Burgvogt wird für die verlassenen Dörfer Arbeitskräfte anwerben. Dazu muss ich nach Meißen zum Bischof für einen Kredit…«


  Die Männer ließen Martin nicht ausreden. »Zum Bischof? Pah! Der wird sich niemals um Janovice kümmern.«


  »Wo war der Herr Bischof im Winter, als wir fast verhungert sind?«


  Sofort entspann sich ein heftiger Disput.


  Martin wartete ab, bis sich der Aufruhr gelegt hatte. »Ihr habt recht, der Bischof würde sich um unser kleines, abgelegenes Dorf kaum kümmern, aber wenn wir ihm etwas anbieten, dann wird er seine Schatulle zücken. Ich suche ihn nicht auf, um zu betteln, sondern um zu handeln. Wenn er einen Kredit bewilligt, damit die Pestdörfer wieder besiedelt werden können, bekommt er seinen Anteil vom Zehnten. Der neue Burgvogt hat zugestimmt, dass wir in Janovice die unmittelbare Aufsicht über die Dörfer bekommen, was uns ebenfalls einen Anteil sichert.«


  Aufsicht? Einen Anteil? Für einen Augenblick wurde es ganz still. Ein Dorf sollte Herrenrechte erhalten? Das war unerhört, noch nie da gewesen.


  Als die meisten begriffen hatten, wie die Sache ablaufen sollte, legte sich der Sturm der Entrüstung und wich einer breiten und heftigen Zustimmung. Sie würden nicht nur reich werden, sondern auch an Einfluss und Macht gewinnen. Das gefiel ihnen, und Martin bekam vorübergehend etwas Luft zum Atmen.


  Da Martin zum Bischof musste und Dawid seine Frau nicht allein lassen wollte, wählte Wendelin für die Fahrt nach Sebnitz die Hufenbauern Veitel, Grünhuterer, den Kleinbauern Jakob Wurzen, außerdem Johanna und ihre beiden Söhne Tomek und Marek. Johanna hatte darauf bestanden mitzufahren. Die Frauen dürften nicht ganz von dem ausgeschlossen werden, was für das ganze Dorf wichtig war. Außerdem konnte sie am besten von allen rechnen, was die anderen schließlich überzeugte.


  Bis zuletzt hatte Wendelin überlegt, ob er selbst mitfahren sollte, aber er wurde zum Bleiben überredet, weil der Pfarrer und der Dorfschulze praktisch ausfielen, es aber einen Mann im Dorf geben müsse, der ihnen sagte, wo es langging. Auf diesem Ohr hörte der Schmied besonders gut und hatte eingewilligt.


  Am Abend vor seiner Abreise arbeitete Martin noch im Garten– das half ihm, seine Gedanken zu ordnen–, als der alte Pfarrer Adam durch die Pforte herbei geschlendert kam. Sein graues, faltiges Gesicht hatte Farbe bekommen, sein Hüftleiden schien wie weggeblasen. Er machte einen rundum zufriedenen Eindruck und lobte Martins gepflegten Gemüsegarten. Martin brummelte eine Antwort vor sich hin.


  »Das Wetter soll gut bleiben«, plapperte Adam weiter, und Martin fragte sich, warum er ihn mit diesem Bauerngeschwätz behelligte. Nachdem er sich über Gottes große Güte ausgelassen hatte, wurde klarer, worauf er hinauswollte. »Bruder Martin, denkt Ihr nicht, es sei an der Zeit, etwas gegen das wiedererstandene Heidentum in Janovice zu unternehmen?«


  »Und was sollte ich Eurer Meinung nach dagegen tun?«


  »Das fragt Ihr mich allen Ernstes, Bruder Martin? Ihr seid für die Seelen dieser Leute verantwortlich.«


  »Ich bete für sie.«


  »Aber das genügt nicht.«


  »Ganz richtig. Als Respektsperson trage ich auch für ihr Überleben die Verantwortung.«


  »Ich hoffe, dass Ihr das unheilige Treiben in Janovice unserem Herrn Bischof vortragen werdet, wenn Ihr in Meißen seid. Das Dorf muss gereinigt werden von den teuflischen Mächten, die hier seit dem Erscheinen des Goldes ihr Unwesen treiben, und nur Gott allein weiß, welche Hexerei es den braven Leuten vor die Tür gelegt hat.«


  Martin knirschte mit den Zähnen. Es war genau diese dumme Predigt, die er jetzt gebrauchen konnte. Als wüsste er nicht selbst, dass vieles im Argen lag. Er konnte mit Engelszungen reden, gegen Gold, gerade nach Zeiten der Not, war er machtlos. Und Wendelin sorgte unermüdlich dafür, dass es so blieb. Bei allen möglichen Gelegenheiten machte er sich zum Wortführer, und die Männer des heidnischen Bundes liefen mit stolz geschwellter Brust und großem Mundwerk herum, als sei alles ihr Verdienst.


  Mit seiner Hacke bearbeitete Martin das Beet, dass die Erdklumpen nur so davon flogen. »Pfarrer Adam! Wollen wir eine aufstrebende, wohlhabende Gemeinde werden? Oder wollen wir ins Elend zurückfallen?«


  »Ihr duldet, dass die Leute Satan anbeten?«, fragte Adam bestürzt. »Ihr– ein christlicher Pfarrer?«


  »Ein christlicher Pfarrer muss kein unvernünftiger Pfarrer sein!«, schnitt ihm Martin den Einwand ab. »Ich sorge mich um das Dorf und seine Menschen. Das ist christlich. Ich könnte jetzt sagen, das Gold fiel wegen meiner Gebete vom Kirchendach. Aber so ist es nicht. Wir sollten Vernunft walten lassen und annehmen, was uns in den Schoß fällt. Sei es von einer Fee oder von Gott. Denn letztendlich stammt doch alles von Gott, egal, auf welchem Wege er uns etwas zukommen lässt.«


  Pfarrer Adam bekreuzigte sich. »Wenn Ihr es so seht«, murmelte er.


  »So und nicht anders. Das Wort Gottes heilt die Welt. Und es wird verkündet in meiner Kirche. Es ist ein Schild gegen die Kleingläubigen, und ich halte ihn hoch.«


  Martin spürte, wie hohl dieser Satz in seinen Ohren klang. Er war nur noch eine Formel, die er selber nicht glaubte und die deshalb auch keine Kraft entfalten konnte.


  »Ich wünsche Euch einen schönen Tag, Pfarrer Adam, und Gottes Segen auf Euren Wegen«, schob er noch eine Floskel hinterher.


  Pfarrer Adam zog gekränkt und ohne den Gruß zu erwidern ab. Martin sah ihm grimmig nach. »Aber wenn meine Gebete nutzlos sind und Gott schweigt«, murmelte er, »dann werde auch ich zu den alten Mächten beten müssen.«
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  Martin hatte nie vorgehabt, den Bischof aufzusuchen. Auf der Burg hatte er sich ein Pferd geliehen. Bis Sebnitz begleitete er den Wagen und ritt dann weiter bis Meißen. Dort begab er sich geradewegs in sein Mutterkloster, wo er sich freute, seinen alten Abt und die Brüder wiederzusehen. Denn selbstverständlich sorgte er dafür, dass die Anteile aus dem Vertrag mit dem Arnstein dem Kloster zugutekamen, in dem er aufgewachsen war und an das er stets mit Wärme zurückdachte. So konnte er ein wenig Dank abtragen.


  Damit nach außen alles seine Richtigkeit hatte, ließ Martin beim Vikar im Archidiakonat das bischöfliche Siegel darunter setzen. Er stieß dabei auf keinerlei Schwierigkeiten, denn die Anteile wurden als Schenkung deklariert, und eine so fromme Tat wurde niemals hinterfragt oder gar abgelehnt. Janek würde er erklären, dass dies nur eine Formsache sei, weil die Kirche nicht den Eindruck erwecken wolle, sie feilsche wie ein Händler. Alles, was sie besaß, sollte auf freiwilligen Spenden beruhen. Deshalb war von einem Kredit in dem Vertrag nicht die Rede. Und den benötigte Martin auch nicht, denn da gab es hinter dem unscheinbaren Kreuz in seiner Stube einen wohl gefüllten Beutel.


  Martin hatte die Sache gründlich überdacht. Das Geld gehörte ohnehin den Dubas– oder jetzt eben den Wartenbergern, und es kehrte auf diese Weise zur Burg zurück. Er wäre das mysteriöse Geschenk los und konnte behaupten, niemals einen Beutel mit Gold besessen zu haben. Außerdem würde Gutes damit bewirkt. Er war sehr zufrieden mit sich.


  Als er dem Abt unter vier Augen sein Leid klagte, dass man ihn mit seiner Pfarre praktisch in die Einöde verbannt habe, erwiderte dieser: »Mein Sohn, wie kannst du dich darüber beklagen? Siehst du nicht, wie wunderbar Gottes Wege gewesen sind? Aus der Einsamkeit deiner kleinen Pfarre erwächst nun für sehr viele Menschen ein großer Nutzen. Denkst du nicht, dass dich Gott gerade deshalb an diesen Ort gestellt hat?«


  »Ja, da mögt Ihr recht haben«, sagte Martin beschämt. So wie sein Abt hatte er die Sache noch nicht betrachtet. Aber wenn er recht darüber nachdachte, konnte er nicht so ganz an Gottes weisen Ratschluss in dieser Sache glauben. Sie kam ihm eher vor wie vom Leibhaftigen eingefädelt.


  Als Martin zwei Tage später nach Janovice zurückkehrte, dämmerte es bereits. Bewohner, die ihm begegneten, segnete er mechanisch im Vorübergehen und hoffte, nicht angesprochen zu werden, denn er war sehr erschöpft. Nachdem er den ersten Teil des Auftrags erfolgreich abgeschlossen hatte, spürte er eine sanfte Ermattung und ein Verlangen nach seiner stillen Kammer.


  Gleich am nächsten Morgen wollte er Janek aufsuchen, ihm den Vertrag zeigen und das Gold übergeben, damit dieser alle erforderlichen Maßnahmen in die Wege leiten konnte. Dann war auch noch Zeit genug, sich danach zu erkundigen, ob die Leute aus Sebnitz schon zurück waren.


  Als er die Kirchentür öffnete, schlug ihm ein muffiger Geruch entgegen. Das Innere war kalt und düster. Die einzige Lichtquelle war ein Loch im Dach, durch das auch der Regen und welke Blätter Zugang gefunden hatten.


  Er nahm eine Kerze und durchquerte das dunkle Kirchenschiff. Nachdem er in Meißen wieder die hübschen, ganz aus Stein erbaute Kirchen mit stolzen Glockentürmen und roten Ziegeldächern gesehen hatte, kam ihm seine Kirche noch schäbiger vor als früher. Kein Wunder, dass sie leer ist, dachte Martin. Würde es hier bald wieder so voll sein wie früher, sobald es den Menschen wieder gut ging? Er hoffte es.


  Als er sich in seine Kammer begeben wollte, wurde plötzlich die Tür aufgerissen und Dawid stürmte herein. Martin fuhr der Schrecken in die Glieder. Zuzana!, war sein erster Gedanke. Hatte sie eine Fehlgeburt gehabt oder war gar selbst gestorben?


  Aber Dawid winkte aufgeregt und schien keineswegs bedrückt. Martin ging ihm entgegen und leuchte ihm mit der Kerze ins Gesicht. »Wie geht es Zuzana?«, fragte er gepresst.


  »Ihr glaubt nicht, was passiert ist!«, rief Dawid aufgeregt und wies auf die kleine Tür hinter dem Altar, wo es zu Martins Stube ging. »Ich muss Euch unter vier Augen sprechen. Bitte!«


  Martin nickte und ging voran. »Woher wusstest du, dass ich wieder da bin?«


  »Ihr wisst doch, dass in Janovice nichts unbemerkt bleibt.«


  Martin hörte Dawid hinter sich herhasten und wurde von einer heftigen Unruhe gepackt. Weshalb wollte er ihm etwas unter vier Augen sagen?


  Dawid setzte sich unaufgefordert. »Erst einmal das Wichtigste«, sprudelte er hervor. »Zuzana geht es besser, viel besser, das Kind ist nicht tot, es zappelt wie verrückt und will bald heraus.« Dawid grinste glücklich wie ein zukünftiger Vater, und Martin fiel eine Last vom Herzen.


  »Das macht mich sehr froh, Dawid. Ich habe jede Nacht inständig für deine Frau gebetet. Danken wir Gott, dass er die Gebete erhört hat.«


  Über Dawids Gesicht glitt ein Schatten. »Natürlich«, murmelte er. Dann fuhr er aufgeregt fort: »Denkt Euch, wem wir das zu verdanken haben. Der weißen Frau! Sie erschien just an jenem Abend, als es Zuzana so furchtbar schlecht ging.«


  Martin runzelte ärgerlich die Stirn. »Was redest du denn da, Dawid? Glaubst du jetzt auch an Gespenster?«


  Dawid sah verlegen zur Seite. »Ich war nie ein abergläubischer Mann, nun, jedenfalls habe ich mich stets um Sachlichkeit bemüht. Aber man ist ja ein schwacher Mensch, und häufig ist der Aberglaube ein nützliches Ding.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Also der Schmied und der Veitel, die haben mich an jenem Abend besucht, um mir Trost zuzusprechen. Und dann…« Dawid zögerte. »Na, dann begannen wir alle gemeinsam zu beten.«


  Martin nickte. »Das Beste, was ihr tun konntet.«


  »Aber wir beteten nicht zu Ihm.« Dawid warf einen schiefen Blick auf den verunglückten Christus an der Wand. »Wir beteten zur weißen Frau und zu anderen Mächten.«


  Martin war fassungslos. »Und das hast du zugelassen? Du hast zu heidnischen Teufeln gebetet?«


  Dawid war blass, aber fest entgegnete er: »Der Wendelin meinte, es könne nichts schaden, und meine Zuzana war doch so elend, und da habe ich eingewilligt.«


  »Dawid! Ich muss dir sagen, du bist ein Narr und dem Schmied auf den Leim gegangen. Merkst du nicht, was er beabsichtigt?«


  »Ich weiß, was Ihr meint, Bruder Martin. Aber dann, als wir aus dem Fenster schauten, da haben wir sie gesehen. Wir alle haben sie gesehen, Martin!«


  »Wen? Die weiße Frau?«


  Dawid nickte.


  »Was für ein Zufall!«, höhnte Martin. »Und wohin ist sie gegangen?«


  »Nun, sie ist verschwunden…«


  »Und niemand ist zu ihr hinausgegangen, um ihr das weiße Betttuch vom Leib zu reißen?«


  Dawid starrte ihn an. »Es– es ist keiner auf die Idee gekommen. Du meinst, Wendelin hat– aber nein, das kann nicht sein.«


  »Was kann nicht sein? Wahrscheinlich hat er den kleinen Ondrej überredet, in deinem Vorgarten herumzuspuken, um mit diesen Mätzchen auch den Dorfschulzen zu beeindrucken, damit er in Janovice später den großen Mann spielen kann. Du weißt, dass er das bereits versucht.«


  Dawid nickte. »Vielleicht habt Ihr recht. Es ist nur so, dass es Zuzana am nächsten Tag besser ging. Viel besser.«


  Martin starrte ihn zornig an. Was sollte er darauf antworten? Beschämend fiel ihm sein eigenes Erlebnis mit der weißen Frau ein. War er zu ihr hinausgestürzt, oder hatte eine dunkle Angst ihn auf der Stelle verharren lassen?


  »Ihr wisst, ich würde an so etwas nicht glauben«, fuhr Dawid hastig fort. »Es kann ein Zufall gewesen sein, nicht wahr? Aber es geschehen absonderliche Dinge im Dorf. Ich finde, Ihr solltet davon wissen. Womöglich ist alles nur Einbildung, Narretei. Aber…« Er verstummte nachdenklich.


  »Was sind das für absonderliche Dinge, Dawid? Lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen.«


  Dawid hüstelte. »Es ist schwer, darüber zu sprechen, und es ist nicht rechtens, aber es heißt doch auch, Not kennt kein Gebot.« Er lächelte schief. »Ich weiß, das steht nicht in der Heiligen Schrift, aber es hat einen wahren Kern, nicht wahr?«


  Martin begann etwas Fürchterliches zu ahnen, aber er setzte eine unbeteiligte Miene auf. »Was geschieht in Janovice? Sprich! Sind teuflische Mächte am Werk? Sind deshalb die Gottesdienste leer?«


  Dawid biss sich auf die Lippe. »Das weiß ich nicht, und teuflische Mächte– nein, das würde ich nicht sagen. Es ist die Not, die die Leute so reden lässt. Sie erinnern sich der alten Mächte, die vor dem Christentum hier geherrscht haben.«


  »Das ist nichts Neues. In dieser Gegend ist das Heidentum nie ganz ausgerottet worden.«


  »Auch nicht die Menschenopfer?«


  Martin tat, als erschrecke er über die Maßen. »Was sagst du da? Menschenopfer? Du willst doch nicht sagen, dass jemand– nein, das kann ich nicht glauben.«


  Dawid gab sich einen Ruck. »Einige haben darüber gesprochen, nur gesprochen, verstehst du? Niemand wurde umgebracht. Aber sie haben einen Schwur geleistet, einen heidnischen Schwur. Sie haben die alten Mächte angerufen, sie möchten uns in unserer Not helfen.«


  »Wer?«, fragte Martin scharf, obwohl er es von Michal bereits wusste.


  »Das möchte ich nicht sagen. Damals habe ich sie rausgeworfen. Aber heute…« Dawid verstummte und überließ es Martin, den Satz zu vollenden.


  »Heute stimmst du ihnen zu?«


  Dawid wehrte erschrocken ab, aber Martin merkte, dass sein Entsetzen nur gespielt war. »Was denkt Ihr? Nein! Aber danach sind Dinge geschehen, über die man ins Grübeln kommt, ob man will oder nicht. Damals im März, in der letzten schlimmen Regennacht, da riefen sie die Alten an, und schlagartig besserte sich das Wetter. Die Vorfälle mit den Dukaten muss ich ja nicht erwähnen. Und jetzt: Zuzana benötigt Hilfe, und die weiße Frau steht praktisch vor meiner Tür.« Dawid machte eine schwache Handbewegung. »Ich weiß schon, was Ihr sagen wollt, diese höhere Kraft war Gott. Aber die weiße Frau ist keine Christin, soviel kann ich sagen.«


  »Dann haben eure sogenannten alten Mächte also auch ohne ein Menschenopfer geholfen?«, spottete Martin.


  Dawid wiegte bedächtig das Haupt. »Das eben ist nicht ganz klar. Sie behaupten, es gebe mindestens zwei. Das Neugeborene der Alma Bedrich starb zu Allerheiligen. Und dann ist da Wendelins Frau, die Marte, die wir kürzlich beerdigt haben.«


  »Aber die Frau war krank, sehr krank. Sie starb auf natürliche Weise. Und auch das Baby der Korbflechterin war zu schwach, um zu überleben. Diese– äh– verschworene Gruppe, die du mir nicht verraten willst– sie kann doch nicht jeden Todesfall im Dorf als Menschenopfer bezeichnen.«


  Dawid senkte den Blick. »Sie sagen, das mit der Marte, das war kein natürlicher Tod.«


  »Was? Wer behauptet das?«, fuhr Martin auf. »Solche Gerüchte können wir in Janovice nicht dulden.«


  »Sie sagen, es war Mord«, fuhr Dawid leise fort, »aber sie nennen es nicht so. Sie sind fest davon überzeugt, dass es ein Opfertod war. Alles begann mit der Kristyna, sagen sie. Mit ihrem ersten Dukaten, und nachdem der Zwiesel vorher Gott verflucht hatte.«


  Martin ging unruhig im Zimmer auf und ab. Jetzt blieb ihm nichts anderes mehr übrig. Er musste gegen solche Umtriebe vorgehen.


  »Dawid!«, sagte er und blieb vor ihm stehen. »Sieh mich an! Glaubst du an solche Dinge? Ich muss wissen, ob ich im Kampf gegen die heidnischen Umtriebe auf dich zählen kann.«


  Dawid konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Bald ist nicht mehr wichtig, was ich glaube oder was Ihr glaubt, Bruder Martin. Fest steht, dass jemand gekommen ist und geholfen hat.«


  »Wer das war, das werde ich schon noch herausfinden«, erwiderte Martin grimmig. »Aber weiße Frau oder böhmischer Mann! Menschenopfer können wir auf keinen Fall dulden. Das ist ein Rückfall in die Barbarei!«


  »Nein, das können wir nicht«, gab Dawid zu. »Aber was wollt Ihr dagegen tun? Die Menschen sind verzweifelt, und selbst ich bin schwankend geworden, weil ich vor Angst um Zuzana halb verrückt geworden bin.«


  »Ich werde den Glauben an den lebendigen Gott dagegen setzen. Ich werde einen Bittgottesdienst abhalten, und du sorgst dafür, dass alle kommen. Gemeinsam werden wir den Herrn um Errettung vor den teuflischen Mächten bitten und darum beten, dass er die verblendeten Janovicer erleuchtet. Ich bin ganz sicher, dass er uns erhören wird.«


  Dawid seufzte tief. »Ich wünschte, Ihr behieltet recht. Aber die Menschen halten sich an das, was sie sehen.«


  »Deshalb nennen wir unser Vertrauen in Gott Glauben und nicht Wissen. Ich vertraue ganz fest auf den Herrn. Und auch die Menschen von Janovice müssen es wieder tun. Die wilden Gerüchte über Menschenopfer müssen verstummen. Und ich werde dafür sorgen, dass es geschieht. Ich kann ihnen sagen, dass der Bischof den Kredit gewährt hat. Schon morgen werde ich mit dem Burgvogt sprechen. Dann können sich in Lichtenhain, Ottendorf und Rugiswalde wieder Menschen ansiedeln. Das wird auch für uns ein Gewinn sein. Dawid! Alles wird gut.«


  »Das ist wirklich eine gute Nachricht«, freute sich Dawid. »Ja, vielleicht hat Gott uns doch noch erhört.«


  Martin legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ganz bestimmt. Was sich da zusammengebraut hat, geboren aus Elend und Not, wird verschwinden wie Frühnebel in der Sonne.«
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  Es war Sommer, und in Janovice hatte sich viel getan. Mehrere Male war man mit dem Ochsenkarren aufgebrochen. Nicht nur nach Sebnitz, auch in andere Städte. Johanka war schlau, ebenso ihre Söhne. Sie hatten das Gold anstandslos getauscht, es behutsam ausgegeben und nirgendwo Verdacht erregt.


  Für die Kühe, Schweine und Ziegen, die sie mit sich führten, hatte ihnen der Burgvogt einen Brief ausgestellt, der das Vieh als Arnsteins Eigentum auswies. Ein Teil war tatsächlich für die Burg bestimmt. All das hatte man natürlich dem freigiebigen Kredit des Bischofs zu verdanken.


  Sie strömten wieder zu den Gottesdiensten und baten Jesus Christus, die weiße Frau, die Jungfrau Maria, den gütigen Troll und den heiligen Wenzel darum, von weiterer Not verschont zu werden. Man tat gut daran, auf alle zu vertrauen. Kein Gott wollte durch Missachtung verärgert werden, nicht einmal der barmherzige Jesus.


  Ihre Kirche war klein, zugig und verfügte außer über zwei morsche Stuhlreihen links und rechts vom Altar über keinerlei Mobiliar. Die Wände waren grau verputzt, nur über dem Beichtstuhl, dessen zerschlissener Vorhang diesen Namen nicht verdiente, verblich langsam ein Bild: Jesus vor Pontius Pilatus. Vom Dach rieselte altes Stroh herab, und zwischen den Dachbalken nisteten Vögel, deren Hinterlassenschaften nicht zu übersehen waren.


  In der Tat, die Kirche in Janovice war alt und renovierungsbedürftig, aber zuvor hatte sich niemand über diesen Zustand beklagt. Doch dank Wendelins Umtriebigkeit wurde man darauf aufmerksam und schämte sich dieses Gotteshauses, wo man doch bald ein Herrendorf war.


  Das Korn war reif. Sie hatten Roggen, Gerste und Hafer ausgesät. Alles, was Sicheln und Sensen hatte, war auf den Feldern, um die goldene Ernte einzubringen. Die Halbwüchsigen stellten das Korn zu Hocken auf, und selbst die Kleinsten halfen beim Aufsammeln der Ähren. Nach dem Dreschen würde Dawids Mühle wieder genug zu tun haben.


  Die erste Getreideernte nach der Pest glich einem Volksfest. Überall wurde gesungen, die Männer trieben Scherze mit den Frauen, und die Kinder flochten sich Kränze aus Kornblumen und Margeriten.


  In den Ställen standen Jungtiere, aus denen bald eine kleine Herde heranwachsen würde. Michal, der Hütebub, trieb drei Kühe auf die Kuhdrift und zwei Schweine zur Eichelmast in den Wald. Einige Ziegen hatten geworfen. Endlich gab es wieder genug Milch für alle Kinder und süße Kuchen. In jedem Haus gab es genug Nahrung, die Kranken gesundeten, die Kinder bekamen wieder rote Wangen, und die Alten, die ihr Lächeln verlernt hatten, schmunzelten über ihre Spiele und Streiche.


  Der Tannhofbauer holte seine alten Bienenkörbe aus dem Schuppen. Er wollte demnächst wieder Bienen halten. Die Apfel-, Kirsch- und Pflaumenbäume, die in voller Blüte gestanden hatten, ließen auf eine reiche Obsternte im Herbst hoffen. Die Frauen hatten Kräuterbeete am Haus angelegt, und in den Gärten wuchsen Erbsen, Bohnen und Kohl heran. An den Zäunen rankte der Wein.


  Es war, als habe Gottes goldener Finger das Dorf sacht gestreift, als habe eine Fee ihren Feenstab geschwenkt oder ein Berggeist sein Füllhorn ausgeschüttet.


  Tatsächlich hatten die Janovicer allen Grund, an unsichtbare, gütige Wesen zu glauben, denn wer sollte ihr Dorf sonst mit so reichen Gaben beschenkt haben? In den Spinnstuben wurde geflüstert und getuschelt. Die weiße Frau lebe in einem Feenschloss im Wald, das sich in Luft auflöse, sobald man sich ihm nähere.


  Zuzana hatte ein Mädchen geboren. Blass und schwächlich war es, aber es lebte. Dawid war ganz vernarrt in die Kleine und einer der glücklichsten Männer in Janovice.


  Nach und nach strömten nun auch Heuerlinge aus dem Osten in die verlassenen Dörfer. Magere, zerlumpte Bauern, deren Dörfer von Hussiten verwüstet oder von Dürren und Überschwemmungen heimgesucht worden waren. Die verlassenen Dörfer boten ihnen eine neue Zukunft, und sie waren unendlich dankbar dafür.


  Auch in Martin war eine Veränderung vorgegangen. Allmählich war seine Beklemmung über die ungelösten Rätsel von ihm gewichen. Niemand war in Janovice erschienen und drohte mit Kerker und Tod. Auch die Person, der er das Gold unter dem Haselstrauch verdankte, hatte sich nie gemeldet. Sein Gotteshaus war voll, den Menschen ging es gut, und so ließ auch er sich von dem schönen Schein einschläfern.


  Neu waren auch seine häufigen Besuche auf dem Arnstein. Jedes Mal redete er sich ein, dort etwas ungeheuer Wichtiges mit Janek besprechen zu müssen. Aber wenn er ehrlich war, genoss er nur dessen Gegenwart.


  Was schadet es?, dachte er. Er ist ein freundlicher junger Mann in meinem Alter, intelligent und für einen vom Arnstein recht gebildet. Da mag es nicht verwundern, dass ich seine Gesellschaft schätze und gern mit ihm bei einem Glas Wein am Kamin sitze.
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  Bei der Verteilung hatte Martin zwei Hühner und eine Ziege erhalten, die Ziege aber dem Johann Zwiesel gegeben, den man inzwischen nur noch Ziegenzwiesel rief, und sie gegen drei Hühner und einen Hahn getauscht.


  Martin kniete Unkraut zupfend im Kräuterbeet des Pfarrgartens. Er hatte dort einige Kräuter gezogen und etwas Gemüse gepflanzt, aber die sechs Vögel betrachteten den Pfarrgarten und die zarten grünen Blätter als ihre Spielwiese, auf der sie fleißig scharrten.


  Martin sah ihnen eine Weile zu und musste lächeln. Gewiss, dachte er, Hunger leiden wir nicht mehr, aber ein Pfarrer, der nicht einmal einen Knecht für Haus und Garten hat, ist ein trauriger Anblick. In wohlhabenden Dörfern bringen die Leute ihrem Pfarrer mal ein frisches Brot oder einen Kuchen, fragen auch, wie es geht und steht und ob sie vielleicht helfen können.


  Einmal mehr überließ er sich seinen Träumen von der Zukunft. Die stetige Besiedlung der Dörfer verlangte ein Umdenken. Er sah sich gern als geistliches Oberhaupt einer großen Gemeinde; einem Dekanat, das alle Pfarreien rund um den Arnstein umfasste. Er wusste nicht genau, wie viele Dörfer betroffen waren, aber jedes sollte mit einer Kirche und einem Pfarrer ausgestattet sein. Die Heuerlinge– obzwar nur Mietlinge und fast rechtlos– hatten dennoch einen Anspruch auf die Segnungen, die die Kirche spendete, um die Seelen nicht dem Teufel zu überlassen. Eine zentrale Pfarrei für alle wäre kaum denkbar, dazu lagen die Dörfer zu weit voneinander entfernt.


  Im Auftrag des Bischofs würde er dann als Dekan die neuen Pfarreien besuchen und beaufsichtigen. Da gäbe es jede Menge zu tun. Denn die Pfarrstellen würden fürs Erste wahrscheinlich nur mit Laienpredigern besetzt werden. Männern, die schlecht gebildet waren, kaum lesen konnten, von Latein ganz zu schweigen. Er würde dafür sorgen müssen, dass diese Leute eine angemessene Lebensweise führten und die Gottesdienste gemäß den Regeln der Liturgie abhielten. Außerdem mussten sie die Bauern zu Sauberkeit, Fleiß und Gehorsam anhalten, denn man wusste nicht, was das aus den Ostgebieten für Leute waren. Seine Reisen würden einen Stellvertreter notwendig machen und natürlich noch weiteres Personal. Alles in allem keine leichte Aufgabe. Aber ein angesehenes Amt. Martin seufzte.


  Am Abend dieses ereignislosen, aber anstrengenden Tages klopfte es an seine Kammertür. Es war Dittrich, der Müllersknecht. Der schlaksige Bursche zog artig die Mütze vom Kopf und grinste verlegen. »Wünsche einen schönen guten Abend, Herr Pfarrer.«


  »Guten Abend Dittrich. Nimm Platz. Was führt dich zu mir?«


  Dittrich putzte den Stuhl mit der Hand ab, bevor er sich mit seiner mehlbestäubten weiten Hose darauf niederließ. Die Mütze legte er auf seine Knie und hielt sie mit beiden Händen fest. »Damals auf der Versammlung, was Ihr da gesagt habt…« Er zögerte. »Ich meine, wenn die verlassenen Dörfer wieder aufgebaut werden, da würde ich gern ein Stück Land abhaben.«


  Diese Antwort verblüffte und ärgerte Martin. »Von Landvergabe war nicht die Rede, das Land wird an die neuen Leute nur verpachtet.«


  »Ich weiß.« Dittrich stierte auf seine Mütze. »Aber ich könnte einen kleinen Hof geschenkt bekommen, wo ich doch aus Janovice bin. Dann könnte ich die Heuerlinge auch beaufsichtigen, so ähnlich wie ein Dorfschulze.«


  Martin hätte fast aufgelacht vor so viel Dreistigkeit, aber er beherrschte sich. »Wie kommst du denn darauf, Dittrich? Du bist ein Knecht und willst Dorfschulze werden? Weil du aus Janovice bist? Welche Rechte, glaubst du, verleiht dir das?«


  Jetzt sah Dittrich ihm in die Augen. »Weil wir in Janovice bald die Herren sein werden über die anderen Dörfer. Das ist Bestimmung. Wendelin sagt das auch. Dann gibt es hier keine Knechte mehr.«


  Martin wurde langsam zornig auf den Burschen. »Was Wendelin sagt, hat überhaupt keine Bedeutung. Niemandem steht Land zu, und ein Knecht bleibt ein Knecht.«


  Jetzt stahl sich in Dittrichs Augen ein gefährliches Funkeln, und er starrte Martin an. Seine Schüchternheit war wie weggeblasen. »Nicht nur ich, viele im Dorf hören auf Wendelin. Auch der Müller. Sie sagen, die weiße Frau beschützt Janovice. Sie sagen, sie ist eine von den uralten Göttinnen und nicht vom lieben Gott geschickt.«


  Martin lachte verächtlich. »Wenn der Müller diese Ammenmärchen glaubt, weshalb besprichst du deine Angelegenheit nicht mit ihm? Vielleicht überredet er die weiße Frau, dir ein großes Gut zu schenken.«


  Dittrich beugte sich nach vorn, die Mütze immer noch fest umklammernd, aber jetzt wirkte er bedrohlich, und sein Grinsen hatte etwas Bösartiges. »Ich bin zu Euch gekommen, Pfarrer Martin, weil ich möchte, dass Ihr Euch beim Burgvogt persönlich für mich einsetzt. Ihr habt doch gute Beziehungen zu ihm?«


  Martin zuckte kurz zusammen. Dann erwiderte er kühl: »Und warum sollte ich so etwas Unverständiges tun?«


  Dittrich klopfte lächelnd das Mehl von der Mütze. »Weil ich sonst an geeigneter Stelle ein paar Bemerkungen fallen lassen könnte, woher das Gold in Janovice wirklich kommt.«


  Obwohl Martin sich vor dem Knecht keine Blöße geben wollte, konnte er nicht verhindern, dass ihm das Blut aus dem Gesicht wich. »Dann würden sie dich zuerst hängen«, stieß er heiser hervor.


  »Ich muss ja nicht persönlich vorsprechen. Es gibt Mittel und Wege…«


  Martin blieb bei so viel Dreistigkeit die Luft weg. Kühl bleiben und den Verstand einsetzen, dachte er. Du bist klüger als ein Müllersknecht. Er versuchte, sich zu beruhigen, lehnte sich zurück, faltete die Hände über seinem Leib und tat ein paar tiefe Atemzüge. »Angenommen, ich kann etwas für dich tun, wer garantiert mir, dass es auch zukünftig niemand erfährt?«


  »Ich säge mir doch nicht den Ast ab, auf dem ich sitze.«


  Bauernschlauer Lümmel! Am Ende willst du noch Bischof werden. Martin lächelte dünn. »Ich werde es mir überlegen.«


  »Ich möchte Eure Zusage gleich.«


  »Ich kann gar nichts entscheiden, das weißt du. Aber ich werde mit dem Burgvogt sprechen.«


  »Schriftlich soll er es Euch geben!«


  »Natürlich. Es wird kein Problem sein, Land ist genug da. Ich werde ihm sagen, du habest eine natürliche Begabung zur Menschenführung.«


  Dittrich grinste bei dieser zentnerschweren Heuchelei über beide Backen. »Die habe ich wirklich. Wenn ich das Sagen habe, springen die Bäuerlein über sieben Hecken.«


  Martin schloss kurz die Augen. Herr, gib mir Geduld, dass ich diesen Menschen nicht auf der Stelle erschlage. Er erhob sich. »Ich denke, wir sind fertig. Du kannst jetzt gehen, Dittrich.«


  Der Knecht verbeugte sich übertrieben tief und wünschte eine gute Nacht. Sobald er fort war, ging Martin die Möglichkeiten durch, wie er den unverschämten Knecht zum Schweigen bringen könne. Wie weit würde Dittrich gehen? Nähme er wirklich den Untergang des ganzen Dorfes in Kauf, oder konnte er diese Folgen gar nicht absehen? Wenn er es recht bedachte, hatte er geahnt, dass die Dinge eine ähnliche Entwicklung nehmen würden. Alles, was sie erreicht hatten, war auf Sand gebaut. Schon die Kinder lernten das Sprichwort: ›Unrecht Gut gedeihet nicht.‹ Ob es Dittrich war, der diese Sandburg zum Einstürzen brachte oder ein anderer Zufall, spielte dabei fast keine Rolle mehr. Bisher hatten sie Glück gehabt, aber Martin hatte den Eindruck, als wälze sich das Unheil wie eine ungeheure Schlammlawine auf Janovice zu.


  Es war Zeit, etwas zu unternehmen.


  Sein Weg führte ihn zu Wendelin. Er traf ihn in seiner Werkstatt an. Wie der Herrscher über das Feuer stand der Schmied vor seinem Amboss und reckte sich selbstbewusst, als er des Pfarrers ansichtig wurde. Martin spürte, dass der Schmied einen Machtkampf erwartete. »Gelobt sei der Herr«, begrüßte er ihn und lächelte so mild wie die Augustsonne, die auf sie herab schien. Dabei ließ er seine Blicke schweifen, ob der Knecht Krescan in der Nähe war.


  Wendelin musterte Martin misstrauisch. »Was kann ich für Euch tun, Pfarrer?«


  Martin hielt den Blick fest auf ihn gerichtet. »Ich muss mit dir und den Männern sprechen, die damals in der Köhlerhütte den heidnischen Schwur geleistet haben.«


  Unwillkürlich packte Wendelin seinen Schmiedehammer fester. »Von wem wisst Ihr das?«


  »Das spielt keine Rolle.«


  Martin wurde ein finsterer Blick zugeworfen. »Ihr wollt uns doch nicht anzeigen?«


  »Das habe ich nicht vor. Aber gewisse Dinge müssen besprochen und Missverständnisse ausgeräumt werden. Deshalb soll auch Dawid dabei sein. Nur sein Knecht Dittrich darf nichts davon wissen.«


  Wendelin starrte Martin unschlüssig an. Es war klar, dass er nicht wusste, was er von dem Gesprächsangebot halten sollte. Schließlich nickte er. »Wir kommen«, sagte er, und es klang wie eine Drohung. »Wo wollen wir uns treffen?«


  »Nach dem Vesperläuten im Pfarrhaus. Wenn euch jemand fragt, es geht um die Heuerlinge.«


  Martin hatte einen guten Wein bereitgestellt. Wenn alles gut geht, dachte er, werden wir auch bald ein gutes Bier brauen können. Er blickte in misstrauische und besorgte, aber auch in trotzige Mienen. Die Männer wussten nicht, was die Einladung bedeutete. Wollte der Pfarrer sie tadeln oder gar abstrafen für ihre Haltung? Martin fand, dass ihnen ein paar Bedenken gut zu Gesicht standen.


  Da war der stets grämlich dreinschauende Anton Hütterer, von jeher einer der Ärmsten in Janovice, der früher mit seinen Besen von Dorf zu Dorf gewandert war. Inzwischen verfügte jedes Haus in Janovice über drei oder vier Besen vom Anton, die er für ein Stück Brot oder eine Schüssel Suppe hergegeben hatte. Jetzt lebten er und seine Frau von einem kleinen Gemüsegarten, und in ihrer Scheune stapelten sich neue Besen, mit denen sie ein Geschäft in den neu besiedelten Dörfern machen wollten.


  Avram Veitel, der Föhrenwaldbauer, war ein langer, hagerer Mensch, aber zäh und fleißig. Er bebaute sein Land mit zwei Knechten; seiner Frau ging eine Magd zur Hand. Die erste Ernte nach der Pest war gut ausgefallen, und er schaute zuversichtlich in die Zukunft.


  Selbst Jakub, der Wurzenbauer, der im Einklang mit seinem Namen einer gekrümmten Baumwurzel glich, war frohgemut. Glücklich, dem Hungertod entronnen zu sein, bewirtschaftete er zusammen mit seiner hutzeligen Schwester und seinem geistesschwachen Neffen ein kleines Stück Land nahe dem Ortsausgang. Alle drei, der Hütterer, der Veitel sowie der Wurzenbauer waren nicht mit großem Verstand gesegnet, glaubten aber zu wissen, wo der Hafer wächst.


  Wendelins Handwerk erforderte neben Kraft auch Geschick und ein Gefühl für Formen und Material. Das machte seinen Geist wendiger, aber seine Bildung war nicht viel besser als die einer gelehrigen Elster. Weiter als bis Sebnitz war er in seinem Leben nicht gekommen.


  Am weitesten gereist und einigermaßen gescheit war Dawid. In seiner Jugend hatte er den Vater oft auf dessen Reisen in die Umgebung, auf den Arnstein und sogar bis nach Ungarn begleitet. Und er gehörte nicht zu den Schwurbrüdern. Deshalb musste Martin ihn besonders im Auge behalten. Aber selbst der rundliche Müller war nicht gänzlich gegen den Aberglauben gefeit, der seit Urzeiten die einfachen Menschen im Griff hatte.


  Martin hob seinen Becher. »Zuerst wollen wir auf eine gute Zusammenarbeit trinken.«


  Ihre Mienen wurden misstrauischer als die von Geldwechslern. Aber sie tranken ihm alle zu, denn der Wein war gut.


  Weil keiner die sich aufdrängenden Fragen stellte, fuhr Martin fort: »Ihr fragt euch, woher ich das mit der Hütte weiß? Nun, ihr wurdet belauscht, aber von wem, das ist ein Beichtgeheimnis.«


  Dawid war totenbleich geworden. Martin hatte das alles schon gewusst, als er ihm die Sache schweren Herzens anvertraut hatte. Und auch die Namen hatte er gekannt. Aber nun würden sie ihn verdächtigen, der Verräter zu sein. Sahen ihn die anderen nicht schon schief an?


  Wendelin fasste sich als Erster. »Da haben wir dummes Zeug geredet, wir waren betrunken.«


  »Dann ist es also nicht wahr, dass ihr die weiße Frau und andere Wesen mit Hilfe von Menschenopfern herbeirufen wolltet?«


  »Man redet so dies und das, aber wir haben niemanden umgebracht, und uns wurde dennoch geholfen.«


  Martin nickte. »Von der weißen Frau, nicht wahr?«


  Wendelin machte schmale Lippen. »Wollt Ihr uns daraus einen Strick drehen, Pfarrer? Solange Ihr uns nicht sagen könnt, wer es war, werden wir daran festhalten.«


  Martin lächelte unbestimmt. »Natürlich. Ihr haltet sie für eine Fee, nicht wahr? Und Feen verfügen über unbegrenzte Reichtümer, auch wenn sie dazu das Raubgold der Dubas stehlen müssen.«


  »Was wollt Ihr, Bruder Martin?«, brummte Avram Veitel. »Uns verdächtigen, wir würden Ketzerei betreiben?«


  »Ich könnte es tun. Aber was hätte ich davon? Was hätte Janovice davon? Wir alle wollen doch, dass das Dorf zu einer blühenden Gemeinde wird. Deswegen müssen wir zusammenhalten. Wir wollen doch die sprudelnde Quelle nicht zuschütten?«


  »Mir scheint, Martin, dir ist diese Quelle wohlbekannt«, sagte Dawid, wobei er die vertrauliche Anrede wählte. »Du glaubst nicht an Feen, also heraus mit der Sprache! Wer hat das Gold der Dubas im Dorf verteilt? Geschah es auf Anweisung des Burgvogts oder des heiligen Wenzel?«


  Martin beugte sich über den Tisch und hielt jeden einzelnen der Besucher mit seinem Blick fest. »Ehrlich, Müller, ich weiß es nicht, und das bedrückt mich. Denn ich bin kein Mensch, der Wissenslücken einfach mit weißen Frauen zukleistert. Aber du schon, Müller. Du möchtest an eine Fee glauben, die deiner Frau Gesundheit schenkt und Janovice aus dem Dreck zieht. Nun, bisher hat das auch ganz gut funktioniert. Aber das sollte für euch kein Grund zur Freude sein, denn das Wohlergehen des Dorfes steht auf sehr wackeligen Füßen. Und es gibt Menschen, die stellen ihr Eigenes über alles. Man könnte sie auch Verräter nennen.«


  Alle starrten ihn an. »Ein Verräter?«, stieß Wendelin hervor und durchbohrte seine Nachbarn mit Blicken, als könne er hinter ihren Stirnen das Wort Verräter aufblitzen sehen. »Was meint Ihr damit, Pfarrer? Nennt Namen!«


  »Oh ihr Schelme! Ihr werdet von Eurem Pfarrer nichts hören, was ihm anvertraut wurde, aber vielleicht kommt ihr selbst darauf, wer das Zeug dazu hat.«


  Sie sahen einander bedrückt an. Jeder machte sich seine Gedanken, aber keiner wollte sie zuerst aussprechen.


  »Der, den ich meine, glaubt nicht an die weiße Frau, sonst würde er keinen Verrat wagen. Er unterstützt euch, aber in Wahrheit glaubt er an Menschenwerk. Seid ihr nicht auch der Meinung, dass so ein Mann uns alle ins Unglück stürzen könnte?«


  »Angenommen, wir wüssten, von wem du sprichst, Martin«, sagte Dawid. »Was sollen wir tun?«


  Martin zuckte die Achseln. »Er ist euer Kumpan.«


  »Wenn er uns schadet…« Anton Hütterer zögerte und sah Wendelin an.


  »Ein faules Glied muss abgehackt werden, sonst befällt es den ganzen Körper«, bemerkte Avram.


  Wendelin nickte. »So ist es«, brummte er.


  Martin schüttelte den Kopf. »Offensichtlich seid ihr selbst auf den richtigen Mann gekommen, aber von gewalttätigen Reden will ich nichts hören. Es genügt, wenn ihr ihn davon überzeugt, dass er auf dem falschen Weg ist. Auf mich wird er nicht hören.«
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  Als Dawid heimkehrte, stand Zuzana am Herd und rührte mit einem Holzlöffel in dem großen Kessel, der über dem Feuer hing. Lisenka, ihre junge Magd, hielt die kleine Karolina auf dem Arm, die auf ihrer Schulter eingeschlafen war. Dawid blieb an der Tür stehen. Für einen Augenblick genoss er dieses Bild häuslichen Friedens, erfreute sich an den ruhigen Bewegungen seiner Frau und der Versunkenheit in ihr Tun. Aus der Mühle klangen Geräusche herüber, sein Knecht Dittrich war dort zugange.


  Dawid seufzte kurz, als er an ihn dachte, und fragte sich, wie er ohne ihn auskommen sollte. Als sie den Pfarrer verlassen hatten, waren sie alle übereingekommen, dass Dittrich der Verräter war. Durch seine Art war er ihnen schon lange unangenehm aufgefallen. Schon morgen wollten sie ihn zur Rede stellen.


  Zuzana sah sich um und lächelte ihm zu. »Das Essen ist gleich fertig.«


  Dawid nickte und wandte sich seiner schlafenden Tochter zu. Wie wunderbar, in das unschuldige Gesicht der Kleinen schauen zu dürfen. Er strich ihr sacht über den dunklen Haarflaum.


  »War eure Besprechung erfolgreich?«, fragte Zuzana.


  »Ja.« Dawid nahm am Tisch Platz und freute sich auf die kräftige Gemüsesuppe. »Ich habe darüber nachgedacht, dass ich nach Rugiswalde rübergehe und mich dort nach Knechten und Mägden für dich umschaue. Dann bist du entlastet und kannst dich ganz um Karolina kümmern.«


  Zuzana holte drei Zinnteller aus einem Regal und füllte mit der Kelle Suppe aus dem Kessel auf. Dittrich nahm sein Essen bereits seit Wochen in seiner Kammer zu sich. Zuzana wollte ihn nicht in der Wohnstube haben. »Es ziemt sich nicht«, hatte sie gesagt. »Die Notzeiten, in denen zwischen Knecht und Bauer keine Unterschiede gemacht wurden, sind vorbei.«


  Lisenka duldete sie nur, weil sie auf das Kind aufpasste.


  Zuzana stellte die Teller und einen Korb Brot auf den Tisch. Niemals sah man ihr an, was sie wirklich dachte und fühlte. In Dawids Gegenwart war sie stets freundlich und zugewandt. Jedoch in ihrem Inneren brannte die Unzufriedenheit. Was faselte Dawid da? Mehr Mägde, damit sie sich um den Säugling kümmern konnte? Bei der heiligen Madonna! Glaubte Dawid denn, das würde sie glücklich machen? Lieber arbeitete sie in der Mühle, als sich um den schreienden Fratz zu kümmern. Dafür hatte sie doch Lisenka.


  Zuzana setzte sich an den Tisch. Lisenka legte die kleine Karolina in die Schaukel aus Ziegenfell, die von der Decke herab hing, und nach einem gemeinsamen Gebet begannen sie zu essen.


  »Es wäre wirklich schön, wenn ich noch ein oder zwei Mägde hätte«, log Zuzana unbekümmert. »Und einen neuen Knecht brauchen wir auch, der Dittrich muss aus dem Haus. Er verfolgt mich mit merkwürdigen Blicken, und wenn ich aus dem Haus gehe, schleicht er mir nach. Er glaubt, ich sehe ihn nicht, aber er ist immer in meiner Nähe. Ich fürchte mich vor ihm.«


  Hätte Dawid gründlicher nachgedacht, wäre ihm eingefallen, dass seine Frau sich nicht einmal vor dem Hauptmann Jurij gefürchtet hatte, aber er war mit seinen Gedanken woanders, deshalb nickte er und sagte: »Sobald wir Ersatz für ihn haben, wird er verschwinden.«


  Eine Weile hörte man nur das Klappern der Holzlöffel und das Schlürfen der Suppe. Dann fragte Dawid plötzlich: »Glaubst du eigentlich an die weiße Frau?«


  Zuzana zuckte die Achseln. »Wenn sie das mit dem Gold getan hat, dann ist sie vielleicht eine heilige Frau.«


  »Ja, nicht wahr? Denk doch nur an das Rosenwunder der heiligen Elisabeth von Thüringen. Du kennst die Geschichte sicher.«


  »Freilich. Sie wurde auch Elisabeth von Ungarn genannt«, erwiderte Zuzana stolz. »Sie half den Armen, doch ihr Ehemann wollte es nicht leiden. Er ließ sie bespitzeln, und als sie eines Tages im Korb unter ihrer Schürze wieder einmal Brot zu den Armen trug, passte er sie ab und fragte sie, was sie unter ihrer Schürze trage. Sie antwortete: Rosen, mein lieber Gemahl. Doch er glaubte ihr nicht und verlangte, sie solle die Schürze lupfen. Da hatte Gott ein Wunder gewirkt, und es lagen tatsächlich Rosen in dem Korb.«


  »So ist es«, sagte Dawid und lächelte, als er Lisenkas leuchtende Augen sah, der die Geschichte gut gefallen hatte. »Weshalb sollten solche Wunder nicht auch bei uns in Janovice geschehen?«
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  Das halbe Jahr, das Jindrich Florians Sohn eingeräumt hatte, war vergangen, aber Janek hatte über den geheimnisvollen Dieb nichts herausfinden können. Jedoch mit der Zeit verblich das Bild seines Vaters, es gab so viel zu tun, und dann waren da noch die ganz besonderen Abende, die er mit dem jungen Pfarrer aus Janovice verbringen durfte. Er freute sich auf sie wie ein kleiner Bub. Aber immer noch erröteten beide, wenn sie sich zu lange in die Augen sahen.


  Martin war am späten Nachmittag eingetroffen und beabsichtigte, wie schon des Öfteren, über Nacht zu bleiben. Für seine häufigen Besuche hatte Janek ihm ein Pferd geliehen, das bei Martin im Gartenschuppen stand. Die Leute tuschelten darüber. Der Pfarrer musste sich ja gut mit dem neuen Burgvogt stehen. War das gut oder schlecht? Sie waren aus Erfahrung misstrauisch, wenn sich Kirche und Herrschaft verbündeten. Besonders Wendelin gefiel diese enge Verbindung nicht.


  Eine Zeit lang hatte Janek bei Martin eine gewisse Unruhe gespürt, doch an diesem Tag war er aufgeräumt und heiter. Die beiden Männer saßen am Kamin beim Wein und plauderten. Was auch immer in Janovice an unerfreulichen Dingen geschah, bei Janek konnte Martin sie vergessen. Er war ihm ein guter Freund geworden. Und manchmal glaubte er, dass sie beide mehr verband als gewöhnliche Freundschaft, aber er hätte nicht erklären können, was es war.


  Wenn Janek sich erkundigte, wie es in Janovice lief, schilderte er ihm alles in bunten Farben. Ja, es ginge allen sehr gut, das verdanke man dem Kredit des Bischofs, und man sehe guten Mutes in die Zukunft, was die Zusammenarbeit mit den Heuerlingen angehe. Über den Ärger mit Wendelin und seinen Leuten verlor er kein Wort, und er war auch der Meinung, dass Janek das nichts angehe, weil es sich um eine kirchliche Angelegenheit handelte.


  »Es kommen allerdings viel weniger Leute, als wir hofften«, sagte er. »Hast du dafür eine Erklärung?«


  »Hm. Ich habe schon davon gehört, und eine Erklärung?« Janek nickte nachdenklich. »Ja, die habe ich auch. Ich fürchte, meine Leute, die ich nach Südböhmen und nach Ungarn schickte, sind keine geeigneten Werber. Ich glaube, sie verschrecken die armen Leute eher.«


  »Hast du ihnen etwa auch den Jurij auf den Hals geschickt?«


  »Ja, er ist schließlich Hauptmann.« Janek grinste. »War wohl keine so gute Idee, aber ich habe keine anderen Leute als die meines Vaters.« Dann fuhr er betont gelassen fort: »Da du schon davon angefangen hast– ich hatte gedacht, dass jemand wie du…«


  »Ich? Wo denkst du hin? Ich bin unabkömmlich.«


  »Auf meiner Burg schon. In Janovice nicht.« Janek lächelte so hinreißend, dass Martin ein gelinder Schauer überlief. Was war das? Er musste kurz die Augen schließen, um den leichten Schwindel zu überwinden.


  »Ihr habt doch noch einen Pfarrer auf dem Altenteil sitzen, der kann dich ja vertreten.«


  »Pfarrer Adam? Ja– zur Not…« Martin traute dem alten Mann nicht zu, mit Wendelin fertig zu werden, andererseits hatte für ihn eine so weite Reise etwas Verlockendes. Er fragte sich, ob er das verantworten konnte. Eine Ausrede fiel ihm nicht ein. Stattdessen redete er sich ein, er tue ein gutes Werk, wenn er mithalf, die Dörfer neu zu besiedeln.


  »Ich würde dich ja gern begleiten«, sagte Janek. »Aber ich kann wirklich nicht, denn ich habe keinen Stellvertreter so wie du. Ich bitte dich auch nicht gern darum, denn du wirst ein oder zwei Monate fort sein, und mir werden die Abende mit dir fehlen.«


  Martin fühlte bei diesen Worten eine wunderbare Wärme in sich aufsteigen. Oh ja, dachte er. Auch mir werden sie fehlen. Sehr sogar. Was hat dieser Mann an sich, dass ich froh bin, wenn er da ist, und dass ich ständig an ihn denken muss, wenn ich ihm fern bin?


  »Ich muss mich mit Dawid besprechen. Wenn nichts dagegen spricht, will ich die Reise gern machen. Ich werde Männer aus dem Dorf mitnehmen. Es sind ebenfalls Bauern, und sie sprechen die gleiche Sprache, teilen die gleichen Sorgen. Sie werden einander besser verstehen als deine Pferdeknechte.«


  Janek grinste. »Wenn du Jurij einen Pferdeknecht nennst, gebe ich für dein Leben keinen Kreuzer mehr.«


  »Ha! Dem Saufaus habe ich schon einmal heimgeleuchtet. Der soll sich nur vorsehen.«


  »Ja, ich glaube, in Janovice hat er keine guten Erfahrungen gemacht. Er meidet das Dorf wie die Pest.«


  Martin bekreuzigte sich. »Huh, erwähne bloß nicht die Pest.« Er nahm einen Schluck Wein zu sich, bevor er Janek die Frage stellte, die ihm schon eine ganze Weile auf der Seele brannte: »Hast du eigentlich jemals eine Spur von dem Dieb gefunden?«


  Gern schnitt er das Thema nicht an, aber er konnte es auch nicht ganz vom Tisch wischen, denn seine Antwort war auch für Janovice wichtig.


  Janeks Miene wurde hart. »Nein.« Dann fügte er düster hinzu: »Das halbe Jahr, das mir Jindrich gewährte, ist vorbei. Ich nehme an, dass mein Vater nicht mehr lebt.«


  Martin schwieg. Es gab keine Spur, das war gut. Für Florian von Rabstein konnte er kein Mitgefühl aufbringen, aber wegen Janek tat es ihm leid.


  »Seit ich Burgvogt bin, hatte ich einfach keine Zeit, mich weiter darum zu kümmern. Ich hätte unbegrenzt Zeit haben müssen, um die Burgen der Dubas zu bereisen und Hynkos Söhnen auf den Zahn zu fühlen. Damals hatte ich sie, aber danach? Ich war der Meinung, es sei wichtiger, den Arnstein und die Dörfer aufzubauen, als einem Schemen nachzujagen.«


  »Da bin ich deiner Meinung, Janek. Dann können wir also davon ausgehen, dass die Sache niemals aufgeklärt wird?«


  »So sieht es aus. Wenn uns nicht ein Zufall hilft, wird dieser Diebstahl wohl ein Mysterium bleiben.«
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  An diesem Tag verlief sich eines der Schafe, die Michal auf den Anhöhen am Ufer der Kirnitzsch hütete. Da er die Herde nicht unbeaufsichtigt lassen konnte, wartete er bis zum Abend, trieb die Schafe und Ziegen in die Hürden und führte die Rinder in die Ställe ihrer jeweiligen Besitzer. Dann machte er sich auf die Suche nach dem verlorenen Tier. Gern hätte er jetzt wie früher einen Hund gehabt, jedoch seit der Pest hatte seine Mutter keinen mehr angeschafft, denn Hunde wollten fressen, und die Zeiten des Hungers waren noch nicht lange vorbei. So blieb Michal nichts anderes übrig, als Wölfe und andere Raubtiere mit lautem Geschrei und seinem Hirtenstab zu vertreiben. Manchmal begleiteten ihn andere Jungen aus der Nachbarschaft, passten auf die Tiere auf und leisteten ihm Gesellschaft. Doch heute war er allein.


  Nachdem er sein Tagwerk verrichtet hatte, machte er sich in der Dunkelheit auf die Suche nach dem Schaf. Er hatte keine große Hoffnung, es zu finden, die Wölfe würden ihm wohl zuvorkommen, aber er wollte nichts unversucht lassen. Er nahm eine Laterne mit und seinen Hirtenstab: einen armdicken Knüppel, den er sich selber aus dem Ast einer Buche geschnitzt hatte. Als Hütejunge war er mit der Natur vertraut und fürchtete sich nicht vor dem Wald. Wohl hatte er bei den merkwürdigen Geräuschen um ihn herum oft an Gespenster gedacht, aber begegnet war ihm noch keins; Wölfe, Wildkatzen und sogar manchmal ein Bär hingegen des Öfteren. Die Raubtiere waren scheu und verschwanden im Gebüsch, wenn sie ihn kommen hörten. Michal wusste, sie waren nicht so gefährlich, wie man sich im Dorf erzählte. Die Leute liebten eben Schauergeschichten.


  Die vertrauten Pfade führten Michal bei seiner Suche auch zu der alten Köhlerhütte am Rabenhorstfelsen. Er dachte an sein Erlebnis mit den fünf Männern und seinen Sturz vom Baum. Seit jenem Tag war er nicht mehr hier gewesen. Damals hatte ihm das Gehörte Angst eingejagt, doch seitdem war eine geraume Zeit vergangen, und es war nichts Schlimmes passiert. Er beschloss nachzusehen, ob sich das Schaf vielleicht in der Hütte verkrochen hatte. Was sollte ihm schon geschehen? Es war nur eine verfallene Kate.


  Die Tür stand einen Spalt offen. Weshalb sollte sie auch geschlossen sein? Hier gab es nichts zu bewachen. Er drückte sie vorsichtig auf, sie knarrte leise, wie bei alten Türen üblich. Sonst blieb alles ruhig. Bevor er hineinging, leuchtete er mit seiner Laterne in das finstere Innere, in der Rechten hielt er den Knüppel bereit, schließlich konnte es sich auch ein Bär darin gemütlich gemacht haben. »Ksch, ksch!«, machte Michal, um etwaige Tiere aus ihren Verstecken zu locken, doch nichts geschah. Er stieß die Tür mit dem Fuß ganz auf und trat ein.


  Seine Laterne warf nur einen spärlichen Lichtkreis, der größte Teil des Raums lag im Schatten, jedoch schien er leer zu sein. Nichts regte sich, kein Geräusch war zu hören. Doch! Zur Linken, wo das verlassene Strohlager war, hörte er ein Scharren und Atmen. Er schwenkte seine Laterne herum. Da sah er das Schaf auf dem Stroh liegen und ihn verwundert anstarren. »Mein Lämmchen, da bist du ja!«, rief er und wollte es packen, dabei stolperte er über einen liegen gelassenen Ast und prallte gleichzeitig gegen etwas Weiches. Leise fluchend riss er seine Laterne hoch und wich mit einem entsetzten Schrei zurück. Von dem starken Querbalken an der Decke hing ein Körper und baumelte hin und her. In dem Halbdunkel sah es aus, als sei er noch lebendig und wollte sich von dem Seil lösen, das um seinen Hals geknotet war. Zitternd leuchtete Michal in das Gesicht.


  »Maria und Josef«, krächzte er und bekreuzigte sich. Es war Dittrich, der Müllersknecht.


  Er wagte nicht, den Leichnam anzufassen. Hastig raffte er das Lamm an sich, barg es unter seinem Umhang und floh, nach Atem ringend, von dem Ort des Schreckens. Diese Hütte ist wahrlich verflucht, dachte er, während er das Schaf, das ihn beim Laufen behinderte, auf den Boden setzte und hoffte, es würde ihm folgen. Ein kurzer Blick nach hinten gab ihm recht. Eifrig trippelte es ihm nach. Aber das Schaf war Michal momentan ziemlich egal. Wer hatte einen Grund, den Knecht umzubringen? Und an dieser Stelle? Natürlich fielen ihm die fünf Männer ein. Dittrich war einer von ihnen gewesen.


  Als er die ersten Häuser des Dorfes erreichte, fragte er sich, wen er zuerst von dem grausigen Fund benachrichtigen sollte, den Müller oder den Pfarrer. Da fiel ihm der alte Pfarrer Adam ein, der seine Hütte gleich hinter der nächsten Biegung hatte.


  Heftig hämmerte er an die Tür. Michal hörte den schlurfenden Schritt des alten Mannes. »Wer ist denn da?«, rief er.


  »Ich bin es, Michal. Bitte, Herr Pfarrer, macht auf!«


  Der Pfarrer öffnete die Tür, in der Hand hielt er eine brennende Kerze. »Nanu? Was willst du denn zu so später Stunde?« Er warf einen Blick auf das Schaf, das ein paar Schritte abseits Gras zupfte. Dann sah er das Entsetzen im Gesicht des Jungen. »Heiliger Antonius! Was ist denn geschehen? Komm nur schnell herein, du siehst aus, als sei dir der leibhaftige Gottseibeiuns begegnet.« Rasch bekreuzigte sich der Pfarrer und fügte hinzu: »Das Schaf nimm auch mit herein, draußen holt es der Wolf.«


  Michal betrat hinter dem Pfarrer die niedrige Stube, das Schaf vor sich her schubsend, das sich nur unwillig von dem Futterplatz vertreiben ließ. »Sie haben den Dittrich umgebracht!«, stieß er keuchend hervor, noch bevor er auf die altersschwache Bank an der Wand niedersank. »Ich habe ihn in der alten Köhlerhütte gefunden. Erhängt!«


  »Jesus Christus!«, stieß der Pfarrer hervor und bekreuzigte sich abermals. Dann nahm er einen Krug vom Regal und schenkte Michal einen Becher Wein ein. »Hier, trink auf den Schrecken. Und dann erzählst du mir, wie du ihn gefunden hast.«


  Nachdem Michal sein Erlebnis berichtet hatte, wiegte Pfarrer Adam den Kopf. »Und du meinst, er sei ermordet worden? Wer sollte denn das getan haben? Der Dittrich war doch ein harmloser Kerl, höchstens ein wenig einfältig, wenn es gestattet ist, das zu sagen, obwohl er doch nun tot ist.«


  Michal biss sich auf die Lippe. Der Pfarrer wusste ja nicht, was er wusste. Dass die übrigen vier Männer durchaus einen Grund gehabt haben mochten, den Knecht zu töten. Schließlich– Michal lief noch nachträglich ein Schauer über den Rücken– hatten sie von Menschenopfern gesprochen. Hatte Dittrich deswegen sterben müssen? War er gar den Göttern geopfert worden? Aber Michal hatte Angst, darüber zu sprechen. Beim Pfarrer Martin war das Beichtgeheimnis gut aufgehoben. Außer ihm wusste niemand, dass er Zeuge dieses Gesprächs geworden war, und es durfte auch niemand davon erfahren. So umklammerte er nur den Becher und zuckte die Achseln.


  »Ich glaube eher«, fuhr Pfarrer Adam fort, »er hat sich selber erhängt. Wer weiß, was der arme Mensch durchgemacht hat in diesen harten Zeiten, die wir hatten. Nicht jeder verkraftet das.«


  Michal nickte stumm, obwohl er wusste, dass es sich nicht so verhielt. Er konnte sich an keinen Gegenstand erinnern, weder einen Stuhl, einen Stein oder sonst etwas, auf den Dittrich gestiegen sein musste, um sich selbst zu erhängen.


  »Na, hast du dich wieder beruhigt?«, fragte der Pfarrer teilnahmsvoll, der Michals Blässe bemerkte. »Gut, dass du gleich zu mir gekommen bist. Morgen früh werde ich dem Schmied Bescheid sagen, der wird mit ein paar Männern hinausgehen.«


  Michal öffnete den Mund. Nicht den Schmied, wollte er sagen, aber er schloss ihn wieder.


  »Für heute ist es zu spät, ihn zu holen. Wird wohl keinem schaden, wenn der Mann noch diese Nacht hängen bleibt.«


  »Und die wilden Tiere?«, wagte Michal einzuwenden.


  »Das können wir nicht ändern. Der Leichnam eines Selbstmörders ist ohnehin ehrlos. Wir werden ihn im Wald verscharren müssen, denn selbstverständlich kann er kein Begräbnis in der geweihten Erde unseres Friedhofs erhalten.«


  Michal zuckte zusammen. Das hatte Dittrich nicht verdient, und die Mörder würden weiterhin frei herumlaufen. Aber wenn er redete, dann wäre er selbst deren nächstes Opfer.


  »Geh jetzt nach Hause, Junge, und schlaf dich aus. Morgen sieht die Welt schon freundlicher aus.«


  Pfarrer Adam, Wendelin und noch ein paar Männer aus dem Dorf drängten sich in dem kleinen Raum und stritten sich. Der Leichnam des Müllerknechts lag auf dem halb verfaulten Stroh auf dem Rücken. Das Seil hatte man ihm abgenommen. Etwas steckte in seinen steifen gefalteten Händen. Der Streit ging darum, wie der Knecht aus dem Leben geschieden war und folglich auch um das Begräbnis.


  Pfarrer Adam behauptete, es handele sich um Selbstmord, zwei andere meinten, der Dittrich habe viel zu gern gelebt, es müsse Mord sein. Wendelin hörte sich alle Meinungen an und schüttelte dann gewichtig den Kopf. »Ihr habt alle unrecht. Hier handelt es sich um etwas ganz anderes, um etwas völlig Neues.« Er schaute in die Runde. »Dittrich hat sich selbst erhängt, ja. Aber es war kein Selbstmord.«


  Die Männer murmelten irritiert, und Pfarrer Adam runzelte die Stirn. »Welchen Unsinn redest du da, Wendelin? Er hat sich selbst erhängt– aber Selbstmord war es nicht? Was dann?«


  »Es war ein Opfertod.«


  Die Worte hingen im Raum wie kalter Nebel. Pfarrer Adam fing vor Schreck das Husten an. Gerüchte waberten schon lange durch das Dorf, aber er hatte sie als Narreteien einfältiger Bauern abgetan.


  Wendelin schien die Anwesenden mit seinen Blicken bannen zu wollen. Besonders auf Avram Veitel und Jakub Wurzen waren sie gerichtet. Nicht ohne Grund hatte er auf deren Anwesenheit bestanden, und der Ziegenzwiesel war auch dabei.


  Inzwischen hatte sich der Pfarrer beruhigt. »Wendelin! Das ist eine lästerliche Bemerkung. Weshalb und für wen sollte er sich geopfert haben? Und woher willst du das wissen?«


  Wendelin wies auf den Gegenstand in Dittrichs Händen. Es war ein noch frischer Eichenzweig mit vielen Eicheln daran. »Den hielt er fest, als er sprang. Es ist das Zeichen des alten Dämons Perun.«


  »Aberglaube!«, krächzte Pfarrer Adams Greisenstimme.


  »Wovon soll der Dittrich denn gesprungen sein?«, ließ sich ein anderer vernehmen.


  Wendelin stutzte und sah sich unsicher im Raum um. Eine Weile geschah nichts, dann steuerte er die gegenüberliegende Wand an und holte aus einer dunklen Nische, in der sich viel Laub angesammelt hatte, einen Hocker hervor. »Hiervon. Den muss er mit einem letzten kräftigen Fußtritt dorthin befördert haben.«


  »Du bist ein verdammter Lügner, Wendelin«, murmelte der Ziegenzwiesel, der etwas abseits stand, vor sich hin. Der Hocker war so morsch, dass er nicht einmal ein Kind getragen hätte.


  Wendelin warf das Ding auch sofort wieder in die dunkle Ecke. Aber Pfarrer Adam deutete anklagend darauf. »Das ist der Beweis für seinen Selbstmord. Alles andere ist heidnischer Unfug. Weshalb sollte Dittrich sich für diesen Perun, wer auch immer das ist, umbringen?«


  »Weil«, sagte Wendelin und trat einen Schritt nach vorn auf den Pfarrer zu, den er um Haupteslänge überragte, »weil Perun manchmal Menschenopfer verlangt. Ein grausiger Brauch, ich weiß, aber er lässt uns keine Wahl. Dittrich hat das gewusst und sich für unser aller Wohl geopfert.«


  Pfarrer Adam fasste sich an die Brust, er rang nach Atem. »Gotteslästerung! Blasphemie! Barbarei!«, keuchte er. »Dein Perun ist nur einer von Satans unzähligen Helfern, die wir niemals anrufen dürfen.«


  »Aber beten wir nicht selber alle ein leibhaftiges Menschenopfer an?«, fragte Wendelin unschuldig.


  »Wenn du erbärmlicher Heide von unserem Herrn Jesus Christus sprichst, dann lass dir sagen, dass es Gottes Wille war, und nur ihm allein gebührt die Ehre, für unsere Sünden gestorben zu sein.«


  »Das mag sein«, erwiderte Wendelin gelassen. »Nur hat uns diese Ehre in letzter Zeit nicht sehr weitergeholfen. Erst als wir begannen, die uralten Mächte anzubeten, ging es unserem Dorf zusehends besser, das könnt Ihr nicht leugnen, Pfarrer Adam.«


  Der Pfarrer wurde weiß im Gesicht, er taumelte und wäre umgefallen hätte ihn der Veitel nicht gestützt. »Es ist so, wie der Wendelin sagt«, bestätigte dieser. »Viele im Dorf haben sich von Christus abgewandt, der uns die Pest geschickt hat. Doch Perun hat uns die weiße Frau geschickt, und sie hat geholfen. Unsere Kinder müssen nicht mehr hungern, und nur das zählt.«


  Pfarrer Adam starrte den Veitel mit glasigen Augen an. »Und ihr– ihr bringt ihm Menschenopfer?«


  Avram Veitel räusperte sich. »Nicht so wie Ihr denkt. Die Götter holen sich selbst, was sie brauchen, aber der Dittrich– nun, er war ein einschichtiges Gemüt, und nun, wo der Müller ihn entlassen und nach Rugiswalde schicken wollte, da hat er sich wohl gedacht, dass das ein guter Zeitpunkt wäre, dass so einer wie er auch einmal eine wichtige Bedeutung für das Dorf haben könne.«


  Wendelin nickte. »Ja, du hast recht, Avram. Dittrich gab sein Leben für Janovice wie der Herr Jesus das seine für unsere Sünden. So gesehen ist Dittrich ihm auf seinem Weg nachgefolgt. Und das bedeutet, dass ihm ein besonders feierliches Begräbnis zusteht. Gleich neben unserem Friedhof sollten wir so eine Stätte einrichten. Dort können dann alle, die an die alten Mächte glauben, ihre Fürbitte vortragen.«


  Pfarrer Adam begann unkontrolliert zu zittern, seine Augäpfel rollten zur Seite, bis das Weiße zu sehen war. »Ihr seid– ihr seid alle verflucht«, flüsterte er. Schaum bildete sich auf seinen Lippen. Ein fürchterlicher Hustenanfall schüttelte seinen Körper, und sein spärliches weißes Haar stand ihm förmlich vom Kopf ab. Dann bäumte er sich noch einmal auf. »Alle verflucht!«, krächzte er, bevor er in sich zusammensackte.


  Avram Veitel kniete sofort neben ihm nieder und fühlte ihm den Puls. Nach einer Weile starrte er die anderen an. »Ich glaube, er ist tot«, sagte er leise.


  Wendelin nickte ungerührt. »Perun hat sich ein weiteres Opfer geholt und den Zweifler bestraft. Doch wer zu ihm hält, den wird er reich belohnen.« Er sah die anderen Männer an. »Ist hier jemand anderer Meinung?«


  Alle schwiegen. Nur der Jakub fragte kleinlaut: »Und was wird der Pfarrer Martin dazu sagen?«


  »Amen wird er sagen. Er ist ein Mann Gottes und weiß, dass alles vom Allmächtigen regiert wird, auch die im Unsichtbaren Wirkenden unserer Heimat.«
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  Dytmar von Reußendorff legte seine Samtmütze neben sich auf die Bank und stieß einen erleichterten Seufzer aus. Der Weg von Meißen in die Oberlausitz und weiter in die bizarren, zerklüfteten Felsengebirge des Böhmerwalds war lang und beschwerlich gewesen. Die harte Kutschbank hatte ihn auf den unebenen Wegen tüchtig durchgeschüttelt und seinem Hinterteil gar nicht gut getan. Nachts hatten ihm unheimliche Laute den Schlaf geraubt, und tagsüber hatte er Banditen gefürchtet. Dass er heil in Janovice angekommen war, verdankte er der großen Gnade Gottes und dem vierschrötigen, bärbeißigen Kutscher, einem wortkargen Mann, der beim Anblick des bleichen Advokaten nur dann und wann ein meckerndes Lachen von sich gegeben hatte.


  Von Janovice aus war Dytmar zum Arnstein aufgebrochen. Das letzte Drittel des Weges hatte er zu Fuß bewältigen müssen, was seine Stiefel aus feinem, aber dünnem Leder ruiniert hatte. Nun endlich saß er dem Burgvogt Janek von Rabstein gegenüber, vor sich einen Teller mit Braten und Brot und einen Becher mit dampfendem Würzwein. Obwohl die Burg ihm düster erschien, war die Situation auszuhalten. Das Kissen unter ihm war weich und schonte sein malträtiertes Gesäß; der Kamin zu seiner Rechten strahlte eine wohlige Wärme aus.


  Dytmar war ein schlanker Bursche von blasser Gesichtsfarbe mit einem blonden, leicht rötlichen Krauskopf und gesegnet mit einigen Sommersprossen auf der Nase. Seine hellblauen Augen schauten vergnügter in die Welt, als ihm zumute war. Ständig blitzte und zwinkerte es in ihnen, als säße ihm der Schalk im Nacken. Dadurch wirkte er auf andere Menschen lustig und vertrauenerweckend. Er wurde gemocht, und das machte ihm sein Amt leicht. Dytmar war Advokat des Archidiakonats in Meißen und in seinem Auftrag nach Janovice gereist, um die dortige Pfarrei zu inspizieren. Doch er hatte niemanden angetroffen, und deshalb hatte er sich zum Vogt auf Burg Arnstein begeben, um Bericht zu erstatten.


  Die Herren Ritter auf den Felsenburgen waren berüchtigt, und man fürchtete ihre rücksichtslosen Überfälle auf wehrlose Städte und Dörfer. Janek, dem er jetzt gegenübersaß, war ein Mann, der ihm Respekt einflößte. Er hatte nichts von jener Brutalität, die die Raubritter gewöhnlich auszeichnete, und hätte selbst neben König Sigismund eine gute Figur abgegeben. Dytmar fühlte sich in seiner Gegenwart sicher. Nun, das war kein Wunder nach seiner Fahrt durch finsteres, unbekanntes Land.


  »Das Dorf hat sich schnell erholt nach der furchtbaren Pest«, sagte Dytmar, nachdem sie zusammen getrunken und der Vogt ihn aufgefordert hatte zu sprechen. »Es machte einen gesunden, ja beinah schon wohlhabenden Eindruck auf mich. Bruder Martin, ein junger, hoffnungsvoller Dominikaner aus unserem Kloster St. Michael wurde dorthin geschickt, um den Leuten nach all ihren Entbehrungen das rechte Gottvertrauen wiederzugeben, jedoch ich fand die Pfarrei verwaist. Es hieß, Bruder Martin sei unterwegs nach Südböhmen, um Siedler für die durch die Pest entvölkerten Dörfer anzuwerben.«


  Janek nickte. »Ja, ich bat ihn darum. Es ist dringend notwendig, die brachliegenden Felder wieder zu bewirtschaften.«


  »Aber die Gemeinde ist nun ohne geistlichen Beistand.«


  »Der alte Pfarrer übernahm seine Vertretung. Habt Ihr ihn nicht angetroffen?«


  »Er ist tot. Das Herz vermutet man.«


  »Oh, das ist natürlich ärgerlich. Die Reise von Pfarrer Martin kann ein oder zwei Monate in Anspruch nehmen. Seht Ihr einen Ausweg? Seid Ihr befugt, einen Vertreter zu ernennen?«


  »Niemand im Dorf besitzt die Weihen. Aber in diesen abgelegenen Weilern behilft man sich oft mit Laienpredigern. Natürlich dürfen sie keine Sakramente austeilen. Ich kann den Bischof bei meiner Rückkehr darum bitten, jemanden zu schicken. Allerdings…« Dytmar zögerte.


  Janek sandte ihm einen fragenden Blick.


  Dytmar senkte kurz die Lider, um sich zu sammeln. »Es scheint, dass man in Janovice überhaupt nicht an einem Geistlichen interessiert ist.«


  »Man? Wer ist man?«, fragte Janek leicht ungeduldig.


  Dytmar wischte sich eine Schweißperle von der Stirn. Das Feuer im Kamin und der Würzwein hatten ihm eingeheizt. »Offensichtlich bin ich zu einem unglücklichen Zeitpunkt in Janovice eingetroffen. Der Müller, der das Amt des Dorfschulzen versieht, ist krank. So konnte ich nur mit seinem Stellvertreter reden.«


  »Nun, wenigstens hat er einen. Wer ist es?«


  »Der Schmied. Er heißt Wendelin.« Ein flüchtiges Leuchten glitt über das Gesicht des Advokaten. Er musste an die braunen Zöpfe der ältesten Tochter des Schmieds denken, und an ihr ernstes, aber freundliches Gesicht. Sie war so anders als die Frauen und Mädchen, die er aus Meißen kannte. Schlicht, aber hübsch und sehr umsichtig für ihr Alter. Auch die übrigen Kinder des Schmieds waren durchweg höflich und gut erzogen.


  »Der Schmied meinte, sie seien gut versorgt, was ihr Seelenheil angehe.«


  »Womit hat er das begründet?«


  »Er selbst wollte nicht mit der Sprache heraus. Aber als ich mich etwas im Dorf umhörte, erfuhr ich von einer frommen Frau aus den Wäldern. Sie sei es, die dem Dorf Beistand leiste.«


  Janek zog die Brauen in die Höhe. »Die weiße Frau?«


  »Ja, so drückten sie sich aus. Ich fand es etwas seltsam. Eine Frau und dazu noch eine, die im Wald lebt, sollte den rechten christlichen Glauben predigen? Mit Verlaub, Herr, aber das kam mir recht heidnisch vor. Näheres konnte ich über die Unbekannte aber nicht in Erfahrung bringen. Man tut sehr geheimnisvoll mit ihr.«


  Janek nickte. »Von dieser weißen Frau habe ich schon gehört. Allerdings habe ich nicht gewusst, dass sie inzwischen den Pfarrer ersetzt. Und ich glaube auch nicht, dass sie im Wald lebt.«


  »Darf ich fragen, was Euch zu dieser Annahme veranlasst?«


  »Weil sie ein Hirngespinst der Dorfbewohner ist. Ihr wisst sicher, wie abergläubisch die Menschen in diesen abgelegenen Gegenden immer noch sind.«


  »Oh! Ja, da mögt Ihr recht haben. Wie soll ich mich also verhalten, Herr von Rabstein?«


  »Das kann ich nicht entscheiden. Es ist eine kirchliche Angelegenheit. Am besten, Ihr kehrt nach Meißen zurück und sorgt für eine angemessene Vertretung, die diesem Spuk ein Ende bereitet.«


  »Ich werde tun, was in meiner Macht steht«, versprach Dytmar eifrig. Er war froh, dass der Vogt ihn nicht geradewegs nach Janovice zurückschickte, um die vom rechten Glauben abgefallenen Bauern zurechtzuweisen.


  Nördlich vom Arnstein führte eine mit Kutschen befahrbare Straße geradewegs hinaus aus dem Böhmerwald. Und er hoffte, dass ihm der Vogt einen Wagen zur Verfügung stellen werde. Schließlich war er ein Abgesandter des Bischofs. Andererseits hätte er gern noch einmal beim Schmied und seinem Töchterlein vorbeigeschaut. Doch das Abenteuer musste er sich aus dem Kopf schlagen. Dienst war Dienst. Unter den vorgefundenen Umständen geziemte es sich für ihn, auf dem schnellsten Weg nach Meißen zurückzukehren.


  »Da fällt mir ein«, sagte Janek und rieb sich das Kinn. »Unser Hufschmied hat sich die rechte Hand verstaucht. Vielleicht habe ich Arbeit für diesen– äh– Wendelin. Sagt ihm doch, wenn Ihr auf dem Rückweg bei Janovice vorbeikommt, ich möchte ihn auf der Burg sehen.«


  Dytmar schluckte seine Enttäuschung mit einem kräftigen Schluck aus dem Becher hinunter. »Sehr gern«, erwiderte er gepresst.


  Janek lächelte und warf einen bezeichnenden Blick auf Dytmars Schuhwerk. »Eure Stiefel haben gelitten, wie ich sehe. Ja, es ist eine raue Gegend. Ich werde Euch für den Rückweg ein Pferd zur Verfügung stellen.«


  »Ein Pferd?« Dytmar tupfte sich verlegen die Mundwinkel, um seinen Schrecken zu verbergen. Er fürchtete sich vor diesen großen Tieren und hatte erst zweimal im Sattel einer lammfrommen Stute gesessen. Dennoch war ihm so hoch über dem Erdboden beide Male schlecht geworden.


  »Ja. Bis zu Eurem nächsten Besuch könnt Ihr es in den Ställen des Domkapitels unterstellen.«


  »Bei meinem nächsten Besuch?« Dytmar schluckte. »Ich– äh– ich fürchte, meine Aufgaben werden mich in nächster Zeit nicht in diese Gegend führen.«


  Janek goss sich Wein ein und blinzelte Dytmar über den Rand des Bechers hinweg an. »Seid Ihr sicher?«


  Dytmar war verwirrt. »Ziemlich sicher.«


  »Dann werdet Ihr dem Schmied keinen weiteren Besuch abstatten?«


  Dytmar errötete, und Janek wusste, dass er ins Schwarze getroffen hatte. »Ich wüsste nicht, weshalb«, stammelte er.


  »Hm.« Janek trank und setzte langsam den Becher ab. »Sollte ich mich vorhin so geirrt haben? Oder haben Eure Augen geleuchtet, als Ihr den Schmied erwähntet? Ich nehme an, es galt nicht Wendelin persönlich?«


  Dytmar war sich seiner heißen Wangen bewusst und senkte den Blick. »Das war– es war nur ein schönes Bild.«


  Janek grinste. »Ob Ihr nun zu diesem schönen Bild zurückkehren wollt oder nicht, ich werde Euch das Pferd dennoch geben. Ein rechter Mann muss sattelfest sein. Wie wollt Ihr sonst mit Eurer Liebsten davon reiten?«


  Dieser Mann kann Gedanken lesen, schoss es Dytmar durch den Sinn. Er lächelte zaghaft. »Der Schmied würde mir wohl den Kopf waschen, wenn ich ihm seine Tochter entführte.«


  Janek lachte. »Darauf würde ich es ankommen lassen.« Dann wurde er wieder ernst. »Ihr müsst ohnehin noch einmal wiederkommen. Wenn Pfarrer Martin wieder zurück ist.«


  »Nur, wenn der Bischof mich wieder schickt.«


  »Natürlich. Und wenn Ihr beim Bischof seid, dann sprecht ihm bitte meinen persönlichen Dank aus für den Kredit, den er Pfarrer Martin gewährt hat. Er kann sicher sein, dass…«


  »Welchen Kredit?«, unterbrach Dytmar ihn überrascht.


  »Den er Pfarrer Martin für die Anwerbung der Heuerlinge gewährt hat. Sonst hätten wir das Projekt nicht auf die Beine stellen können, nicht wahr?«


  »Aber…« Dytmar schaute verwirrt. Er wollte dem Vogt nicht widersprechen, aber er war ganz sicher. »Der Bischof hat Pfarrer Martin keinen Kredit gewährt, ich wüsste davon. So etwas läuft durch die Bücher, und ich kontrolliere sie. Außerdem hätte er mir von diesem Vorhaben erzählt, bevor er mich zur Inspektion schickte. Er hat aber kein Wort davon gesagt.«


  Janek runzelte die Stirn. Der Advokat musste sich irren. Martin hatte ihm das Geld doch übergeben. Aber er fing sich rasch. »Nun, er wollte deswegen beim Bischof vorstellig zu werden, aber vielleicht hat er sich die Summe doch woanders geborgt. Vielleicht in Tetschen bei Zykmund von Wartenberg.«


  Dytmar wunderte sich. Weshalb beim Wartenberger und nicht bei Hynko von der Duba? Aber er schwieg. Wenn hier nicht ganz saubere Transaktionen getätigt worden waren, wollte er nicht hineingezogen werden. Besänftigend fügte er deshalb hinzu: »Vielleicht habe ich auch nur etwas übersehen. Ich werde noch einmal in die Bücher schauen.«


  Janek nickte nachdenklich, aber seine Gedanken bewegten sich in eine andere Richtung. Martin hatte ihm den Beutel überreicht, und er hatte, ohne weiter nachzufragen angenommen, das Geld komme vom Bischof. Offensichtlich war dem nicht so. Doch woher hatte er das Geld? Nicht einen Augenblick glaubte er, dass Zykmund ihm die Summe geliehen hatte. Ein entsetzlicher Verdacht überfiel ihn. Was braute sich in Janovice zusammen? Er ärgerte sich selbst über diese Frage, denn schließlich hatte er es bisher versäumt, dort nach dem Rechten zu sehen. Das würde er nachholen müssen.
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  Janek betrat die Wohnstube. Ein hübsches Mädchen mit braunen Zöpfen und hochroten Wangen knickste und nahm ihm den Reisemantel ab, den er ihr reichte. »Meine Tochter Tereza«, sagte der Schmied. Er bat den Vogt, am Tisch Platz zu nehmen und wies Tereza an, den Begleitern des Vogts eine Erfrischung und eine kleine Mahlzeit zu bringen.


  Janek nickte dem Mädchen freundlich zu. Das ist wohl das schöne Bild, von dem der Advokat gesprochen hat, dachte er. Sehr niedlich. Ich nehme an, der Bursche wird bald wiederkommen. Wenn er sich unterwegs nicht alle Knochen gebrochen hat. Er unterdrückte ein Grinsen und nahm Platz. »Für mich keine Umstände, Schmied. Aber für einen Becher kühles Wasser wäre ich dankbar.«


  »Herr, wir haben auch einen guten Wein.«


  »Nun, dann bring mir einen Becher davon und schenk auch dir ein.«


  Nachdem sie beide getrunken hatten, sagte Janek: »Wie ich hörte, ist euer Dorfschulze krank und du bist sein Stellvertreter?«


  »So ist es, Herr. Natürlich ohne besondere Befugnisse. Ich kümmere mich nur um einige Dinge, die nicht liegen bleiben dürfen.«


  »Verstehe. Ich bin Janek von Rabstein, euer neuer Vogt. Mein Vater war Florian von Rabstein. Ich hätte Janovice schon früher besuchen sollen, das einzige Dorf, das der Pest entgangen ist. Aber auf Arnstein lag einiges im Argen, und ich war sehr beschäftigt.«


  Wendelin nickte nur. Dass man Janeks Anwesenheit nicht vermisst hatte, verkniff er sich. Seine Miene war mürrisch und abwartend, beinah schon unhöflich, aber es war Wendelins Sache nicht, den Herren mit Schmeicheleien schön zu tun.


  »Ich weiß, ihr habt harte Zeiten durchgemacht, aber so Gott will, wird es eurem Dorf bald besser gehen. Wenn erst die Heuerlinge die Felder bearbeiten, kann Janovice wieder eine blühende Gemeinde werden.«


  »Schon recht, Herr, wir haben das Schlimmste überstanden. Und Ihr seid sehr großzügig, uns einen Anteil an den anderen Dörfern zu überlassen.«


  »So haben der Pfarrer und ich uns geeinigt. Ich hoffe, es wird uns allen zum Besten gereichen.« Dann ließ sich Janek von Wendelin schildern, was sich seit Ausbruch der Pest zugetragen hatte, wie sie in die Höhlen geflohen waren und wie sie bei ihrer Rückkehr Not gelitten hatten.


  »Aber inzwischen ist die größte Not vorbei. Gott sei es gedankt.«


  »Soviel ich weiß, hat Gott sich dabei einer Helferin bedient. Ich hörte von einer gütigen Frau, die euch geholfen hat.«


  Zuerst stutzte Wendelin, doch dann ahnte er, was der Vogt meinte. »Die weiße Frau aus den Wäldern? Ja, Herr. Sie half mit Nahrung, als wir uns letzten Winter kurz vor dem Hungertod befanden.«


  »Auch ich würde dieser freundlichen Frau gern persönlich danken. Wie ist denn ihr Name, und wo kann ich sie finden?«


  Wendelin starrte in seinen Becher. »Wir haben sie nie danach gefragt. Sie war da und hat geholfen, das hat uns genügt.«


  »Aber ihr müsst euch doch Gedanken gemacht haben, weshalb sie es getan hat und woher sie die Mittel hatte.«


  »Da haben wir wohl, Herr. Und wenn Ihr die Leute im Dorf fragt, so werdet Ihr viele Antworten hören.«


  »Ich möchte gern deine Antwort hören, Schmied.«


  »Ich glaube, dass sie eine Fee ist.«


  »Ach ja?« Janek brach in spöttisches Gelächter aus. »Aber doch nicht du, Schmied. Ein Mann wie ein Baum, handfest und erdverwurzelt, der glaubt doch nicht an Feen.«


  »Was soll ich sonst glauben, wenn doch plötzlich wie von Zauberhand unsere Not gewendet wurde?«


  »Hm, weshalb hast du sie nie gefragt, wer sie ist?«


  »Die weiße Frau kann man nicht ansprechen. Sie kommt in der Nacht, hinterlässt ihre Spuren und verschwindet. Sie ist ein Geist, ein Geist der Wälder.«


  Janek lehnte sich nachdenklich zurück. War in Janovice Ketzerei am Werk? War Martin darin eingebunden? Janek musste es wissen. Schließlich war er für Arnstein und die dazugehörigen Dörfer verantwortlich. Er war kein streng gläubiger Mensch, jedoch hielt er die Allianz von Thron und Altar zur Aufrechterhaltung der Ordnung für unabdingbar. Es mochte keine Rolle spielen, was in einem kleinen Dorf wie Janovice geschah, aber Ketzerei verbreitete sich wie ein Pilz, wie das Beispiel des Prager Gelehrten Jan Hus bewies. Nach seinem Tod auf dem Scheiterhaufen in Konstanz hatten seine Anhänger, die Hussiten, in weiten Teilen das Land verwüstet.


  Janek stimmte den Lehren von Jan Hus sogar teilweise zu, aber er war der Meinung, so etwas solle man in Gelehrtenstuben diskutieren und nicht den Mob gegen eine Institution aufhetzen, die nun schon weit über tausend Jahre lang die Regeln bestimmte. Der Keim der Auflehnung durfte nicht aufgehen und sich ausbreiten.


  »Warum hat sie euch geholfen? Habt ihr sie darum gebeten?«


  Der Schmied nickte. »Wir baten alle guten Geister der böhmischen Wälder um Hilfe– und natürlich auch die Jungfrau Maria und unseren Herrn Jesus, denn sie alle wohnen ja im Himmel. Und dann hat der Herrgott uns die weiße Frau geschickt.«


  »Auf welche Weise hat sie euch geholfen? Hat sie Brot regnen lassen?«


  Wendelin kroch die Furcht wie eine kalte Schlange die Kehle hoch. Der freundliche Burgvogt wollte ihn aushorchen. Er wollte wissen, ob das geraubte Gold vielleicht in Janovice war. Tausend tanzende Kornmäuse! Es befand sich ja hier. Jedenfalls ein Teil davon.


  »Ja, sie legte uns Brot vor die Tür«, stotterte Wendelin. »Und Milch für die Kinder. Und in der Mühle standen plötzlich Säcke voller Korn. So war es. Wir schliefen, und am nächsten Morgen war alles da.«


  »Und das Vieh stand bereits auf der Weide?«


  »Nun– ähm– ja. Ein Gotteswunder eben.«


  Sieh an, dachte Janek. Unser Schmied ist ja ein ganz arger Schalk. Er will mich zum Besten halten.


  »Ich verstehe. Und wann wird sie wiederkommen?«


  »Vielleicht nie mehr. Es ist nicht mehr nötig, und sie weiß das.«


  »Ist es wahr, dass das Dorf momentan ohne geistlichen Beistand ist?«, wechselte Janek jäh das Thema.


  Wendelin nickte betrübt. »Leider ist unser guter alter Pfarrer Adam von uns gegangen.«


  »Und wer spendet jetzt die heiligen Sakramente zur Taufe oder im Todesfall?«


  Wendelin seufzte. »Niemand, aber ich bin sicher, Gott der Herr wird ein Einsehen haben, wenn er die Umstände bedenkt.«


  Janek war bestürzt über so viel Dreistigkeit, aber er wollte sich nicht in Martins Angelegenheiten mischen, bevor er mit ihm gesprochen hatte. »Das mag schon sein. Sollte die weiße Frau sich hier blicken lassen, so richtet ihr aus, dass der Burgvogt sie zu sprechen wünscht. Denn dein Vogt übt auch die Gewalt aus über sämtliche Feen, die sich hier herumtreiben mögen. Hast du verstanden, Schmied?«


  »Ja, gnädiger Herr.«


  »Der Advokat Dytmar von Reußendorff hat dich unlängst aufgesucht?«


  »Das hat er. Er wollte die Pfarrei besichtigen. Leider ist er vergeblich gekommen, die Gründe sind Euch bekannt, Herr.«


  »Ich bat ihn wiederzukommen, wenn Pfarrer Martin zurück ist. Was hattest du für einen Eindruck von dem Mann?«


  Wendelin sah den Vogt überrascht an. Er stolperte ein wenig über die Antwort. »Er, nun, er war ein vornehmer junger Mann, und ja, soweit ich das beurteilen konnte, recht freundlich.«


  »Ja, auch mir fiel sein angenehmes Wesen auf. Er war sehr angetan von Janovice und seiner malerischen Lage. Das nächste Mal würde er gern ein paar Tage hier verbringen. Ich möchte dich bitten, ihm deine Gastfreundschaft für diese Zeit zu gewähren.«


  Wendelin, stets misstrauisch der Obrigkeit gegenüber, nickte erleichtert. »Selbstverständlich. Ich und meine Familie werden alles tun, damit sich der Herr aus Meißen wohlfühlt.«


  »Davon bin ich überzeugt.« Janek erhob sich. »Und nun will ich dich nicht länger von der Arbeit abhalten.«


  Auch Wendelin stand auf. »Ein Wort noch, gnädiger Herr.«


  Janek sah ihn an. »Ja?«


  »Der Herr aus Meißen ist noch einmal zurückgekommen. Er hat gemeint, auf der Burg gebe es Arbeit für mich?«


  »Oh! Das hätte ich fast vergessen. Ja, natürlich. Komm in den nächsten Tagen vorbei. Es sind ein paar Reparaturen an den Wagen vonnöten, und einige Schwerter und Spieße bedürfen der Überholung.«


  Wendelin verneigte sich kurz. »Ich danke Euch, Herr. Ich kann den Lohn gut gebrauchen.«


  Aber Janek hatte sich genau bei ihm umgesehen. Er war bei keinem armen Mann zu Gast gewesen.


  Was würde ich in den anderen Häusern zu hören bekommen?, überlegte er. Bestimmt kämen mir Dinge zu Ohren, die ich am liebsten gar nicht wissen will. Nicht alle sind so vorsichtig wie der Schmied, besonders die Knechte und Mägde würden sich rasch verplappern.


  Janek war jetzt davon überzeugt, dass zumindest ein Teil des geraubten Schatzes seinen Weg nach Janovice gefunden hatte. Aber er wollte die Sache zuvor mit Martin klären. Der Mann, der sein Freund geworden war, hatte ihn getäuscht, und das schmerzte ihn mehr als der Verlust seines Vaters. Und weil dieser Schmerz so tief war, musste er ihn zuallererst angehen. Bereits in Prag hatte er sich merkwürdig verhalten, jetzt fügte sich das mit seiner Kreditlüge zusammen wie die zwei Teile eines gespaltenen Apfels. Er fragte sich, ob er seinem Anfangsverdacht aus Oberflächlichkeit nicht weiter nachgegangen war oder sein Verstand schon damals von dem einnehmenden Wesen des Pfarrers getrübt gewesen war? Und er fragte sich, ob da, wo der Beutel mit Gold hergekommen war, sich noch mehr befand. Viel mehr. Vielleicht sogar fünf Truhen?
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  Martins Reise ins Südböhmische war ein Erfolg. Von der Anhöhe der Bärenfangwände ritt er hinunter in das grüne Kirnitzschtal. Ihm folgten Ochsenkarren, hoch bepackt mit Hausrat, und eine verhärmte und zerlumpte Menschenschar. Es mussten Hunderte sein, begleitet von mageren Hunden, Schafen, Schweinen und Ziegen.


  Martin sah Janovice vor sich liegen, sah die bestellten Felder. In den staubigen Gassen lief das Federvieh herum, an den Gartenzäunen und am Brunnen standen schwatzende Frauen, und Kinder mit roten Wangen spielten Fangen und Verstecken. Es war ein gutes Gefühl, so heimzukommen. Welchen Anblick hatte das Dorf damals geboten, als er aus Prag zurückgekehrt war! Als die hungrigen Menschen seine Wagen fast umgeworfen hätten vor Erwartung und Gier.


  Die Siedler trafen nach und nach in Janovice ein, um von dort aus in die Dörfer Lichtenhain, Rugiswalde und Ottendorf weiterzuziehen. Es dauerte eine ganze Weile, bis der Zug der Karren und Menschen auf dem Dorfplatz zum Stillstand kam. Die Bewohner von Janovice winkten übermütig, umringten sie, begrüßten alle und bedrängten sie mit Fragen.


  Die Fremden blickten eingeschüchtert umher. Jetzt war es vordringlich, sie alle für eine Nacht gut unterzubringen und zu verpflegen, um sie für die Weiterreise zu stärken. Außerdem wollte Martin ihnen mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Er sah, dass die Menschen gewillt waren anzupacken und mit sehnsüchtigen Gesichtern über die weiten Felder schauten, auf denen sie säen und ernten würden.


  Er war voller Zutrauen auf eine gesicherte Zukunft. Die Pestdörfer gehörten der Vergangenheit an. In ihnen würden Bauern wieder das Land bestellen, Frauen spinnen und weben und Kinder herumtollen.


  Wendelin schritt geschäftig an den Wagen entlang, musterte kritisch die armselige Habe, schnaubte ein paar Mal verächtlich, nickte dann leutselig nach allen Seiten und stellte mit hochgezogenen Brauen die eine oder andere Frage. Kurz, er machte sich wichtig, denn er fühlte sich wichtig.


  Da rief ihm von der Höhe übereinander geschichteter Stofflagen eine scharfe Stimme zu: »He, du da!«


  Wendelin sah nach oben.


  »Ja du! Du großer, starker Mann! Hilf mir doch vom Wagen herunter.«


  Da oben hockte ein etwas fülliges Weib mit runden, roten Wangen und lustigen Grübchen darin. Sie streckte die Arme nach ihm aus, und Wendelin blieb nichts anderes übrig, als sie aufzufangen.


  »Danke!«, ächzte sie. »Heiliger Joseph, war das eine Fahrt! Ich bin ganz grün und blau von dem Geschaukel.« Sie lachte Wendelin an, und diesem wurde plötzlich ganz warm ums Herz. Ihr weicher, warmer Körper lag für einen Augenblick in seinen Armen, er spürte ihre vollen Brüste, die sich an ihn drückten. Wie lange hatte er kein Weib mehr genossen?


  Wendelin spürte, dass er rot wurde, und ließ sie los. »Nun hast du es ja geschafft«, erwiderte er verlegen.


  Sie klopfte sich etwas Reisestaub aus den langen, dreifach übereinander liegenden Röcken, stemmte die Fäuste in die Seiten und sah sich um. »Das sieht heruntergekommen aus, aber die Ackerflächen und Wiesen gefallen mir. Es stimmt doch, dass jeder von uns in den neuen Dörfern ein Haus bekommt und ein Stück Land?«


  »Ja, das stimmt. Aber erst einmal fünf Jahre zur Pacht.«


  Sie lachte. »Besser noch wäre ein Mann, der schon Land besitzt. So einen suche ich. Deshalb bin ich weg aus Strabowitz, wo ich herkomme.« Sie kniff ihm ungeniert in die muskulösen Oberarme. »So einen wie dich würde ich nehmen, aber du siehst verheiratet aus mit einer Schar Kinder dazu.«


  Wendelin war inzwischen so rot wie ein Herbstapfel und wusste nicht, wie ihm geschah. Er stotterte wie ein Schulbub, der seine Lektion nicht gelernt hat. »Kinder– ja ich habe Kinder, aber verheiratet, nein, das bin ich nicht. Ich bin Witwer.« Er grinste unbeholfen.


  »Wie viele?«


  »Fünf.«


  »Und die ziehst du ganz allein ohne Frau auf? Respekt!«


  Wendelin kratzte sich am Kopf. »Nun ja, einfach war es nicht, meine Große hat mir viel geholfen. Aber jetzt geht es uns besser.«


  »Ich habe auch meinen Mann verloren, ihn und zwei Kinder, Totgeburten, du verstehst? Ich dachte mir, geh mit den anderen hinauf in die Lausitz, da kannst du vielleicht ein neues Leben anfangen. Übrigens, ich bin die Veronika Püschler.«


  »Und ich bin der Wendelin Gaudernack, aber meinen Nachnamen kennt hier kaum jemand, wer will schon so heißen?«


  »Hast du Land, Wendelin Gaudernack?«


  »Ein wenig. Aber eigentlich bin ich Schmied.«


  »Man siehts. Ein ordentliches Mannsbild bist du, ein solides Handwerk übst du aus. Würdest du mich nehmen?« Sie lachte, als sie seine bestürzte Miene bemerkte. »Zuerst natürlich als Haushälterin. Zur Probe. Kannst dann sehen, ob ich was tauge. Ob du für mich taugst, das sehen wir dann später.«


  Wendelin war regelrecht überrumpelt worden. Jetzt stellte er sich vor, Veronika würde neben ihm im Bett liegen, und er würde ihren weichen, warmen Leib umfassen. Wenn er wollte, könnte er das schon heute Abend genießen. Und resolut war sie, die Veronika. Solche Frauen konnten anpacken. Was riskierte er?


  Er nickte. »Ich will es mit dir probieren, Veronika Püschler.«


  »Du bist ein Kerl, Wendelin! Der Handel gilt.« Sie wies auf den Wagen. »Das sind meine Sachen. Kannst mir gleich helfen, sie herunterzuholen.«
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  Dawid und seine Helfer hatten alle Hände voll zu tun gehabt, bis ein wenig Ruhe in Janovice eingekehrt war. Deshalb hatte er noch keine Zeit gehabt, ein dringendes Gespräch mit dem Pfarrer zu führen. Als er jetzt die Kirche betrat, traf er dort auf einen jungen Mann von vielleicht sechzehn Jahren, der dabei war, das Kirchenschiff mit einem großen Reisigbesen auszufegen. Er kannte ihn nicht, aber er nahm an, dass er zu den Heuerlingen gehörte. Die meisten waren schon aufgebrochen, er war nur einigen Nachzüglern begegnet, die vielleicht hierbleiben wollten. Bereits unterwegs hatten sich einige entschieden, in Janovice als Knecht oder Magd zu arbeiten. Er selbst hatte zwei Mühlenknechte angeworben.


  »Wer bist du?«, fragte er ihn und ging auf ihn zu.


  Der Junge verneigte sich knapp. Sein schmutzig blondes Haar fiel ihm ungeschnitten in die Stirn. In seinem verhungerten Gesicht wirkten seine grauen Augen riesengroß. »Ich bin der Bastian aus Weißkirchen.«


  »Und was tust du hier?«


  Ängstlich umklammerte der Junge seinen Besen und schluckte. »Mache sauber, Herr.«


  »Wer hat dir das befohlen?«


  »Der Herr Pfarrer.«


  »Dann bist du also der neue Kirchendiener?«


  Bastian nickte. Seine Blicke waren scheu und unstet, als erwarte er jederzeit eine scharfe Zurechtweisung oder eine Tracht Prügel.


  »Gut mein Junge, mach weiter. Ist der Pfarrer zu Hause?«


  »Ja, Herr.«


  Dawid marschierte an dem Jungen vorüber. Er klopfte an Martins Tür.


  »Herein, die Tür ist offen«, hörte er Martin rufen.


  Dawid trat ein und schloss die Tür hinter sich. Martin saß am Tisch über ein Schriftstück gebeugt, in der Hand eine Schreibfeder. Höflich wies er auf einen Stuhl. »Was gibt es, Müller?«


  Dawid setzte sich. »Ich habe deinen neuen Kirchendiener getroffen.«


  »Den Bastian? Ja, ich benötige jemanden für die groben Arbeiten. Mit der Zeit werde ich ihn auch in die Pflichten eines Messdieners einweisen.«


  »Hast du da nicht eine schlechte Wahl getroffen? Der Junge sieht aus wie der leibhaftige Lazarus.«


  »Deshalb ist er hier. Er ist zu mir gekommen und hat mich gefragt, ob ich jemanden in der Kirche brauche. Dünn und zitternd wie ein Schilfhalm stand er da. Sagte, er habe keine Verwandten mehr. Die Arbeit in der Kirche ist nicht anstrengend, und er ist mir dankbar.«


  »Dann hast du wohl ein christliches Werk getan.«


  »Das ist meine Pflicht. Aber du bist sicher nicht wegen Bastian gekommen.«


  »Nein, ich muss mit dir reden, Martin.« Zwischen den beiden herrschte mittlerweile ein vertraulicher Ton, wenn sie allein waren.


  Martin fasste Dawid genauer ins Auge. Er erschien ihm recht blass, aber das mochte von der Erschöpfung kommen.


  »Was ist geschehen? Geht es um deine Frau oder die Kleine?« Martin wusste, wie sehr Dawid an seiner Tochter hing.


  »Nein, nein, beide sind wohlauf, Gott sei Dank.«


  In Ruhe an seiner morgigen Predigt zu arbeiten, schien Martin nicht vergönnt zu sein. »Hat es dann nicht Zeit bis morgen?«, fragte er ungehalten. Was sollte schon passiert sein? Alles machte einen so friedlichen Eindruck, und die Menschen wirkten völlig unbeschwert.


  »Ich will es dir sagen, bevor du es von anderen erfährst«, meinte Dawid ziemlich geheimnisvoll.


  »Na gut, Müller. Einen Wein müsste ich noch haben.« Martin kramte hinter einem Schrank herum und holte einen Tonkrug hervor. Vom Regal nahm er zwei Becher und schenkte ein. Mit Befremden sah er, wie Dawid ihn leerte, ohne abzusetzen, und das ohne Trinkspruch auf seine glückliche Heimkehr oder die Zukunft Janovices. Das war sonst nicht seine Art.


  »Du hast heute einen Zug am Leib wie ein Ochse«, versuchte Martin zu scherzen.


  »Das brauche ich«, sagte Dawid und schenkte sich noch einmal ein. Doch diesmal trank er nicht, sondern hielt sich nur am Becher fest. »Während deiner Abwesenheit hat sich einiges im Dorf verändert, aber nicht zum Besten.«


  »Was meinst du?«


  »Es geht um den Dittrich. Du erinnerst dich an unser letztes Gespräch über ihn?«


  »Gewiss. Ich warnte euch vor ihm. Er hatte dreist ein Stück Land in einem der Dörfer gefordert und das Amt eines Dorfschulzen, sonst würde er die Sache mit den Goldfunden an die Obrigkeit verraten.«


  »Das hast du uns damals nicht gesagt!«, platzte Dawid heraus. »Du wolltest…«


  »Ja, ich wollte nichts sagen. Aber er hat es mir nicht in der Beichte anvertraut, also kann ich es dir jetzt unter vier Augen sagen. Was ist denn mit ihm? Er ist doch damit nicht etwa zum Vogt gelaufen?«


  »Nein.« Dawid schüttelte den Kopf. »Mein Knecht Dittrich hat sich in der alten Köhlerhütte erhängt. Michal hat ihn dort gefunden, als er ein entlaufenes Schaf suchte.«


  »Maria und Josef! Erhängt? Warum denn das? Was habt ihr mit ihm gemacht? Ihr solltet ihn nur ermahnen.«


  »Wir? Gar nichts.« Dawid gönnte sich wieder ein paar Schlucke. »Ich habe ihn allerdings entlassen. Unser Gespräch hatte das Fass nur zum Überlaufen gebracht. Zuzana wollte ihn schon lange aus dem Haus haben. Ich riet ihm, sich eine neue Stelle in Lichtenhain oder Rugiswalde zu suchen.«


  »Aber deshalb erhängt man sich doch nicht!«


  Dawid senkte kurz den Blick. »Es ist auch gar nicht sicher, dass er sich wirklich erhängt hat.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Na, ob es Selbstmord war oder– Mord«, setzte Dawid flüsternd hinzu.


  »Heilige Muttergottes! Mord? Wer sollte denn den Dittrich ermorden wollen? Habt ihr Beweise dafür?«


  Dawid schüttelte den Kopf. »Das ist es ja. Beweisen können wir nichts. Aber für Mord spricht sehr viel, für einen Selbstmord hingegen wenig. Der Dittrich, der war lange mein Knecht, den kenne ich so gut wie meinen alten Rock. Er war ein unangenehmer, selbstsüchtiger Bursche, aber er hat viel zu gern gelebt. Er hätte sich niemals umgebracht, ich weiß es.«


  Martin hatte sich etwas gefasst. »Und wen hast du als Täter in Verdacht?«


  »Was ich dir jetzt sage, bleibt unter uns?«


  »Wie ein Beichtgeheimnis.«


  »Den Wendelin.«


  Martin war nicht überrascht. Der Schmied war auch sein erster Gedanke gewesen. »Hatte er denn Gründe, ihn zu töten?«


  Dawid zuckte die Achseln. »Er ist seltsam geworden, der Wendelin. Obwohl alle von einem Selbstmord ausgingen, hat er veranlasst, den Knecht auf dem heiligen Boden der Kirche zu beerdigen.«


  »Wenn er sich erhängt hat, ist das ein Sakrileg. Ist es aber Mord, dann steht Dittrich der Platz auf unserem Friedhof zu. Solange wir nicht beweisen können, was wirklich geschah, wird er dort auch weiterhin ruhen müssen.«


  »Natürlich. Aber der Schmied hat ihm das größte Kreuz auf das Grab gesetzt, das Janovice je gesehen hat. Ist dir das noch nicht aufgefallen?«


  »Nein. Ich bin noch nicht auf dem Friedhof gewesen. Weshalb hat er das getan?«


  »Wendelin behauptet, Dittrich habe sich für die alten Mächte selbst als Menschenopfer dargebracht.«


  Martin schaute Dawid entsetzt an. »Märtyrer sind Blutzeugen Jesu Christi. Es kann keinen heidnischen Märtyrer geben. Wie kann der Wendelin so einen Unsinn… Hat man ihm das geglaubt?«


  »Ich weiß nicht.« Dawid leerte rasch seinen Becher. »Manche wollen es glauben, manche fürchten ihn und wagen keine Widerrede. Den Pfarrer Adam hat es bereits das Leben gekostet. Er erlag einem Herzanfall, was man angesichts dieser Lästerung wohl verstehen kann.«


  Martin zuckte zusammen. »Gott sei seiner Seele gnädig! So starb er, ohne die Sakramente empfangen zu haben?« Martin war erschüttert. »Es hätte ihm so viel bedeutet, gerade ihm.« Er faltete die Hände. »Herr, du mein Gott, nimm deinen Diener Adam gnädig auf und gewähre ihm den himmlischen Frieden. Amen.«


  »Amen«, sagte Dawid und wusste nichts anderes, als wiederum zu trinken.


  Martin bemerkte es mit Sorge, aber er sagte nichts dazu. »Danke, dass du so offen zu mir warst. Ich werde mit Wendelin sprechen.«


  »Und das Kreuz entfernen lassen?«


  »Man muss die Leute, die vor einem Kreuz beten, nicht vor den Kopf stoßen. Dein Knecht vermodert im Grab, sein Name wird vergessen, doch das Kreuz wird bleiben.«


  »Aber dem Treiben an Dittrichs Grab solltest du ein Ende bereiten.«


  »Was wird denn dort getrieben?«


  »Wendelin hat die Stätte zu einem Heiligtum erklärt. Und nun pilgern die Leute zu seinem Grab, tragen der weißen Frau ihre Wünsche vor und dem Dittrich ihre Fürbitten, so als sei er heiliggesprochen.«


  »Hat der Schmied den Verstand verloren?«


  »Wohl möglich, aber sie glauben ihm, sie lieben ihn. Wer etwas gegen ihn oder die weiße Frau sagt, der muss mit offener Feindschaft rechnen.«


  Die Selbstherrlichkeit des Schmieds, der sich anschickte, ihm seine seelsorgerische Verantwortung aus der Hand zu nehmen, bestürzte Martin. Wie viele aus dem Dorf hatten sich schon Wendelins Wahn angeschlossen? Natürlich musste er ein Machtwort sprechen, doch würde das genügen?


  »Die Sache mit dem Grab ist das eine. Wir müssen der Sache den Geruch des Menschenopfers nehmen. Da werde ich mir Wendelin vorknöpfen. Aber was ist mit Dittrich? Unterstützen wir die Auffassung, es sei Selbstmord gewesen, dann darf er nicht in geweihter Erde verbleiben. Glauben wir, es sei Mord gewesen, müssen wir eine Untersuchung einleiten.«


  Ohne nachzudenken, griff Dawid abermals nach dem Krug. »Aber niemand hier will eine Untersuchung, oder?«


  »Dann würden wir einen Mord vertuschen.«


  Dawid seufzte, schenkte sich ein und trank abermals. »Wir sind nicht in Meißen. Was um den Arnstein herum geschieht, will niemand wissen, das war schon immer so. Wir regeln das allein.«


  »Und wie?«


  »Mit Schweigen. Wir sind weder fähig noch berechtigt, die Sache in die eigenen Hände zu nehmen.«


  »Ich kann mich an mein Mutterkloster wenden oder an den Bischof. Hier geht es um Mord, Menschenopfer, Blasphemie und Heidentum.«


  »Ja Martin, schon recht. Aber wir beide sind doch vernünftige Männer, die wissen, worauf es wirklich ankommt. Fromme Einfalt ist ein Luxus, den Janovice sich nicht leisten kann. Sieh dich um! Allen geht es besser, und es wird uns noch besser gehen. Wenn die Leute glauben, das sei den alten Mächten zu verdanken, dann sollten wir versuchen, diesen Glauben mit unserer christlichen Überzeugung in Einklang zu bringen. Die Abgaben der Heuerlinge werden unser Dorf wohlhabend machen, und dann wird diese abscheuliche Idee mit den Menschenopfern von allein verschwinden.«


  Als Martin mit Schweigen antwortete, sagte Dawid: »Du musst eine gewaltige Predigt gegen diesen grässlichen Brauch halten. Droh allen mit der ewigen Verdammnis, wenn sie weiterhin…«


  »Was Dawid? Von der ewigen Verdammnis sprach ich oft genug, das hat sie nicht sehend gemacht, als sie das Gold vor ihren Türen fanden.«


  »Aber seitdem geht es uns gut. Die Kinder essen süßen Kuchen und lachen. Ist das kein Gewinn?«


  »Nicht, wenn er mit Mord erkauft wird.«


  »Du hast ja recht. Aber was sollen wir tun? Die Menschen wieder ins Elend zurückfallen lassen?«


  Martin wusste, der Müller hatte recht. Er fühlte sich handlungsunfähig wie ein Tier im Käfig. Eine gründliche Untersuchung würde nicht nur Janek mit einbeziehen, sie würde auch den Dubas zu Ohren kommen. Das gute Leben in Janovice hätte dann gerade einen Sommer lang gedauert.


  Vielleicht sollte ich das Dorf seinem Schicksal überlassen, dachte Martin. Man wird mir eine andere Pfarre geben, das wollte ich doch immer schon. Aber er hatte zu lange gezögert. Jetzt brachte er es nicht mehr über sich, die Menschen standen ihm bereits zu nah. Und Janek würde er dann auch nicht wiedersehen.


  »Ich werde mit Wendelin sprechen«, versprach er zögernd.


  »Ja, sprich mit ihm. Er führt sich auf, als sei er das Dorfoberhaupt. Doch wenn er es sein soll, dann muss er gewählt werden.«
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  Am nächsten Tag war die Kirche überfüllt. Die Ankunft der Heuerlinge, die ihnen Einnahmen bescheren würden, hatte die Menschen hergetrieben, um Gott zu danken. Die Gemeinde ist wie ein Fähnlein im Wind, dachte Martin, als er am Altar stand und auf die Menschen blickte. Vor ihm lag die Heilige Schrift. Er wollte über den Auszug der Kinder Israel aus Ägypten sprechen, die aufgebrochen waren, um ein Land zu finden, wo Milch und Honig flossen.


  Bastian, sein Kirchendiener, hatte sich große Mühe gegeben. Er hatte nicht nur geputzt, es standen auch frische Kerzen auf dem Altar, und– Martin hatte es auf den ersten Blick gar nicht bemerkt– das Loch im Dachstuhl war geflickt worden. Zur Belohnung durfte Bastian während der Liturgie und der Predigt neben dem Altar stehen und die Seiten der Heiligen Schrift umblättern, wenn Martin ihm mit flüchtigem Nicken das Zeichen dazu gab. Martin machte seine Sache gut. Er legte eine lange vermisste Leidenschaft in seine Worte.


  Nach dem Segen lud er zur Abendmahlsfeier. Bastian hatte die Hostien in einem hübschen Schälchen bereitgestellt. Der Andrang war groß, und Martin geriet ins Schwitzen. Aber er ging vollkommen auf in seinem Tun und begeisterte sich an dem Ansturm der Gläubigen und dem feierlichen Ritual.


  Nachdem der Gottesdienst längst vorüber war, sonnte er sich immer noch in der Anbetung und Ergriffenheit der Gemeinde. Nie erschien ihm eine neue Kirche wichtiger als in diesem Augenblick. Die Menschen lassen sich von Äußerlichkeiten beeindrucken, dachte er. Wenn sie sich schon vor einem grob gezimmerten mannshohen Kreuz verneigten, was würden sie erst von einem Gottesdienst halten, der so aufwendig und weihevoll daherkam, wie er ihn aus Meißen kannte. Wer von diesen Bauern hatte so einen Anblick schon erleben dürfen?


  In diesem Augenblick war Martin davon überzeugt, dass die Kirche den Menschen mehr zu bieten hatte als Wendelin mit seinem Hokuspokus. Und wenn es nicht so war, so musste er mit aller Macht dagegen halten. Und das hieß, niemanden zu vergrämen, denn sie waren eine Dorfgemeinschaft. Er durfte keinen gegen den anderen ausspielen, sondern musste besänftigend und vereinnahmend auf den Schmied einwirken.


  Er betrachtete angewidert seinen schäbigen Priesterrock, den Bastian sorgfältig zusammengelegt hatte. Alles um ihn herum war baufällig, heruntergekommen, behelfsmäßig und fadenscheinig. War das ein geziemendes Haus Gottes?


  Als es klopfte, dachte er, es sei Bastian, der noch etwas vergessen hatte. Martin hatte ihm einen Schlafplatz beim Steigerbauern gleich in der Nähe besorgt. Dort wurde er auch verpflegt, und Martin zahlte dem Steigerer ein paar Kreuzer dafür.


  »Komm rein!«, rief er, doch in der Tür stand Wendelin, der Schmied. Martin wäre beinahe vom Stuhl aufgesprungen. Er war noch nicht vorbereitet auf das Gespräch mit ihm, und wenn Wendelin zu ihm kam, dann hatte das sicher nichts Gutes zu bedeuten. Doch von Wendelins verschlossener Miene war heute nichts zu spüren. Er strahlte über das ganze Gesicht.


  Martin hatte sich gefasst. Er wies auf den Stuhl gegenüber. »Wendelin! Was kann ich für dich tun?« Er erhob sich, um einen Krug und zwei Becher zu holen. »Du trinkst sicher einen Schluck Wein mit mir?«


  Wendelin nickte und grinste. »Heute dürfen es auch zwei Schlucke sein.«


  Martin schenkte ein. »Du wirkst so entspannt. Gibt es etwas Erfreuliches?«


  Wendelin trank und wischte sich die Lippen. »Das will ich meinen. Ich will heute bei Euch das Aufgebot bestellen. Meine Veronika und ich, wir wollen heiraten. Ihr habt sie bereits auf dem Dorfplatz kennengelernt.«


  Martin erinnerte sich nebelhaft an eine junge, bäurische Frau, die einen schweren Sack schulterte. Er nickte. »Eine tüchtige Frau, wie es scheint. Ich gratuliere dir dazu. Aber ging das nicht ein bisschen schnell?«


  Martin erlebte Wendelin zum ersten Mal verlegen. »Zuerst sollte sie nur meinen Haushalt führen, aber irgendwie…«


  »Ich verstehe schon«, unterbrach Martin freundlich. »Ich werde das freudige Ereignis nächsten Sonntag in der Kirche verkünden. Es ist gut für deine Kinder, dass sie wieder eine Mutter bekommen.«


  »Sie haben Veronika gleich ins Herz geschlossen«, versicherte Wendelin und leerte seinen Becher gut gelaunt auf einen Zug.


  Martin schwieg. Sollte er das fällige Gespräch mit Wendelin jetzt führen? War es redlich, ihm seine fröhliche Stimmung zu verderben? Oder war der Schmied gerade in diesem Augenblick formbar wie Lehm, und sollte er die Situation nutzen? Martin entschloss sich für die direkte Methode. Im Kampf um den rechten Glauben war jedes Mittel recht. Vorsichtshalber schenkte er ihm noch einmal nach.


  »Es trifft sich gut, dass du zu mir gekommen bist, ich wollte ohnehin mit dir reden.«


  Wendelin nickte. »Über das Grab von Dittrich, was?«


  Martin war überrascht, dass Wendelin die Sache so offen ansprach. Um so besser, dachte er. Er legte die Fingerspitzen aneinander. »Ja. Du weißt offenbar selbst, dass du da eine heiße Suppe angerührt hast.«


  Wendelin senkte den Blick. »Das mit Pfarrer Adam war nicht beabsichtigt.«


  »Von ihm rede ich nicht. Er war alt und wahrscheinlich schon lange herzkrank. Ich spreche davon, dass du das Grab eines Selbstmörders– jedenfalls sah es danach aus– zu einem Heiligtum gemacht hast. Du hast Dittrichs Tod als Opfertod dargestellt und ihn damit neben unseren Heiland gestellt, der unserer Sünden wegen für uns alle am Kreuz gestorben ist.«


  Wendelins Miene nahm einen leicht trotzigen Ausdruck an. »Ihr vergesst dabei, Pfarrer, weshalb der Knecht sterben musste. Habt Ihr das nicht so gewollt?«


  Martin starrte den Schmied entgeistert an. »Was sagst du da?«


  »Ihr habt es nicht ausgesprochen, aber die weiße Frau hat es gewusst. Sie hat den Dittrich gerufen, und er hat sich ihr gefügt. Die Grabstelle ist der weißen Frau geweiht, nicht dem nichtswürdigen Knecht. Sie ist doch so etwas wie unsere Schutzheilige. Deshalb haben wir auch ein großes Kreuz aufgerichtet; wir wollten sie und die christlichen Heiligen miteinander versöhnen.«


  »Aber unsere Religion erlaubt keine Menschenopfer.«


  »Das ist wahr. Es ist etwas Uraltes aus den böhmischen Wäldern. Wir in Janovice sind der Meinung, dass beides nebeneinander auskommen muss, das Alte und das Neue. Denn beide Kräfte sind mächtig und haben uns in unterschiedlichen Zeiten geholfen. Was die weiße Frau getan hat, wisst Ihr. Aber auch Euer Gottesdienst war sehr feierlich, sehr schön; er hat die Herzen der Janovicer sehr berührt.«


  Was Wendelin sagte, war natürlich schlimme Ketzerei, aber es klang auch vernünftig. An dem Schmied führte erst einmal kein Weg vorbei, und er selbst baute ihm hier eine Brücke.


  »Was du sagst, leuchtet mir ein«, erwiderte er zögerlich. »Ich muss dich aber darauf hinweisen, dass du nicht alle Janovicer auf deiner Seite hast. Der Müller war bei mir und hat sich beschwert. Ich möchte keinen Unfrieden im Dorf haben.«


  Wendelin lehnte sich lässig zurück und schwenkte etwas zu sorglos den Becher, »Wenn wir beide uns einig sind, Herr Pfarrer, dann wird der Müller schon klein beigeben. Wir alle haben jetzt unsere Arbeit zu tun, damit Janovice und die anderen Dörfer wachsen. Alle schauen in die Zukunft, nicht auf die Vergangenheit.«


  Inzwischen war es dunkel geworden. Martin zündete am Kamin eine Kerze an. Dann holte er Brot, Käse und einen halben Schinken aus einem Schrank. »Willst du mit mir essen, Wendelin?«


  Der schaute verwirrt drein. »Vielen Dank, aber ich dachte, wir seien fertig.«


  »Das sind wir auch– eigentlich.« Mit sparsamen Bewegungen verteilte Martin zwei Holzteller und schnitt dicke Brotscheiben von dem Laib. »Aber ich möchte dich nicht gehen lassen, ohne von meinen Plänen zu sprechen. Oder zieht es dich mit Macht zu deiner Veronika?« Martin zwinkerte und hob mahnend den Zeigefinger. »Noch seid ihr nicht verheiratet.«


  Wendelin lächelte schief. »Bis zur Hochzeit halte ich es schon noch aus.«


  Lügner!, dachte Martin, während er auch von dem Schinken ein ordentliches Stück absäbelte. »Ich möchte dir ein Geheimnis verraten, das ich nur mit dir teilen will. Das, was du von einer Versöhnung mit der weißen Frau gesagt hast, gefällt mir.«


  »Aber Ihr…« Wendelin schüttelte verblüfft den Kopf. »Ihr haltet sie doch für eine Heidin.«


  »Unsinn. Sie ist eine gütige Frau, und wenn ich ihre Hilfe leugnen würde, wäre ich ein undankbarer Wicht.«


  Wendelins Miene hellte sich auf. »Das wird sie freuen. Ja, das wird es. Wisst Ihr, meine Marte hat mir dazu geraten. Sie spricht oft mit der weißen Frau.«


  Martin warf ihm einen verstörten Blick zu. »Wer?«


  »Meine Marte«, versicherte Wendelin. »Wenn ich an ihr Grab gehe, spricht sie mit mir. Oft verrät sie mir, was die weiße Frau denkt oder plant. Sie wusste auch, dass Ihr heil und gesund aus Südböhmen zurückkommen werdet.«


  Martin starrte ihn drei Sekunden lang an, dann griff er achtlos nach dem Käse, brach ein Stück ab und schob es sich in den Mund. Er kaute mit Bedacht. »Ja natürlich«, sagte er, nachdem er den Bissen heruntergeschluckt hatte. »Dann hat sie dir vielleicht auch verraten, dass sie bei mir war. Sie wünscht sich eine neue Kirche.«


  Wendelin schüttelte langsam, als müsse er erst darüber nachdenken, den Kopf. »Nein, davon weiß ich nichts.«


  Martin lächelte verständnisvoll. »Was hältst du von dieser Idee?«


  »Sie ist großartig. Aber eine neue Kirche kostet sehr viel Geld.«


  »Geld spielt keine Rolle. Nicht bei der weißen Frau, das solltest du wissen, Wendelin.«


  »Hm, das ist wahr. Wenn die weiße Frau eine Kirche will, dann müssen wir sie bauen. Und vielleicht auch eine Kapelle über Dittrichs Grab«, fuhr Wendelin eifrig fort. »Diesmal mit einer Inschrift, dass dieser Ort ihr geweiht ist.«


  »Darüber ließe sich reden. Wir werden sie als unsere Dorfheilige verehren. Natürlich kann nur der Papst in Rom einen Menschen heiligsprechen, und vielleicht wird das auch eines Tages geschehen, wenn das ganze Dorf ihre Taten und Wunder bezeugen wird.«


  »Hm«, meinte Wendelin, und biss von seinem Schinken ab. »Ich weiß nicht, ob die weiße Frau Wert darauf legt, vom Papst heiliggesprochen zu werden. Ich will nur, dass sie uns weiterhin gewogen bleibt und die Not nie wieder in unser Dorf zurückkehrt.«


  »Das wollen wir alle. Ich sage dir, sobald der Winter vorüber ist, werden wir die Kirche in Angriff nehmen. Alle werden begeistert sein.«


  Da setzte der Schmied eine ernste, fast feierliche Miene auf. »Herr Pfarrer, ich hielt Euch für einen dieser engstirnigen Kirchenknechte, die nichts anderes tun, als Leute aus dem einfachen Volk frömmelnd hinters Licht zu führen. Ich habe mich geirrt. Ihr seid wahrhaftig einer der Unseren.«


  Martin bemerkte das Ärgernis, als er den Friedhof hinter der Kirche betrat und um einen Holunderbusch bog. Sofort fiel ihm ein mannshohes Kreuz ins Auge, als läge hier ein Kriegsheld oder ein Fürst begraben.


  Auf dem Friedhof konnte man zu jeder Tageszeit Menschen antreffen, die hier ihrer Angehörigen gedachten, frische Blumen auf das Grab legten und beteten. Zwei Frauen standen an Dittrichs Grab, doch als sie den Pfarrer kommen sahen, entfernten sie sich eilig.


  Martin trat näher und bemerkte die vielen Angebinde, die hier niedergelegt worden waren. Neben frischen Tannenzweigen fand er abgeschnittene Haare, kleine bestickte Tücher, bunte Kiesel, und auch ein paar vertrocknete, selbst gebackene Plätzchen fehlten nicht. Und Stofffetzen lagen da, auf denen ein Schreibkundiger alle möglichen Fürbitten gekritzelt hatte: »Bitte für uns, Dittrich«, »Die weiße Frau möge uns beschützen«, »Hilf auch weiter«…


  Ein flüchtiges Lächeln huschte Martin um die Lippen. »Sieh an, Dittrich, zu welchem Ruhm du gekommen bist«, murmelte er. »Jetzt bist du ein Heiliger, und du wolltest nichts als ein gewöhnlicher Bauer mit ein bisschen Land werden. Hast dich verbessert.«


  Doch obwohl er spöttelte, war er doch entsetzt. Die Beigaben waren ketzerisch, denn nur die von Rom Heiliggesprochenen durften auf diese Weise verehrt werden. Außer den Blumen sammelte er alles auf und warf den Tand über die Kirchhofsmauer.
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  Obwohl Martin noch unsicher war, wie er mit den neuen Schwierigkeiten umgehen sollte, wollte er keine Zeit versäumen. Er beschloss, gleich am nächsten Tag Janek aufzusuchen. Schließlich brachte er gute Nachrichten mit. Die Sache mit Wendelin musste er allein ausfechten, und er war dazu entschlossen.


  Am Nachmittag empfing er einige Beichtkinder. Als Letzte kam Kristyna zu ihm, die Magd des Zwiesels, die den ersten Golddukaten gefunden hatte.


  Kristyna kniete auf der Holzbank nieder und bekreuzigte sich.


  »Ich habe gesündigt«, hörte er Kristyna flüstern, aber es drang nicht zu ihm durch, denn sein Kopf war nicht beteiligt. In Gedanken war er bereits bei dem, was er Janek morgen sagen und was er ihm nicht sagen durfte. Außerdem war Michals Mutter eine gute und fleißige Frau. Von allen Dorfbewohnern hatte sie gewiss am wenigsten auf dem Kerbholz. Martin bereitete sich schon auf das Ego te absolvo vor, um dann endlich seine Kammer aufzusuchen.


  »Ich möchte beichten, Herr Pfarrer, aber ich weiß nicht, ob das der richtige Weg wäre.«


  »Willst du dein Gewissen erleichtern und deine Sünden bekennen? Dann ist die Beichte der einzige Weg zur Vergebung.«


  »Es geht um mehr, als nur um meine Sünden, glaube ich.«


  »Eine Beichte muss vollständig sein. Du darfst nichts verschweigen, denn es ist Gott der Herr selbst, dem du dich öffnest.«


  Da erhob sich Kristyna vom Beichtstuhl. »Aber es gibt Dinge, die müssen angesprochen werden, die dürfen nicht übergangen werden, nur weil sie in der Beichte gesagt wurden. Bitte, ist es möglich, Euch unter vier Augen zu sprechen? Ich möchte ein Geständnis ablegen.«


  Martin war überrascht, das zu hören. Welches dunkle Geheimnis mochte die Zwieselmagd in sich tragen? »Möchtest du nicht doch lieber…«


  »Nein, es geht nicht.«


  »Du willst also jetzt nicht beichten?«


  »Nein, nur mit Euch reden.«


  »Dann kann es keine Absolution geben. Ist dir das klar?«


  »Ja, Herr Pfarrer. Ich werde zu Gott beten, dass er mir trotz allem vergibt. Er schaut in mein Herz, nicht wahr? Und nicht auf meinen Mund.«


  »Du machst dir da deine eigenen Regeln, Kristyna. Die Beichte ist nun einmal…«


  »… ein Geheimnis. Doch was wäre meine Beichte wert, wenn sie ein Geheimnis bleiben müsste? Sie wäre wie nicht gesagt.«


  »Vor Gott wäre sie gesagt.«


  »Gott kennt mich auch in meinem Schweigen. Er nimmt mich an in meinem Schweigen. Denn er ist barmherzig.«


  »Ich hoffe, dass du dich noch besinnst, Kristyna, denn was du sagst, ist ketzerisch. Ich werde jetzt also herauskommen, ohne dir die Beichte abgenommen zu haben.«


  Martin kam hinter dem Vorhang hervor. Bleich, aber gefasst stand Kristyna ihm gegenüber. »Danke, dass Ihr mich anhören wollt.«


  Martin wies auf eine Seitenbank, die für die älteren Gemeindemitglieder vorgesehen war. »Setzen wir uns dorthin. Wir sind allein, niemand kann uns hören. Dann sagst du mir, was du auf dem Herzen hast. Wenn du danach doch beichten möchtest, steht dir das jederzeit frei.«


  Kristyna nickte und nahm Platz. Eine Weile hielt sie den Kopf auf ihre gefalteten Hände gesenkt, dann hob sie ihn plötzlich. »Ich habe das Gold in Janovice verteilt und es den Menschen vor ihre Häuser gelegt, damit sie es finden.«


  Martin erstarrte kurz vor Verblüffung. Konnte das möglich sein? Diesen Augenblick, dass den Schuldigen das Gewissen schlug, hatte er ersehnt, und nun war es Kristyna? Seine Gedanken verwirrten sich wie zu hastig abgespulte Wollfäden, aber er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Das warst du? Und woher hattest du das Gold?«


  »Ein Troll hat es mir gegeben.«


  Martin schloss kurz die Augen. »Kristyna! Auch wenn das hier keine Beichte ist, so ist es doch auch keine Märchenstunde. Wenn du dein Gewissen erleichtern willst, dann musst du die Wahrheit sagen.«


  Kristyna sah ihm in die Augen. »Das ist die Wahrheit.«


  Martin seufzte. »Also gut. Sagen wir, es ist das, was du für die Wahrheit hältst. Ein Troll hat dir also das Gold gegeben. Ich nehme an, im Wald?«


  »Ja, Herr Pfarrer. Alles begann damit, dass Lisenka die Kette aus dem Wald mitgebracht hatte. Diese Kette, die Ihr in Prag verkauft habt und die uns vor dem Hungertod gerettet hat. Ich hatte damals nur zwei Golddukaten gefunden, aber bei Lisenka war das anders gewesen. Sie ist dem Troll leibhaftig begegnet.«


  Martin entging nicht, dass sie von zwei Golddukaten sprach. Wo war der Zweite geblieben? Aber das spielte heute wahrscheinlich keine Rolle mehr. »Gut, einem Troll. Und weiter?«


  »Sie hat mir damals alles erzählt. Der Troll war sehr freundlich zu ihr, und sie hat ihm einen Hund geschenkt. Aber der Krescan, der wollte ihn packen, und da ist er verschwunden und nicht wiedergekommen.«


  Martin seufzte innerlich. Bis hierher kannte er die Geschichte bereits.


  »Uns ging es ja damals immer schlechter«, fuhr Kristyna fort. »Ich musste immer an den Troll denken, und dass er uns ja helfen könnte, aber natürlich würde er das nicht tun, weil man ihn fangen wollte. Die Lisenka wollte nicht, dass ihm etwas passiert, und ich auch nicht.«


  Martin nickte. »Und dann?«


  Kristyna atmete tief durch, bevor sie weitersprach: »Es wurde dann alles immer schlimmer, und der Wendelin hat es nicht mehr ausgehalten. Das mit seiner Frau und seinen Kindern, meine ich. Es war ja auch so schrecklich. Und dann hat mir mein Sohn Michal was ganz Schlimmes erzählt. Ein paar Männer haben sich in der Hütte am Rabenhorstfelsen getroffen und einen unheiligen Schwur getan. Einen Schwur, der in die Verdammnis führt. Sie wollten Dämonen zur Hilfe rufen und dafür auch Menschenopfer bringen. Da wusste ich, dass man etwas tun musste.«


  Martin durfte sie nicht anmerken lassen, dass er Bescheid wusste. Deshalb tat er bestürzt. »Menschenopfer? Bist du sicher, Kristyna?«


  »Michal hat es mir erzählt, er hat sie belauscht, und er lügt nicht.«


  »Das wäre allerdings furchtbar«, musste Martin zugeben. Eigentlich hätte Michal nicht darüber sprechen dürfen, aber vielleicht hatte er die Sache zuerst seiner Mutter erzählt und erst danach gebeichtet.


  »Ja, das dachte ich auch. Ich meine, aus lauter Not hätten sich vielleicht auch die anderen von Gott abgewandt und dem Teufel gedient und wären zum ewigen Höllenfeuer verdammt worden.« Sie zögerte. »Das stimmt doch?«


  »Das Gericht über die Sünder liegt in Gottes Hand, aber berichte weiter.«


  »Ich dachte, wenn es dem Dorf wieder gut geht, dann würde niemand mehr an den Schwur denken, und es müssten keine schlimmen Dinge passieren. Deshalb ging ich in den Wald und habe den Troll gerufen.«


  »Bei seinem Namen?«


  »Den kannte ich doch nicht. Lieber kleiner Mann!, habe ich gerufen, als ich bei dem Baumstumpf stand, wo die Golddukaten gelegen hatten. Komm doch hervor und zeig dich. Ich bin ganz allein und tu dir nichts. Ich bitte dich, uns zu helfen.« Kristyna holte Luft und schwieg.


  »Ja, und was geschah dann?«


  »Ich kann mich nicht mehr genau erinnern«, murmelte sie. »Jedenfalls kam er und gab mir einen ganzen Beutel voll mit Münzen.«


  Martin entfuhr gegen seinen Willen ein heiserer Laut. »Mehr kannst du mir darüber nicht sagen?«


  »Nein.« Kristynas gefaltete Hände verkrampften sich.


  »Oder willst du nicht mehr sagen?«


  »Ich kann nicht.«


  »Bist du ohnmächtig geworden?«


  »Ja, das bin ich wohl«, hauchte sie.


  »Hör mal, Kristyna. Wenn dir da draußen im Wald jemand Gold geschenkt hat, dann muss ich genau wissen, wer das war. Wie sah er aus? Was hat er gesagt?«


  »Er sagte, wenn ich darüber spreche, wird er nie wieder kommen. Er sagte, die Männer dort, wo ich herkomme, seien böse und wollten ihn fangen und einsperren. Deshalb habe ich ihm versprochen zu schweigen.«


  »Du weißt doch aber, dass es sich um Diebesgut handelt? Um Gold, das den Berkas von der Duba gehört?«


  »Ja, die haben es irgendwo gestohlen, aber der Troll hat es ihnen weggenommen, weil sie es nicht verdienen, und passt darauf auf.«


  Martin sah, dass er hier nicht weiterkam. Ihm brannten noch viele Fragen auf der Zunge, aber die konnte er später stellen. Jetzt wollte er erst einmal mehr über den weiteren Hergang erfahren.


  »Gut, du hattest das Gold. Und was hast du dann getan?«


  »Ich konnte mit dem Gold weder zum Müller noch zu Euch gehen«, fuhr sie mit gedämpfter Stimme fort. »Ihr hättet mir nicht geglaubt, wie jetzt auch. Ihr hättet mich für eine Zauberin gehalten. Deshalb bin ich auf die Idee gekommen, mich als weiße Frau zu verkleiden. Die weiße Frau ist so wie die Jungfrau Maria, dachte ich. Und wenn niemand weiß, woher das Gold kommt, dann wird man denken, es kommt vom lieben Gott. Und niemand würde mehr von Menschenopfern sprechen.«


  Martin räusperte sich, aber er schwieg.


  »Es war schwierig, mich nachts zurechtzufinden, ich hatte immer Angst, dass man mich entdeckt und anspricht. Aber das hat keiner gewagt. Alle dachten, da geht wirklich die weiße Frau durchs Dorf. Kurz vor Morgengrauen war ich sehr erschöpft und hatte immer noch so viel Geld im Beutel. Ich fragte mich, wo er am besten aufgehoben war, und da habe ich ihn einfach in Eurem Garten vergraben.«


  »Dann hast du die Heilige Schrift bemalt!«, entfuhr es Martin.


  »Ja. Damit Ihr den Beutel findet, habe ich die Stelle gekennzeichnet. Die hat mir schon immer gefallen.«


  »Damit hast du mich in eine schöne Zwickmühle gebracht. Ich hatte keine Ahnung, was ich damit machen sollte. Deshalb habe ich es erst einmal verschwiegen. Allerdings– an übersinnliche Kräfte habe ich niemals geglaubt.«


  »Es tut mir leid. Ich durfte doch nichts sagen. Und Ihr habt ja dann auch das Richtige getan. Heute geht es allen gut.– Aber dann…« Martin sah ihre Schultern beben, als sie leise vor sich hin weinte. »Dann fing alles an, schlecht zu laufen. Der Wendelin tat, als sei alles sein Verdienst und glaubte, seine Gebete hätten geholfen. Dabei gab es niemals eine weiße Frau. Die war ich doch.«


  »Ja– die warst du.« Martin zwang sich zur Ruhe. Auf ihn kam es jetzt an; auf ihn und einen kühlen Verstand.


  »Und da hast du dich besonnen und wolltest alles beichten?«


  »Da noch nicht. Ich war nicht neidisch auf den Schmied, das müsst Ihr nicht denken. Aber dann passierte die Sache mit dem Dittrich, und da musste ich einfach reden. Es ging uns doch gut, richtig gut, aber er hat nicht aufgehört mit den Menschenopfern. Er hat den Dittrich umgebracht.«


  »Das ist eine schwere Anschuldigung, Kristyna. Er behauptet, Dittrich habe sich selbst erhängt.«


  »Ja, das sagt er. Aber mein Michal hat ihn doch gefunden, den Dittrich, und da war kein Hocker, auf den er hätte steigen können. Er sah ganz so aus, wie wenn ihn da oben jemand hingehängt hatte.«


  Also Mord, dachte Martin. Er hatte es ohnehin vermutet. Aber Dittrich war kein Menschenopfer gewesen, da war er sicher. Die Männer hatten den Knecht loswerden wollen, er wurde ihnen zu gefährlich, und dazu hatte er– Martin– den Anstoß gegeben. Wieder eine Last mehr auf seinen Schultern. Um sich von dem Verdacht zu reinigen, hatte Wendelin die Sache dann auf eine groteske Weise als Opfer umgedeutet. In normalen Zeiten wäre er damit kläglich gescheitert, aber unter den waltenden Umständen war er damit durchgekommen.


  »Dass der Michal ihn gefunden hat, habe ich nicht gewusst. Ich hätte doch mit ihm gesprochen.«


  »Dem alten Pfarrer Adam hat er es gesagt. Wie es wirklich war, wird wohl niemand mehr klären. Aber jetzt sollen wir den Dittrich auch noch anbeten, weil er sich für uns geopfert hat.« Kristyna hob das verweinte Gesicht und starrte Martin an. »Das, was ich verhindern wollte, ist dennoch passiert. Ich wollte Gutes bewirken und habe doch nur Böses heraufbeschworen.«


  Du armes Menschenkind, dachte Martin. So gerät man auf Abwege, wenn man an heidnischen Unfug glaubt. Er sollte sie jetzt auffangen und trösten, aber er fühlte sich selbst hilflos und hätte gern eine stille Ecke gehabt, wo er Gott im Gebet um Rat fragen konnte, denn für Kristyna hatte er keinen. Dennoch erwartete sie genau den von ihm.


  Er sah sie ernst an. »Du wolltest keine Beichte, deshalb kann ich dir jetzt keine Absolution erteilen. Aber dieser Weg steht dir auch weiterhin offen.«


  »Ich bereue aufrichtig, was ich getan habe.«


  Ja, dachte Martin. Das tust du, aber war es denn wirklich falsch? Alle im Dorf, ich eingeschlossen, haben das Gold genommen und geschwiegen. Wenn du schuldig bist, sind wir es alle. Habe ich Gott gebeten, mir einen anderen Weg zu zeigen? Oh ja, das habe ich, aber ich habe keine Antwort bekommen.


  »Ihr müsst nun mit Wendelin sprechen«, bat Kristyna. »Er muss die Wahrheit erfahren, damit er es nicht weiter so treiben kann. Er und seine Anhänger. Es werden immer mehr.« Sie wischte sich die Augen. »Seht Ihr, es war gut, dass ich nicht gebeichtet habe. Denn dann dürftet Ihr ja nichts sagen, und wie wolltet Ihr dann die Leute überzeugen, dass sie was Falsches glauben?«


  »Meine Tochter, so einfach ist das nicht. Ich habe das Gold immer schon für Diebesgut gehalten, aber es trotzdem für das Dorf verwendet. Dafür hatte ich gute Gründe, aber ich habe mich damit der Hehlerei schuldig gemacht. Das muss ich vor Gott und den Menschen verantworten. Ein Troll ist ebenso eine Spukgestalt wie die weiße Frau. Du willst nicht über ihn reden, und ich kann nicht an Trolle glauben. Vielleicht war da wirklich jemand, ein kleiner Mann, ein missgestalteter Zwerg. So etwas gibt es, sie dienen den adligen Herren oft als Spaßmacher. Aber wir müssten Wendelin die Frage beantworten, wie so ein Zwerg zu dem Gold kam und was er überhaupt im Wald zu suchen hat. Solange wir das nicht können, wird er neue Märchen auftischen von Truhen, die durch Mauern fliegen.«


  »Ich verstehe«, sagte sie leise. »Aber ich weiß wirklich nicht, woher der kleine Mann es hatte. Das ist die Wahrheit. Ich weiß nur, dass er sehr scheu ist, aber ein gutes Herz hat.«


  »Vielleicht hat er die Truhen irgendwo gefunden, wo die Räuber sie versteckt haben. Und dann konnten sie den Ort aus irgendeinem Grund nicht mehr aufsuchen. Es wäre sehr wichtig, diesen Platz zu kennen, denn der alte Vogt wurde deswegen bereits unschuldig hingerichtet.«


  »Ist denn nicht danach gesucht worden?«


  »Die Dubas haben bestimmt jeden Stein umgedreht, das kannst du mir glauben. Aber wo will man mit der Suche beginnen, wenn es nicht die geringste Spur gibt? Die Truhen könnten in einer Höhle sein, aber ebenso gut längst außer Landes geschafft. Allerdings kann ich mich mit dem Gedanken an einen mysteriösen Zwerg, der in den Wäldern herumgeistert und Gold verschenkt, nicht anfreunden. Wenn einer Gold findet, dann nimmt er es und verschwindet.«


  Kristyna nickte brav, aber innerlich schüttelte sie über die Zweifel des Pfarrers den Kopf. Sie hatte den Troll schließlich selbst gesehen, mit ihm gesprochen und das Gold erhalten. Der Pfarrer irrte sich, konnte es aber nicht zugeben.


  »Ihr glaubt nicht an einen Zwerg oder einen Troll, aber das Gold war da. Was glaubt Ihr denn, sei mir passiert?«


  »Vielleicht hast du selbst die Truhen gefunden?«


  »Aber Lisenka, der Dittrich und der Krescan haben den Troll auch gesehen.«


  »Ihr habt euch abgesprochen, dieses Märchen zu erzählen.«


  »Nein. Hätte ich die Truhen gefunden, dann wäre ich damit sofort zum Müller oder zu Euch gelaufen und hätte Euch hingeführt. Niemand hätte mich angeklagt oder verdächtigt, weil ich in einer Höhle Schatztruhen gefunden habe. Mein ganzes Versteckspiel wäre nicht nötig gewesen.«


  Martin nickte nachdenklich. Er musste Kristyna recht geben. Er glaubte auch nicht wirklich, dass sie sich die Geschichte mit dem Troll ausgedacht hatte. Es steckte nur noch etwas anderes dahinter, wovon weder er noch Kristyna wussten.


  Er sah sie lächeln. »Ich bin so froh, dass ich es endlich gesagt habe. Was soll ich jetzt tun?«


  »Den anderen gegenüber schweigst du auch weiterhin, so als hättest du gebeichtet. Fürchte dich nicht. Du hast aus einem guten Herzen heraus gehandelt. Gott weiß das. Geh nun nach Haus. Die Situation ist nicht einfach, und ich muss mich mit einigen Leuten beraten. Ich werde dir rechtzeitig Bescheid geben, wenn ich mehr weiß.«


  »Danke, Herr Pfarrer.« Sie erhob sich und knickste.


  »Noch eins, Kristyna! Wenn es notwendig werden sollte, deine Mitwirkung an der Sache zu enthüllen, dann bist du in Janovice nicht mehr sicher. Richte dich darauf ein, das Dorf verlassen zu müssen. Du kannst dann bei den Heuerlingen unterkommen, ich werde mich darum kümmern.«


  »Danke, Herr Pfarrer. Das habe ich mir schon gedacht, dass ich hier nicht bleiben kann. Wenn Ihr auch für den Zwiesel eine Lösung fändet? Er braucht mich, und ich kümmere mich um ihn.«


  »Ich werde tun, was in meinen Kräften steht. Vielleicht möchte er in Rugiswalde ein hübsches Stück Land für seine Ziegen pachten? Die Pacht würde ich aus unseren Mitteln bezahlen. Er kann dort welche züchten, vielleicht würde ihm das gefallen?«


  »Oh ganz sicher. Vielen Dank.« Kristyna wollte dem Pfarrer die Hand küssen, doch er wehrte ab. »Nicht doch. Ich werde nicht vergessen, dass wir das Gold deiner Entschlusskraft und deinem Mut zu verdanken haben, wenn es auch geraubtes Gut ist. Aber es hat uns alle vor dem Elend bewahrt. Ich weiß nicht, ob wir damit richtig gehandelt haben. Ich weiß nur, dass ich glücklich war, als ich bei meiner Rückkehr nur in fröhliche Gesichter und blanke Kinderaugen schaute, aus denen mich nicht mehr der nackte Hunger anstarrte. Bei Gott, ich würde es wieder tun.«
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  Martin saß mit gefalteten Händen am Tisch und starrte auf das schmucklose Kreuz an der Wand, aber er sah es nicht, und er betete auch nicht. Er hatte nur die gewohnte Haltung eingenommen, wenn am Abend Ruhe eingekehrt war. Er hatte schon so viel gebetet, aber vom Kreuz war keine Antwort gekommen. Er wusste, warum. Weil er nicht um Vergebung und Buße flehte, sondern um ein Schlupfloch aus der vermaledeiten Situation.


  Kristynas Geständnis hatte ein wenig Licht in die Angelegenheit gebracht, aber sehr viel schlauer war er jetzt auch nicht. Ganz im Gegenteil, es hatten sich neue Fragen ergeben. Dass es da draußen jemanden gab, konnte er jetzt nicht mehr leugnen. Er musste sich mit dem unbekannten Spender befassen. Doch glaubte er Kristyna, war dieser Jemand scheu wie Wild. Ohne Hilfe konnte man ihn nicht aufstöbern. Und deshalb suchte er die Antwort auf seine Probleme nicht bei Gott, er suchte sie bei Janek.


  Mit den ersten Frühnebeln sattelte er sein Pferd und machte sich auf den Weg zum Arnstein. Je näher er der Burg kam, desto leichter wurde ihm ums Herz. Diesmal wollte er ihm die Wahrheit sagen. Er hätte es schon längst tun sollen.


  Auch Janek war schon früh auf den Beinen. Er saß an einem klobigen Tisch, über ein Pergament gebeugt. Martin blieb an der Tür stehen. Obwohl der Diener ihn gemeldet hatte, schaute Janek nicht auf. Martin wartete zwei Sekunden. Dann räusperte er sich. »Etwas Wichtiges?«


  Janek antwortete nicht. Er wies nur auf den Stuhl ihm gegenüber. Martin nahm leise Platz und studierte Janeks Miene. Sie war angespannt, beinah schon verkniffen, als müsse er sich Mühe geben, die Beherrschung nicht zu verlieren. Er musste eine schlechte Nachricht erhalten haben. Rücksichtsvoll wartete Martin darauf, dass Janek mit dem Lesen fertig war.


  Plötzlich hob Janek den Kopf. »Was willst du?«, blaffte er.


  Martin erschrak über Janeks Heftigkeit. »Ich– was hat dich denn so mürrisch gemacht? Ist es etwas Unangenehmes?«


  Janek fegte das Pergament zur Seite. Jetzt sah Martin, dass es leer war. »Das kann man so sagen.«


  »Willst du mit mir darüber sprechen?«


  Janek lachte rau und verschränkte die Arme. »Das will ich allerdings. Das Unangenehme, das bist nämlich du.«


  Diese Worte erwischten Martin wie ein kalter Guss. Noch nie hatte Janek ihn so angesehen. Sein Blick war kalt, beinah hasserfüllt. Er musste irgendetwas erfahren haben. Martin wurde speiübel, in seinem Mund sammelte sich Speichel. »Klärst du mich auf?«, würgte er hervor.


  »Das bin ich dir schuldig, oder nicht? Aber vielleicht fängst du damit an, mich aufzuklären. Ich würde gern wissen, bei wem du dir die Summe für die Heuerlinge wirklich geliehen hast. Beim Bischof jedenfalls nicht.«


  Zu Martins Übelkeit gesellte sich ein Drehschwindel. War jetzt alles aus? Hatte er durch sein Schweigen wirklich seinen besten Freund verloren? Aber es half nichts, jetzt musste er die Sache durchstehen. »Ich bin gekommen, um es dir zu sagen.«


  »So bald schon? Dir ist es eilig mit der Wahrheit, wie ich sehe. Aber so halten es ja alle eurer Zunft, mit Wahrhaftigkeit und Gottesfurcht.«


  Martin war totenbleich, kalter Schweiß brach ihm aus. Janek, Janek!, dachte er. Bitte zerstör jetzt nicht alles. Aber er fürchtete, dass er durch sein allzu langes Zögern bereits alles zerstört hatte.


  »Ich werde dir erzählen, was ich weiß. Am Ende wirst du wissen, weshalb ich nicht früher damit zu dir gekommen bin.«


  »Halte dich nicht mit Vorreden auf! Wir sind hier nicht beim Herunterbeten von Psalmen.«


  Da saß kein Freund mehr, nur noch ein übel gelaunter Burgherr, der auf seinen Untertan herabsah. Wer aus dem Dorf hatte geredet? War es Dittrich gewesen? Aber Martin wagte nicht zu fragen.


  »Also, woher hattest du das Gold?«, fragte Janek ungeduldig.


  In Martin wallte Trotz auf. Er hatte nichts Böses getan. Er hatte ein Dorf gerettet.


  »Sagen wir, ich hätte unter den Wurzeln eines uralten Baumes einen Topf mit Gold gefunden, der niemals leer wird, sofern man den Zauberspruch kennt.«


  Martin wusste, dass er Janek mit dieser Antwort verärgerte, aber er wollte jetzt nicht klein beigeben.


  Janek verlor die Geduld. Seine Faust krachte auf den Tisch. »Das ist kein Spiel mehr, Martin. Ich bin nicht nur dein Freund, ich bin auch dein Vogt, vergiss das nicht! Vielleicht dachtest du, mit mir umspringen zu können wie mit deinen Schäfchen, weil ich ein umgänglicher Kerl bin. Du meintest, ich sei ein Schwächling…«


  »Nein!«, schrie Martin, der erleichtert war, dass Janek ihn noch in altvertrauter Weise ansprach. »Nein, hör auf damit! Das habe ich niemals geglaubt. Janek! Du solltest mich besser kennen.«


  »Das glaubte ich eine Weile, aber wie es aussieht, hast du ein arglistiges Spiel hinter meinem Rücken betrieben.«


  »Das ist nicht wahr. Ich habe Janovice gerettet.«


  »Mit wessen Gold?«


  »Mit dem Gold der Dubas– nehme ich an.«


  »Ach, das bestreitest du gar nicht?«


  »Nein. Soll ich deswegen ein schwarzes Gewissen haben? Drei Dörfer konnten mit dem Gold aufgebaut werden, das die Dubas irgendwo zusammengeraubt haben. Es sind Raubritter. Dein Vater war es, und du warst es auch. Bei uns nennt man solche Leute Diebe.«


  Janek, der dem Raubrittertum immer ablehnend gegenübergestanden hatte, blieb die Rechtfertigung im Hals stecken. »Und da meintet ihr in Janovice, das Gold stehe euch zu?«, entgegnete er entnervt. »Sag mir nur, wie ihr den Raub bewerkstelligt habt. Wer hat euch dabei geholfen?«


  Martin wischte mit der Hand durch die Luft. »So ein Unsinn! Niemand von uns hat eure Truhen gestohlen. Lass mich von Anfang an erzählen. Alles begann mit dieser Kette– oder genauer gesagt: mit einem Golddukaten.«


  Dann berichtete er, wie ein Goldstück, die Kette und ein Siegelring in ihren Besitz gelangt waren. Mägde, die im Wald nach Beeren und Pilzen suchten, hatten diese Dinge angeblich von einem Troll erhalten.


  »Natürlich habe ich an keinen Troll geglaubt. Ich nahm an, eine Räuberbande oder Kaufleute hätten das Gold im Wald verloren.«


  Janek hörte mit unbewegtem Gesicht zu, nur seine Kieferknochen mahlten. Als Martin eine Pause einlegte, murmelte Janek: »Du hast mich also schon in Prag hintergangen. Ich war auf der richtigen Spur, aber ich habe mich von dir einschläfern lassen.«


  »Wegen dieser Kette hat Janovice den Winter überlebt!«


  »Nein!« Janek ließ seine Faust auf den Tisch krachen. »Wegen dieser Kette musste mein Vater sein Leben lassen!«


  Martin zuckte zusammen. »Nein, du irrst dich. Ich besaß wohl die Kette, aber darüber hinaus nichts als ein Märchen von einem Troll im Wald. Ich wusste nichts von euren Truhen, und ich wusste nichts von deinem Vater.«


  »Vielleicht war es so, vielleicht auch nicht. Aber du hättest die Kette abliefern müssen. Sie gehörte euch nicht.«


  »Und die Menschen vor meinen Augen verrecken lassen? Hat uns denn jemand geholfen? Die Dubas? Die Wartenberger? Nein! Wir mussten uns selbst helfen, und das haben wir getan, als uns der Zufall die Kette in die Hände gespielt hat.«


  »Der Zufall? Sollte ein Mann wie du nicht lieber von Gottes unerforschlichem Ratschluss sprechen?«, höhnte Janek. Er lehnte sich zurück. »Die Kette war ja nur der Anfang. Dann flatterten die schönen Golddukaten nach und nach alle wie von selbst ausgerechnet nach Janovice.«


  Martin seufzte. »Ja, ich weiß, es hört sich verrückt an. Deswegen habe ich auch geschwiegen. Wer hätte mir geglaubt, wenn selbst du es nicht tust?«


  »Es ist schon sehr viel verlangt, an einen geheimnisvollen Spender aus dem Wald zu glauben. Die kannst du einfältigen Kräuterweiblein erzählen, die auf Feen und Elfen schwören. Ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, es könnten sich einige aus Janovice zusammengetan und die Truhen gestohlen haben, von denen du gar nichts weißt?«


  »Selbstverständlich habe ich auch darüber nachgedacht, aber dafür gab es niemals auch nur das geringste Anzeichen. Zumal niemand dazu in der Lage gewesen wäre.«


  »Du willst mir ernsthaft erzählen, dass niemand in deinem Dorf etwas mit den Truhen zu tun hat? Oh, ich vergaß: Die Kette und den Beutel mit Gold hat euch ja ein Troll geschenkt. Martin, Martin! Du hast das Märchen nicht geglaubt, und nun soll ich es glauben?«


  »Ich habe an keinen Troll geglaubt, wohl aber halte ich es für möglich, dass eine Person den Schatz gefunden hat. Wer, das müsste man noch herausfinden.«


  »Wer auch immer! Der Finder wäre mit dem Schatz verschwunden und hätte ihn nicht Janovice zukommen lassen.«


  Martin dachte daran, was Kristyna ihm aufgetischt hatte. Ein weiteres Trollmärchen und außerdem eine weiße Frau. All das konnte er Janek unmöglich erzählen, wollte er sich nicht noch lächerlicher machen.


  »Ich habe keine Ahnung, wie das alles zusammenhängt. Aber ich weiß bis heute nicht, wer eure Truhen gestohlen hat. Das schwöre ich bei Gott.«


  Janek beugte sich nach vorn. »Das will ich dir abnehmen. Aber es sind Teile des Schatzes bei euch aufgetaucht. Spätestens, nachdem du von den Truhen erfahren hattest, hättest du es mir sagen müssen. Da hätten wir ansetzen können. Das war eine heiße Spur.«


  »Ja vielleicht, aber ich konnte nicht darüber reden. Versteh doch! Du bist ein Rabstein, du hättest alles aufdecken wollen, und was wäre dann aus Janovice geworden?«


  »Aus Janovice?« Janek zögerte. »Nun, es hätte einen Anteil an der Belohnung bekommen…«


  Martin lachte heiser. »Welche Belohnung? Bist du so ein Simpel, Janek? Die Dubas hätten uns verdächtigt, die Truhen geraubt zu haben. Und was hättest du dagegen machen können? Nichts! Die Hynkosöhne hätten nicht gezögert, jeden im Dorf foltern zu lassen. Das habe ich vermeiden wollen. Ich habe mich an Dubagold vergriffen, und dafür übernehme ich die Verantwortung. Aber es war meine Pflicht, Schaden von Janovice abzuwenden, nicht von den Dubas. Sie hätten das Dorf dem Erdboden gleichgemacht, das weißt du. Sag mir, was hätte ich tun sollen?«


  Janek starrte ihn schweigend an, aber die zornige Röte in seinem Gesicht war verschwunden. Nach einer Weile sagte er: »Du hättest mir vertrauen sollen.«


  »Du hättest den Dubas nichts gesagt?«


  Janek blinzelte. Dann erschien ein müdes Lächeln in seinen Mundwinkeln. »Wenn ich die Truhen gefunden hätte, glaubst du wirklich, ich hätte sie den Dubas ausgehändigt?«


  »Und dein Vater…?«


  »Er war ohnehin verloren. Nimm an, ich hätte Hynko die Truhen gegeben. Wäre er mir dankbar gewesen? Nein. Vielmehr hätte er mich beschuldigt, mit meinem Vater gemeinsame Sache gemacht zu haben, um mir meinen Anteil vorzuenthalten. Er hätte nie mit mir geteilt.«


  Martin schloss für einen Moment die Augen. »Wenn du das so geplant hattest, weshalb machst du dann mich dafür verantwortlich, dass dein Vater hingerichtet wurde? Wenn ich das damals schon gewusst hätte…«


  »Du hättest es wissen können. In Prag– nein, da noch nicht. Aber seitdem ich auf dem Arnstein sitze. Du und ich, wir sind doch Freunde– dachte ich wenigstens. Freunde verraten einander nicht. Als ich erfuhr, dass das Gold nicht vom Bischof kam, war das wie ein Keulenschlag für mich. Mein erster Gedanke war: Das Gold stammt aus den Truhen! Ich fühlte mich von dir hintergangen, verstehst du das?«


  Martin wagte es, nach seiner Hand zu greifen. »Janek! Nie war es meine Absicht, dich zu hintergehen. Diese Freundschaft bedeutet mir– so viel«, schloss er. Eigentlich hatte er alles sagen wollen.


  Janek legte seine Hand auf Martins. Sie sahen sich in die Augen, und diesmal schauten sie nicht verlegen zur Seite, nur eine leichte Röte stieg ihnen in die Wangen. »Gut Martin. Dann lass uns vergessen, was an bösen Worten zwischen uns gefallen ist.«


  Martin fühlte sich leicht wie eine Feder. Janeks Hand lag schwer und warm auf seiner, und sein Mund lächelte wieder. Nur ein bisschen, aber eben gerade so viel, dass der alte Janek wieder dahinter aufschien.


  »Sag mir nur noch, an wen gehen denn die Anteile der Dörfer, wenn die Kirche ihre Hand nicht darauf hat?«


  Martin errötete tief. »Das war eigenmächtig von mir, ich weiß. Sie gehen an mein Mutterkloster in Meißen, dem ich alles verdanke, was aus mir geworden ist. Ich denke, die Wartenberger können das verschmerzen.«


  »Das Kloster hat aber keine Anrechte auf das Land?«


  »Nein, sie bekommen nur einen Anteil vom Zehnten.«


  Janek lächelte. »Du bist ein durchtriebener Heiliger, Martin. Aber alles, was du getan hast, hast du nicht aus Habgier oder Arglist getan. Gut, dass jetzt alles ausgesprochen wurde. Ich denke, künftig müssen wir beide besser zusammenarbeiten.«


  Ihre Hände lagen immer noch aufeinander, und Martin genoss es mehr als er sagen konnte. Sein Herz klopfte so stürmisch, dass er es als sündhafte Freude empfand.


  »Auch deswegen bin ich zu dir gekommen.« Sehr sacht löste er seine Hand aus Janeks. »Ich bin jetzt ziemlich sicher, dass es da draußen im Wald jemanden gibt. Keinen Troll, natürlich nicht. Aber wir müssen diesen Jemand aufspüren. Ich dachte da an deine Männer.«


  Auch Janek zog seine Hand zurück. »Du stellst dir das zu einfach vor. Diesem Unbekannten, wenn es ihn denn gibt, steht der gesamte Böhmerwald zur Verfügung. Du weißt nicht, ob er sich in der Nähe vom Arnstein aufhält.«


  »Doch. Eine Magd ist hinausgegangen und hat ihn gerufen. Er hat ihr den Beutel mit Gold gegeben, um den es ging. Ich habe sie nach dem Fremden gefragt, aber sie fürchtet sich und redet nicht darüber. Nur, dass er klein ist wie ein Zwerg und scheu wie ein Reh. Sie hat Angst, dass wir ihn fangen und einsperren.«


  »Hm, das hört sich wirklich nach einem Märchen an, wie es die Mütter ihren kleinen Kindern erzählen.«


  »Aber sie kam mit dem Beutel zurück. Woher hatte sie ihn?«


  »Vielleicht war sie es, die die Truhen gefunden hat?«


  »Nein, das hätte sie mir gesagt. Die Kristyna, das ist eine gute Frau. Abergläubisch wie alle, aber keine Lügnerin.«


  »Dazu würde ich sie gern selbst befragen.«


  »Das erlaube ich nicht!« Martin räusperte sich. »Ich weiß, ich kann dir das nicht verbieten, aber wenn du meine Gemeinde mit Fragen bedrängst und verängstigst, dann sind wir geschiedene Leute.«


  »Du kämpfst wie ein Löwe für deine Janovicer. Dabei hatte ich bei meinem letzten Besuch nicht den Eindruck, dass sie dir das danken.«


  Martin erschrak. »Du warst in Janovice?«


  »Das ist mein gutes Recht, oder? Ich habe mit eurem Schmied gesprochen, und seine Antworten erschienen mir sehr ketzerisch. Er sprach von einer weißen Frau, dem das Dorf seinen Wohlstand verdanke. Sie habe über Nacht Kornsäcke in die Mühle gestellt und das Vieh auf die Weide. Der Mann hat mich ungeniert veralbert.«


  »Wendelin?« Martin hätte Janek gern noch einmal beschwichtigend berührt, aber er versagte es sich. »Der Mann hatte nur Angst. Er hat fünf Kinder, die ihm fast verhungert wären, und seine Frau ist erst kürzlich gestorben.«


  »Das ist die Not, die in vielen Dörfern herrscht. Deshalb sollte man seinen Burgherrn nicht für einen Deppen halten.«


  »Natürlich nicht.« Martin dachte mit Besorgnis an die wachsende Macht Wendelins, aber das ging Janek nun wirklich nichts an. Es war ein Machtkampf, den er allein gewinnen musste– allein und mit der Hilfe des Herrn.


  »Ich werde mich um ihn kümmern. Wenn er Schwierigkeiten macht, kann ich mich immer noch an mein Kloster wenden. Aber ich hoffe, das wird nicht nötig sein. Mit den Problemen im Dorf muss ich allein fertig werden. Das Gold hat die einfachen Menschen völlig durcheinandergebracht, nachdem sie so lange gelitten haben. Da braucht es viel Seelsorge.«


  Janek war nicht überzeugt. »Hm, wie du meinst. Aber wenn es dir über den Kopf wächst, zögere nicht, mich um Hilfe zu bitten. Ich werde keinem schaden, aber ich dulde auch keinen Aufruhr gegen die Obrigkeit, zu der du als Pfarrer auch gehörst. Durch Beten allein sind die Mauern Jerichos nicht gefallen, auch wenn man uns das weismachen möchte.«


  Dann, als sei er bereits zu streng gewesen, erhob sich Janek und holte endlich den Wein. Er schenkte ein und schob Martin einen Becher hinüber. »Auf uns beide, Martin! Was auch geschieht. Nichts und niemandem soll es gelingen, uns zu entzweien.«


  »So soll es sein!«, gab Martin freudig bewegt zurück. Jetzt hätte er sich eine Umarmung gewünscht, aber das war natürlich nicht angemessen. Er hätte auch gern noch erfahren, wie Janek hinter den Betrug mit dem Kredit gekommen war, aber er wollte die gute Stimmung nicht zerstören.


  Janek strahlte über das ganze Gesicht. Ihm war anzusehen, dass er sehr unter Martins Täuschung gelitten, aber niemals daran gedacht hatte, diese Freundschaft aufzugeben. Martin durchflutete diese Gewissheit wie ein warmer Strom. Ganz gleich, was die Zukunft ihm bringen mochte, Janek würde dabei an seiner Seite stehen. Mehr konnte und durfte er nicht hoffen. Denn manchmal überkamen ihn hitzige, aber unchristliche Gefühle, wenn er an Janek dachte. Einmal hatte er von ihm geträumt. Es war ein lasterhafter Traum gewesen, den er schnell verdrängt hatte.


  »Weißt du, was mir gerade einfällt«, sagte Martin. »Wir reden von einem kleinen Mann. Und in der Tür war ein Loch, zu klein für einen Erwachsenen. Ob da ein Zusammenhang besteht?«


  »Wie sollte denn ein kleiner Mann fünf Truhen stehlen?«


  »Und wenn er nicht allein war? Du hast die Hynkosöhne verdächtigt. Könnten sie nicht einen Zwerg für ihren Plan benutzt haben?«


  »Weshalb sollten sie? Sie hatten einen Schlüssel.«


  »Und wenn Hynko den nicht herausgegeben hat?«


  »Dann hätten sie die ganze Tür einschlagen können. Im Übrigen hätten sie den Zwerg nicht am Leben gelassen…«


  Janek hob den Becher, aber er trank nicht. Eine plötzliche Blässe hatte sich auf seinem Gesicht ausgebreitet. Er ließ die Hand mit dem Becher sinken. »Am Leben gelassen…«, wiederholte er flüsternd. »Ein kleiner Mann…« Kurz entschlossen stand er auf, ging zur Tür und riss sie auf. »Andrej!«, schrie er.


  Der Mann kam herbeigelaufen.


  »Hol mir den Jurij, schnell!«


  »Ist dir etwas eingefallen?«, fragte Martin, nachdem sich Janek wieder zu ihm gesetzt hatte.


  »Ja.« Er wirkte jetzt verschlossen. Martin fragte sich, ob er schon wieder etwas Falsches gesagt hatte.


  Kurze Zeit später kam Jurij herein. Er warf Martin einen misstrauischen Blick zu, bevor er sich aufstellte. »Ihr habt mich rufen lassen, Herr?«


  »Erinnerst du dich noch, wer damals diesen– äh– missgestalteten Zwerg bewacht hat?«


  »Dieses kleine Monster? Gewiss Herr. Es waren Vaclav und Pavel.«


  »Und als wir wegen der Pest nach Tetschen gegangen sind, wem hat da mein Vater den Auftrag gegeben, den Zwerg zu– beseitigen?«


  »Damit hatte er Pavel beauftragt, Herr.«


  »Aber Pavel ist nicht mehr bei uns, nicht wahr?«


  »Nein, er und sein Freund Vaclav blieben auf Tetschen. Sie wünschten, in die Dienste der Wartenberger zu treten. Dafür sind zwei aus Tetschen zu uns gekommen, der…«


  »Schon gut, Jurij. Das war alles. Du kannst wieder gehen.«


  Jurij schaute etwas dümmlich drein und entfernte sich.


  Janek griff mit einer fahrigen Bewegung zum Becher. »Das war eine böse Sache damals… Ich weiß nicht, weshalb ich nicht gleich darauf gekommen bin, als du etwas von einem Troll erzählt hast. Wahrscheinlich, weil ich jeden Gedanken daran verdrängt habe.«


  Martin hatte den kurzen Wortwechsel bestürzt verfolgt. »Auf der Burg hat es einen Zwerg gegeben, den dein Vater ermorden ließ? War er denn gefährlich? Hat er Menschen angegriffen?«


  »Nein, davon ist mir nichts bekannt, aber er war geistesschwach, und das Gesinde hielt ihn für einen Wechselbalg.«


  »Er wurde bewacht«, sagtest du.


  »Man schrieb ihm Zauberkräfte zu. Vater wollte keinen Ärger auf der Burg, er wollte nicht, dass er die Leute erschreckte.«


  »Und nun denkst du, dieser Pavel könnte ihn am Leben gelassen haben, und er könnte unser Troll sein?«


  »Ist das nicht naheliegend?«


  »Ja. Aber das erklärt noch nicht, wie er an das Gold gekommen ist.«


  Janek starrte vor sich hin. »Pavel sollte ihn erwürgen und seinen Leichnam über die Felsen werfen. Vielleicht hat er noch gelebt. Aber das ist doch sehr unwahrscheinlich. Wer überlebt einen Sturz aus dieser Höhe, zumal er unten auf spitze Felsen aufgeschlagen wäre.«


  »Oder dieser Pavel hat den Mordbefehl nicht ausgeführt. Ist schon merkwürdig, dass ausgerechnet die beiden Wachen in Tetschen geblieben sind.«


  Janek nickte. »Ja. Womöglich ist der Zwerg noch am Leben und haust irgendwo da draußen.«


  »Und sitzt auf den fünf Truhen und lacht sich ins Fäustchen.«


  Janek lächelte gequält. »Es lag von Anfang an ein Fluch auf diesem Gold. Als wir es fortschleppten, jagte uns die Pest. Es ist Pestgold, das habe ich schon damals zu Benisch gesagt.«


  Nach diesem hässlichen Thema wollte zwischen beiden keine rechte Stimmung mehr aufkommen. »Ich gehe jetzt besser«, sagte Martin. »Bin sowieso schon zu häufig hier.«


  »Du musst sogar noch öfters kommen.«


  Martin lächelte. »Wie gern, aber ich habe ein Amt und keinen Vertreter. Und einen übergeschnappten Schmied, den ich in die Schranken weisen muss. Ja, es gibt viel Arbeit für mich in Janovice.«


  Janek berührte ihn am Arm. »Ich weiß, aber komm morgen. Bitte!«


  »Was hätten wir noch Wichtiges zu besprechen?«


  »Nichts«, erwiderte Janek heiser. »Ich möchte dich nur… ansehen, wissen, dass du da bist. Klingt lächerlich, nicht wahr? Wie ein Kind, das am Schürzenzipfel der Mutter hängt.«


  Mir geht es genauso, hätte Martin beinah geantwortet, aber er besann sich auf seinen geistlichen Stand. »Was soll daran lächerlich sein, wenn zwei Freunde gern beieinander sind?« Er klang dabei ebenso heiser und verlogen wie Janek.
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  Johanka«, sagte Martin. »Du musst die Kristyna wegschaffen. Sie soll nach Rugiswalde gehen. Ich möchte, dass du sie mit deinen Söhnen begleitest.«


  »Warum?«, fragte Johanka nur. Sie wusste, wenn der Bruder Martin es sagte, dann war es richtig, aber sie wollte den Grund wissen.


  »Sie hat mir Dinge anvertraut. Wenn sie bekannt werden, dann hat sie hier keinen leichten Stand. Womöglich geschehen dann sogar…« Martin senkte die Stimme. »… solche merkwürdigen Selbstmorde wie mit dem Dittrich.«


  »So schlimm steht es? Aber weshalb sollten sie bekannt werden? Ihr müsst doch schweigen.«


  »Ich darf nicht schweigen, darum geht es. Und sie hat mir die Dinge nicht in der Beichte gesagt.«


  »Ihr habt die Erlaubnis, darüber zu sprechen?«


  Martin nickte. »Ja, aber ich kann es erst tun, wenn Kristyna in Sicherheit ist. Sie und der Zwiesel, denn beide können nicht ohne einander. Und da ist ja auch noch der Bub, der Michal. Wer weiß, es könnten unangenehme Zeiten auf unser Dorf zukommen. Dann ist er besser woanders aufgehoben. Er ist ein sehr aufgeweckter Junge, und er hat etwas Besseres verdient, als…«


  »… als mit Spukgeschichten vom Böhmerwald aufzuwachsen«, ergänzte Johanka lächelnd.


  »Ich habe ja nichts gegen das Aufwachsen, aber man darf sich nicht zu ihren Anhängern machen. Sie müssen das bleiben, was sie sind: Legenden und Märchen. Ich habe daran gedacht, den Michal nach Meißen auf die Klosterschule zu schicken, muss deswegen aber erst noch mit seiner Mutter sprechen.«


  »Und der Zwiesel? Was hält er davon?«


  »Es gibt da ein gutes Stück Land, etwas steinig und hügelig, aber für seine Ziegen ideal. Unter gewöhnlichen Umständen würden wir seinen Hof hier vorher verkaufen, aber ich fürchte, dafür ist keine Zeit mehr. Wir haben genug, um dem Zwiesel das Stück Land zu schenken. Und irgendwann wird sich auch für seinen Hof ein Käufer finden.«


  Johanka brummte und nickte. »Eine gute Sache. Wenn ich nicht so an Janovice hängen würde– aber vielleicht mache ich mich auch beizeiten auf den Weg. Marek und Tomek sollen einmal freie Bauern sein. Weder von den Dubas noch von anmaßenden Schmieden geknechtet.«


  »Ja. Denk darüber nach, Johanka. Erkundige dich vorsichtig, wer nach Lichtenhain oder Rugiswalde gehen will. Ottendorf ist am schwächsten besiedelt. Alle drei Dörfer stehen zur Verfügung. Janovice vertritt dort im Auftrag Janeks von Rabstein die Interessen der Wartenberger. Sollte es einmal zu handgreiflichen Auseinandersetzungen oder Schlimmerem kommen, dann möchte ich nicht, dass die Schwachen und Unschuldigen mit hineingezogen werden.«


  »Was fürchtet Ihr? Sagt mir die Wahrheit!«


  »Noch hoffe ich, dass Dawid und ich der Situation gewachsen sind und sich die Lage entspannt. Wenn nicht, dann sehen wir weiter.«
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  Martin hatte den Gottesdienst gerade beendet und war dabei, die Gemeindemitglieder zu verabschieden. Für jeden hatte er ein freundliches Wort, das war wichtig, denn von einem Pfarrer erwarteten die Leute nicht, dass er Launen habe.


  Im Schatten einer Ulme stand ein Reiter und beobachtete ihn. Als sich Martin von allen verabschiedet hatte und sich anschickte, in die Kirche zurückzukehren, kam der Reiter näher. Martin bemerkte ihn und beschirmte die Augen mit der Hand, denn die Sonne schien ihm ins Gesicht.


  Erst als er vom Pferd stieg, erkannte Martin ihn. »Vater?«, murmelte er überrascht.


  Milenkos Mund verzog sich zu einem vagen Lächeln. »Ja, ich bin es, Adrienn! Ach nein, so nannte dich deine Mutter. Martin, nicht wahr? Du bist jetzt Pfarrer Martin?«


  »Ja.« Mehr wusste er nicht zu sagen. Wie sollte er diesen Mann ansprechen, den er seit seinem achten Lebensjahr nicht mehr gesehen hatte, und auch davor nur selten. Adrienn! Seinen alten Namen hatte er fast vergessen. Er blieb ein paar Schritte vor seinem Vater stehen. Einige Sekunden lang sahen sie sich schweigend an, bis Martin sich auf seine Gastgeberpflichten besann.


  »Bastian!«, rief er.


  An der Kirchentür erschien ein magerer Junge, der den Fremden anstarrte, als sei er der Leibhaftige. Dann rannte er in die Kirche zurück.


  »Es tut mir leid, er sollte sich eigentlich um dein Pferd kümmern.«


  Milenko band sein Tier an eine Linde, unter der Gras und Löwenzahn gediehen. »Das macht nichts. Es kann hier draußen bleiben.«


  »Du hast ihn erschreckt. Er hatte große Angst vor deinem Schwert.«


  »Sehe ich aus, als würde ich so einen Hungerhaken erschlagen?«


  »Ich würde sagen, ja«, erwiderte Martin mit ernstem Gesicht. »In der Kirche solltest du es jedenfalls besser ablegen.«


  »Natürlich.« Milenko gürtete das Schwert ab und gab es Martin. Dieser ging voran und ließ seinen Vater in die einfache Behausung eintreten. Milenko beanspruchte sofort Martins Polsterstuhl für sich, sodass Martin der harte Lehnstuhl blieb, der eigentlich für Besucher gedacht war.


  Martin rief nach Bastian. Er wusste, der Junge wartete irgendwo in der Nähe. Die Tür öffnete sich einen Spalt, Bastians blonder Haarschopf wurde sichtbar. »Komm her, Junge! Niemand will dich fressen. Bring den Wein und bereite uns eine Kleinigkeit zu essen.«


  Bastian schielte zu dem Gast hinüber. Er sah stolz aus, wie ein mächtiger Herr. Mächtige Herren konnten sehr schnell wütend werden. Eine Fliege konnte ihr Missfallen erregen oder ein Niesen zur unrechten Zeit. Er nickte, drückte sich an der Wand entlang und holte Krug und Becher vom Regal.


  »Wie heißt du?«, fragte Milenko ihn freundlich.


  Bastian zuckte zusammen. Der mächtige Mann hatte ihn bemerkt, sogar angesprochen, das war nicht gut. Jungen wie er wollten übersehen werden, damit sie keinen Ärger bekamen.


  »Bastian«, murmelte er und verneigte sich linkisch.


  »Gehörst du zu den Leuten aus Südböhmen?«


  Bastian schaute verunsichert. »Ich bin aus Weißkirchen, gnädiger Herr.«


  »Wovor hast du Angst, Bastian?«


  »Gar keine Angst, gnädiger Herr.« Obwohl er vor Aufregung, nichts falsch zu machen, zitterte, gelang ihm das Einschenken, ohne einen Tropfen zu vergießen.


  »Essen kommt gleich. Ich mache gutes Essen.«


  »Natürlich machst du das. Ich sehe doch, dass du ein tüchtiger Bursche bist.«


  Während sich Bastian schnell zurückzog, sah Milenko seinen Sohn fragend an.


  Der zuckte die Achseln. »Er muss Schlimmes erlebt haben da, von wo er herkommt«, flüsterte er.


  »Da hast du wohl ein gutes Werk getan.« Milenko räusperte sich. »Ich weiß, wir hätten uns längst sehen sollen, aber ich erfuhr erst kürzlich, dass du Pfarrer in Janovice bist.«


  Martin legte seine gefalteten Hände auf den Tisch. »Ja, seit vorletztem Herbst.«


  »Dann bist du erst nach der Pest gekommen?«


  »Ja. Bischof Rudolf hat mich hierhergeschickt.« Martin überlegte, ob er etwas hinzufügen sollte, aber er hielt es für besser, vorerst seinem Vater das Wort zu überlassen.


  »Du bist nicht zufrieden mit der Stelle?«


  »Es gibt reizvollere Aufgaben.«


  »Je nun, du bist noch jung. Bewährst du dich in so schweren Zeiten in Janovice, empfiehlt dich das auch für höhere Posten.«


  »Ja, ich weiß. Hat Janek es dir gesagt– dass ich Pfarrer in Janovice bin?«


  »Ja, vor einiger Zeit. Seit zwei Tagen bin ich bei ihm zu Gast und gedenke, eine Weile zu bleiben. Da bot es sich doch an, dich zu besuchen.«


  »Hat dich jemand gesehen?«


  »Ich weiß nicht. Die Gassen waren leer wie stets, wenn die Obrigkeit erscheint. Janek scheint ja ein strenges Regiment zu führen. Den Vogt meine ich, den du ja offensichtlich bereits Janek nennst.«


  Martin überhörte die letzte Bemerkung. »Ich frage das nur, weil niemand im Dorf wissen muss, dass du mein Vater bist.«


  »Ach ja? Warum denn nicht?«, fragte Milenko etwas pikiert.


  »Das geht nicht gegen dich«, erwiderte Martin rasch. »Aber wenn die Leute davon erfahren, werden sie glauben, nicht Gott halte seine Hand über Janovice, sondern unsere Blutsverwandtschaft. Und sie sollten doch jede Verbesserung ihrer Verhältnisse in erster Linie Gott zuschreiben, findest du nicht?«


  Milenko lächelte dünn. »Jedenfalls hast du das Salbadern im Kloster gut gelernt. Berichte mir doch von eurer Unternehmung, die Pestdörfer wieder zu besiedeln. Ich hörte, sie war ein Erfolg.«


  »So ist es. Und wir stecken auch noch mitten in der Arbeit.«


  »Es sind drei Dörfer betroffen, sagtest du? Ja, da gibt es alle Hände voll zu tun. Wer wird denn den Ankömmlingen die einzelnen Höfe zuteilen? Wer wird für die erforderliche Ordnung sorgen?«


  »Sie werden sich selbst organisieren. Sie sind ja nicht unerfahren, nur arm. Wir hielten es so für das Beste, denn sie wünschen sicher nicht, dass Fremde sich da einmischen.«


  »So? Ist das nicht sehr leichtsinnig? Sie sollen da tun und lassen können, was sie wollen? Bedenke, dass es Hörige sind.«


  »Wir wollten ihnen von Anfang an kein solches Misstrauen entgegenbringen. Das hätte viele nur davon abgehalten, herzukommen. Wir werden die Dörfer in regelmäßigen Abständen kontrollieren. Dafür wird der Müller geeignete Leute abstellen.«


  »Ist das so mit dem Vogt vereinbart worden?«


  »Selbstverständlich. Mit ihm und den Wartenbergern.«


  »Zykmund muss tief in die Kasse gegriffen haben. Das alles war doch nicht um Gotteslohn zu haben.«


  »Nicht um Gotteslohn, aber mit Gottes Hilfe«, erwiderte Martin, ohne die Bemerkung seines Vaters zu kommentieren.


  »Nun, jedenfalls hat sich der Handel für ihn gelohnt. Die neuen Dörfer dürften bald eine Menge abwerfen. Mein Bruder Hynko hat es längst bereut, den Arnstein so wohlfeil hergegeben zu haben.«


  »Nach dem, was ich gehört habe, wurde er immerhin mit einem Menschenleben bezahlt.«


  Milenko nickte. »Mit dem Leben eines Diebs. Janek behauptet natürlich, sein Vater sei unschuldig. Doch das dürfte inzwischen keine Rolle mehr spielen. Ich weiß, dass er tot ist.«


  »Weiß Janek es?«


  »Ja. Ich habe es ihm gesagt. Er hat es gefasst aufgenommen. Hat wohl nichts anderes erwartet. Janek ist von ganz anderem Schlag als sein Vater. Er kennt seine Pflicht, und in Tetschen ist man über ihn des Lobes voll.«


  »Ja, er ist ein großartiger Mensch«, murmelte Martin.


  Sie unterbrachen ihr Gespräch, weil Bastian das Essen brachte. »Wachteln in Weinsoße? Das nenne ich einen Aufstieg«, lächelte Milenko, nachdem er probiert hatte. »Als ich das letzte Mal hier war, sah es im Dorf wie auf einem Totenacker aus.« Er zuckte die Achseln. »Ich hatte dich leider nicht angetroffen. Nun, wenn der Müller so tüchtig ist, wird man ihn sicher bald zum Amtmann über alle Dörfer ernennen.«


  »Das könnte durchaus der Fall sein, aber das wird Janek entscheiden.«


  Milenko furchte die Stirn. Dass Martin den Vogt einfach Janek nannte, befremdete ihn auf merkwürdige Weise.


  »Jedenfalls wünsche ich ihm viel Glück. Ihm und seinem hübschen Weib.«


  »Du kennst Zuzana?«


  »Sie war so liebenswürdig, mir den Weg zu zeigen. Damals war sie guter Hoffnung. Sind sie und das Kind wohlauf?«


  »Ja, es geht beiden gut.« Martin legte eine kleine Pause ein, bevor er fragte: »Wisst ihr Dubas inzwischen, wer die Truhen gestohlen hat oder wer dahintersteckt?«


  »Nein, sie sind wie vom Erdboden verschwunden. Wo sich dieser Schatz befindet, wüsste ich nur zu gern. Wer ihn hat, der wird sich ins Fäustchen lachen.«


  »Bestimmt. Wir in Janovice haben ja nur am Rand davon gehört und andere Sorgen gehabt.«


  Milenko lehnte sich satt und zufrieden zurück. »Ja, das glaube ich dir.«


  Bastian kam, um die Schüsseln abzuräumen. Zum Nachtisch hatte er im Backofen draußen auf dem Hof mit Honig und Nüssen gefüllte Teigtaschen gebacken. Sie dufteten herrlich.


  »Köstlich!«, rief Milenko nach dem ersten Bissen aus. »Mit dem Burschen hast du einen wirklich guten Fang gemacht.«


  Bastian in der Ecke errötete. Still entfernte er sich mit dem schmutzigen Geschirr. Auch das Lob eines mächtigen Herrn konnte einen vernichten, denn er sah nur eine Fliege in ihm. Er lobte und strafte beinahe in derselben Sekunde. Weil er es konnte. Manchmal überlegte Bastian, was er täte, wenn er ein mächtiger Herr wäre. Aber es war sehr schwer, sich das vorzustellen. Und damit hatte es wohl auch seine Richtigkeit, denn wenn es so einfach wäre, müssten sie einfach nur die Kleider tauschen.


  Nachdem auch die Teigtaschen vertilgt waren, erhob sich Milenko. »Ich möchte noch vor der Dunkelheit zurück sein. Danke für deine Gastfreundschaft.«


  »Danke Bastian, nicht mir«, erwiderte Martin, während er seinem Vater den Mantel reichte.


  Milenko nickte. »Das werde ich tun.«


  »Es war schön, dich zu sehen, Vater. Grüß Janek von mir. Sobald es mir meine Pflichten erlauben, werde ich ihn besuchen.«
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  Milenkos Besuch in Janovice war nicht ausschließlich der Sohnesliebe geschuldet gewesen. Als er an der Mühle vorüberritt, schaute er nach der schönen Müllerin aus, aber sie zeigte sich nicht. Das Haus lag still unter einem grauen Himmel, der Regen verhieß.


  Nachdem seine Frau gestorben war, hatte er nicht wieder geheiratet, aber auch nicht lange getrauert. Die Ehe war, wie in seinen Kreisen üblich, arrangiert worden, und Milenko hatte sich gefügt. Geliebt hatte er jedoch nur eine Frau: Hedvika, Martins Mutter. Und Zuzana erinnerte ihn an sie.


  Als sein Sohn zur Welt kam, vermählte er Hedvika mit Krystof, dem Bürgermeister von Lengenfeld. Er galt als achtbarer Mann und verfügte über Vermögen und Ansehen. Milenko hatte geglaubt, für Hedvika den bestmöglichen Ehemann gefunden und eine gute Zukunft gesichert zu haben. Das war eine fatale Fehleinschätzung gewesen. Sieben Jahre später, als Martin ins Kloster geschickt worden war und sie ihn nicht mehr besuchen konnte, erschlug Hedvika ihren Ehemann mit einer Axt. Sie hatte neben Krystof nur so lange ausgeharrt, bis sie frei gewesen war, den Mord zu begehen.


  Milenko winkte einem Jungen. »Heda, ist der Müller zu Hause?«


  »Nein, der ist rüber nach Lichtenhain.«


  »Oh, wie ärgerlich«, log Milenko. »Ich hätte etwas Wichtiges zu besprechen. Ist sonst noch jemand da?«


  »Ja, die Zuzana. Mit der könnt Ihr reden, die kümmert sich um alles, was mit der Mühle zu tun hat.«


  »Das ist gut, denn es geht um einige Maltersäcke Korn. Aber ich komme unangemeldet. Könntest du sie fragen, ob sie kurz für mich Zeit hat?«


  Der Junge nickte und marschierte auf die Mühle zu.


  Zuzana hatte den Reiter vom Fenster aus wohl gesehen, aber ihr Stolz verbot es ihr, vor die Tür zu treten. Sie erinnerte sich gut an den Mann mit der roten Feder am Hut. Heute trug er eine schmucklose Kappe zu einem mit roter Seide gefütterten Umhang. Damals hatte er nach dem Pfarrer gefragt, und wahrscheinlich kam er auch jetzt gerade von ihm.


  Was für ein Mann!, dachte sie, und daran, dass sie vor dem Unglück, das ihre Familie getroffen hatte, durchaus einem Ritter vermählt worden wäre.


  Da klopfte es. Wer mochte das sein? Er vielleicht? Sie wartete, bis es noch einmal klopfte, dann riss sie die Tür auf. »Tobi?«, stieß sie hervor. »Was willst du denn?«


  »Ich soll dir was sagen von dem Mann mit dem roten Umhang.«


  Zuzana schoss das Blut glühend in die Wangen. Sie zog den Jungen hastig zu sich herein. »Was denn?«


  »Es geht um Korn. Ich habe ihm gesagt, der Müller ist nicht da. Da wollte er mit dir reden.«


  Zuzana klopfte das Herz bis zum Hals. Rasch holte sie aus der Küche ein Honigplätzchen. »Da, das schenke ich dir. Ich werde den Herrn selbst hereinbitten. Und nun lauf, aber erzähl es niemandem, sonst holt dich der böhmische Mann, und der frisst Kinder.«


  Milenko trat in die Wohnstube, und Zuzana bat ihn, sich zu setzen. In aller Eile hatte sie sich ein wenig hergerichtet und ihr bestes Kleid angezogen. Es war aus weißer Wolle und besaß blaue Bordüren an Hals und Ärmeln. Ihr Haar bedeckte die züchtige Haube des Eheweibs. Es lugte auch nicht eine Strähne darunter hervor, denn ihr Gast sollte sie nicht für eine liederliche Person halten.


  Was mochte der Mann von ihr wollen? Sie lächelte in sich hinein. Was schon? Das, was alle Männer von ihr wollten, und der schneidige Ritter machte da sicher keine Ausnahme. Flüchtig ging ihr Dawid durch den Kopf. Dawid war ein guter Mann aber einer, der vorher und nachher ein Gebet sprach… Nein, sie gedachte nicht, sich ihr Vergnügen durch lästige Gewissensbisse zu versagen. Aber trotzdem wollte sie auf der Hut sein. Wenn er sie wollte, musste der hohe Herr um sie werben und sie erobern.


  Sie wollte Lisenka rufen, aber Milenko wehrte ab. »Nein, bemüh dich nicht. Ich komme gerade vom Pfarrer und habe dort gut gespeist.«


  »Aber einen Becher Wein werdet Ihr doch annehmen?«


  »Wenn es keine Umstände macht.«


  »Überhaupt keine.«


  Sie lächelte Milenko an, und ihm brach der Schweiß aus. Sie duftete nach Heu, ihre Zähne waren makellos und ihre Lippen sinnlich aufgeworfen.


  Sie brachte den Wein. »Ich kenne Euch doch«, sagte sie, während sie ihm einschenkte. »Ihr seid Milenko Berka von der Duba, so habt Ihr Euch damals vorgestellt. Seid Ihr der Burgvogt?«


  War ihr bewusst, wie verführerisch ihre Arglosigkeit auf ihn wirkte? Sie war eine voll erblühte Frau und besaß doch die unschuldige Ausstrahlung eines Mädchens.


  »Ich war es für kurze Zeit, aber meine Pflichten riefen mich nach Scharfenstein zurück. Auch ich erinnere mich an dich. Wie könnte man eine Frau wie dich vergessen?«


  »Oh danke. Ihr schmeichelt mir. Ihr sagtet, es ginge um einen größeren Auftrag Korn, das gemahlen werden muss?«


  »Verzeih mir Zuzana– ich darf dich doch so nennen? Es war eine kleine Lüge, zu der ich Zuflucht nahm, um dich zu sehen. Der kleine Junge sagte mir, dein Mann sei nicht daheim.«


  »Es geht also nicht um Korn?« Wie entzückend sie aussah mit ihren großen Augen in dem fragenden Gesicht.


  »Nein. Ich hoffe, du bist nicht allzu sehr enttäuscht.«


  Zuzana schlug die Augen nieder. »Und was führt Euch wirklich zu mir?«


  Weiß sie es wirklich nicht?, überlegte Milenko. Nein, sie tut verschämt, aber nur, um die Glut in ihren Augen zu verbergen.


  »Ich wollte dir Dinge sagen, die für fremde Ohren nicht bestimmt sind. Dein Mann könnte die falschen Schlüsse daraus ziehen.«


  »Und aus Eurem Besuch in seiner Abwesenheit zieht niemand die falschen Schlüsse?«, fragte sie keck. Sie hob den Kopf. »Also sprecht.«


  »Ich würde Euch gern auf dem Arnstein sehen. Dort bin ich vorübergehend zu Gast.«


  »Das müsstet Ihr mit meinem Mann besprechen.«


  »Und wenn der Burgvogt dich dorthin befiehlt?«


  »Dann müsste ich meinem Mann Bescheid sagen. Und er würde den Grund wissen wollen.«


  »Muss der Burgvogt einen Grund angeben? Er braucht nur zu befehlen.«


  Zuzana versteifte sich. »Ihr irrt Euch. Wir sind nicht seine Hunde und auch keine Hörigen.«


  Milenko sah ein, dass er es falsch angefangen hatte. Warum sollte er auch um den heißen Brei herumreden? Beide taten sie das. Was für eine Zeitverschwendung! Er musste einfach die gute Gelegenheit nutzen.


  »Wir werden ihm sagen, dass wir für einen wichtigen Empfang eine ansprechende Gesellschafterin benötigen, die sich mit den Gästen zu unterhalten weiß. Er dürfte sich dadurch geehrt fühlen.«


  »Das könnten wir ihm sagen.« Zuzana lächelte. »Aber was wären dort meine wahren Pflichten?«


  Milenko sah ihr tief in die Augen. »Kannst du es dir nicht denken? Du verführst mich mit deinem Blick, deinem Haar, deinem Leib, weißt du das?«


  »Ich habe es vermutet. Aber solche Abenteuer gehen meistens schlecht aus, besonders für die Frauen.«


  »Es würde dir an nichts fehlen. Du müsstest nur wünschen, und es wird geschehen.«


  Dieses Angebot hätte früher kommen müssen, dachte Zuzana bitter. Da hätte ich schon zu wünschen gewusst. Jetzt bin ich verheiratet und habe ein Kind. Ein wenig ärgerte Zuzana sich über die Selbstverständlichkeit, mit der er über sie verfügte. Aber so waren sie, die edlen Ritter. Was würde er von ihr denken, wenn sie ihm gleich jetzt zusagte? Aber war das nicht gleichgültig? Da saß er vor ihr, der Mann, an den sie sich gern erinnert hatte. In Gedanken fuhr sie mit ihm in einer Kutsche durch Prag. Er zeigte ihr die Stadt und führte sie in glanzvolle Gesellschaften ein. Hirngespinste! Aber er wollte sie, und sie wollte ihn. Am liebsten noch in dieser Nacht.


  Es wäre kindisch, in dieser Situation noch die Unberührbare zu spielen, überlegte sie. Außerdem bin ich eine unglückliche Frau. Ich habe etwas Abwechslung und Lebensfreude verdient.


  »Ich muss darüber nachdenken, Herr.«


  »Für dich Milenko.«


  »Angenommen, ich wäre bereit, Euch auf der Burg hin und wieder Gesellschaft zu leisten. Wie stellt Ihr Euch das vor?«


  »Ich würde deinem Mann ganz offiziell einen Boten schicken, der dich anfordert.«


  »Der ihn darum ersucht«, korrigierte sie. »Dawid ist da sehr empfindlich.«


  Milenko lachte. Er nahm ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. »Ich werde ersuchen, bitten und flehen, wenn er es wünscht.«


  »Es wäre hilfreich, wenn die Burg uns tatsächlich einen größeren Auftrag erteilen würde«, erwiderte sie kühl.


  »Wir werden ihn mit Korn zuschütten. Bis zum Hals soll er drinstecken, die Arbeit wird ihn ganz und gar in Anspruch nehmen, während wir auf dem Arnstein die unsere erledigen.«
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  Janek und Martin saßen am Kamin und tranken Wein.


  »Mein Vater hat mich überraschend besucht. Seit wann ist er bei dir zu Gast?«


  »Seit zwei Tagen. Er meinte, er habe in der Gegend einiges zu tun. Natürlich habe ich ihm ein Zimmer angeboten. Ich hoffe, euer Zusammentreffen war erfreulich.«


  »Es verlief etwas steif, das ist ja kein Wunder. Er hat sich nie für mich interessiert, aber ich verdanke ihm eine gute Ausbildung.« Martin lachte spöttisch. »Die ich in Janovice gut gebrauchen kann.«


  »Hast du ihm von Hedvika erzählt?«


  »Nein. Wir haben überhaupt nicht über sie gesprochen. Ich hielt es für besser, das Thema nicht zu berühren, nachdem, was du mir über sie gesagt hast.«


  »Über den Mord in Lengenfeld?« Janek nickte. »Das war richtig.«


  »Glaubst du, er ist meinetwegen hier?«


  »Ich weiß es nicht. Ich sehe ihn nicht oft. Er kam mit zwei Männern hier an, in deren Gesellschaft er sich wohl aufhält. Allerdings wüsste ich nicht, was ihn außer dir in unsere Gegend getrieben haben sollte. Vielleicht reist er ja auch bald wieder ab.«


  »Er stellte schon Fragen nach den neuen Dörfern und wollte mir entlocken, wie wir die Neubesiedlung so schnell geschafft hatten. Vielleicht wurde er von seinem Bruder geschickt, etwas auszukundschaften.«


  »Vielleicht, aber eigentlich ist Milenko ein guter Mann. Ich traue ihm so etwas nicht zu. Jedenfalls wird er ebenso wenig wie wir Näheres über die fünf Truhen erfahren. Und wenn, dann würde es mich freuen.«


  Plötzlich leuchtete ein greller Blitz auf; es folgte ein schwerer Donnerschlag. Dann schien sich der Himmel zu öffnen, und eine Wasserwand rauschte herunter. Ein jäher Windstoß peitschte den Regen in das offene Fenster. Janek stand auf und wollte die Läden schließen, als er sah, wie die Wachen über den Hof hasteten. In ihrer Mitte führten sie einen Mann, der sich mit einem riesigen Umhang gegen den Regen schützte. Offensichtlich war ein Besucher gekommen.


  Janek schaute besorgt. Ein unerwarteter Besuch versprach gewöhnlich nichts Gutes. Er bedeutete Martin, im Kaminzimmer auf ihn zu warten. Dann ging er hinunter in die Halle, um den Gast zu begrüßen. Der Besucher nahm seinen klitschnassen Umhang ab, und schüttelte sein langes, blondes Haar. Er hatte ein hübsches, offenes Gesicht, und in seinen Augenwinkeln saß der Schalk, als er Janek schief anlächelte. »Euer Diener, Herr Graf oder wie auch immer Euer ehrenwerter Titel sein mag. Und verzeiht mein unangemeldetes Eindringen. Es ist diesem fürchterlichen Wetter geschuldet.« Er überließ den nassen Umhang einem Diener und ließ seinen prüfenden Blick kurz über das Instrument gleiten, das er schützend unter dem Umhang geborgen hatte. Es war zum Glück trocken geblieben.


  »Mein Name ist Jordanis, ich bin ein fahrender Spielmann und Sänger.«


  Janeks Miene hellte sich auf. »Seid willkommen auf Burg Arnstein, Herr Jordanis. Ich bin Janek von Rabstein, der Burgherr. Nennt mich Janek, wenn ich Euch Jordanis nennen darf.«


  »Es wird mir eine Ehre sein, Janek.«


  »Bitte, die Ehre ist ganz auf meiner Seite. Wer heißt in diesen Zeiten einen Sänger nicht herzlich willkommen. Ihr müsst mir im Kaminzimmer Gesellschaft leisten. Ich habe bereits Besuch von einem guten Freund, dem Pfarrer eines unserer Dörfer. Er wird Eure Gesellschaft ebenso schätzen wie ich. Ich nehme doch an, Ihr werdet uns eine Kostprobe Eures Könnens geben?«


  »Für Speis und Trank gebührt Euch Dank. Mit Lautenspiel und einem Krug vergeht der Abend wie im Flug.«


  Janek lächelte. »Das glaube ich auch. Doch zuvor müsst Ihr ein warmes Bad nehmen und trockene Kleider anziehen.«


  »Ein warmes Bad?« Die Augen des Sängers strahlten. »Das käme mir wahrlich gelegen, nachdem ich soeben ein böhmisches Bad im stürmischen Sommerregen unter knarrenden Fichten genommen habe.«


  Janek rief einen Diener herbei. »Sorg dafür, dass es unserem Gast an nichts fehlt. Bring sein Gepäck auf das Gästezimmer, lass Wasser heiß machen und frag in der Küche nach, ob noch Wildschweinbraten da ist.« Er zwinkerte dem Sänger zu. »Sonst muss ein geröstetes Huhn genügen.«


  »Welch liebliches Wort. Es weckt alle meine Lebensgeister, die ich bereits ersoffen wähnte.«


  Janek lachte und wies auf den großen Tisch in der Mitte der Halle. »Bis das Badewasser heiß ist, können wir reden. Was führt Euch in diese abgelegene Gegend? Gewöhnlich verirren sich Spielleute nicht zum Arnstein.«


  »Es war auch nicht meine Absicht, hier abzusteigen. Zum Danko von Frienstein wollte ich und von da aus weiter nach Tetschen. Aber ich habe mich hoffnungslos verlaufen.«


  »Verirrt? Da könnt Ihr von Glück sagen, dass Ihr meine Burg gefunden habt. Schon mancher, der sich im Böhmerwald verlaufen hat, wurde nie mehr gefunden.«


  »Und eben dieses Los wähnte ich zu erleiden, als ich mich auf dieser zugegeben hübschen, aber sehr einsamen Lichtung wiederfand. Um mich herum bedrohten mich Felsen wie steinerne Krieger. Sehr bizarr, sehr hübsch, aber eben stumm wie Steine. Ich weiß nicht, wo ich heute Nacht mein Domizil aufgeschlagen hätte, wenn da nicht so ein liebenswerter Zwerg mir den Weg gezeigt hätte.«


  Janek wurde hellhörig. »Ein Zwerg, sagt Ihr?«


  »Oh ja. Obwohl ich kein Experte für Zwerge bin, möchte ich das behaupten. Er reichte mir bis zum Gürtel und hatte stämmige krumme Beinchen. Einen Bart und eine Zipfelmütze trug er allerdings nicht. Er war scheu wie alle Waldbewohner und wollte nicht bis vor das Tor mitkommen, aber er scheint gern zu reimen. Ist das bei Zwergen vielleicht verbreitet? Jedenfalls bin ich dankbar, dass ich einer der böhmischen Sagengestalten begegnen durfte.«


  »Sagengestalten? Bester Mann, ich fürchte, dieser Zwerg ist nur allzu menschlich. Hat er Euch einen Namen genannt?«


  »Er behauptete, keinen zu haben, aber ich habe ihn Hermas getauft.«


  »Bitte habt die Güte, ihn mir genau zu beschreiben.«


  »Nun, sein Haar ist schwarz und dicht. Es hängt ihm ungekämmt über die Ohren. Er hat große Augen, Eulenaugen würde ich sagen und einen breiten Mund. Sein Rücken ist leicht gekrümmt, deshalb bewegt er sich manchmal in Sprüngen auf allen vieren vorwärts, aber gewöhnlich geht er aufrecht und ist dabei überraschend flink, wenngleich er dabei leicht von einer Seite auf die andere schwankt.«


  Janek starrte ins Leere.


  »Darf ich fragen, ob Euch dieser Zwerg vielleicht bekannt ist? Habt Ihr schon von ihm gehört?«


  Janek nickte abwesend. »Ja«, flüsterte er. »Es ist mein Bruder Karel.«


  Karel
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  Die Kreatur war ziemlich hässlich. Mit ihren hervorquellenden Augen und dem kurzen, gebuckelten Körper auf spinnendünnen Beinen glich sie einem Troll. Sie hockte in einem etwa drei Klafter breiten Raum, der aus einem Felsen herausgehauen war. Die Öffnung war mit einem schweren Holzladen gesichert und dieser mit einem eisernen Schloss. Licht fiel nur durch die Ritzen der Türbalken und das auch nur, wenn die Sonne im Mittag stand, denn über dem Eingang wölbte sich ein Felsüberhang. Unterhalb dieses natürlichen Wetterschutzes war Platz für einen Wächter. Außerdem befanden sich dort eine kleine Feuerstelle, eine Steinbank und eine zusammengerollte Zeltleinwand, die bei Bedarf vor schlechtem Wetter schützte.


  Der Troll erkannte die Wächter am Schritt. Es waren zwei, die sich ablösten. Immer, wenn die Männer wechselten, schoben sie ihm durch eine Klappe am Boden eine Schüssel mit Essen in das Verlies. Das Essen war gut. Auch Wasser hatte er genug. Alle zwei Tage wurde die Tür geöffnet und der Eimer mit Fäkalien geleert; jede Woche das Stroh erneuert, auf dem er schlief. Die Decken waren weich, und im Winter bekam er Felle, um sich zuzudecken.


  Nachts durfte er manchmal hinaus. Er bewegte sich behände wie ein Eichkätzchen und konnte klettern wie ein Gamsbock. Einmal war er von der Oberburg die steile Wand bis zur Kirnitzsch hinunter geklettert, und sein Wächter hatte ihm nur hilflos nachgeschaut. Seither ließen sie ihn nur noch angeleint nach draußen.


  Den einen, der Pavel hieß, mochte er am liebsten. Der andere war mürrisch und wortkarg. Pavel brachte ihm manchmal eine halb heruntergebrannte Kerze mit, die er aus der Burgkapelle gestohlen hatte, und etwas Kreide. Dann konnte er Figuren auf die Felswände zeichnen. Wenn sie ihm nicht mehr gefielen, konnte er sie wieder abwischen und Neue machen.


  Der Troll hatte auch einen Namen: Er wurde Karel gerufen, und er hatte nicht immer hier gehaust. Aber doch schon sehr lange, wie Karel fand. Trotzdem war er nicht allzu unzufrieden mit seinem Gefängnis, denn früher, als er noch in der Burg herumlaufen durfte, war er von allen gehänselt worden. Karel hatte sein Spiegelbild in der Zisterne gesehen und wusste, warum sie es taten. Dennoch hatte es wehgetan.


  Am schlimmsten war Rajner gewesen. Karel war ihm, so gut es ging, aus dem Weg gegangen, aber dieser hatte ihn gewittert wie ein Hund das Wild und ihn immer gefunden. Zuerst hatte Karel geweint, wenn Rajner ihn mit Schimpfwörtern bedachte oder gar Sand oder Steine nach ihm warf. Doch als er merkte, dass es Rajner gefiel, wenn er weinte, hatte er damit aufgehört. Stattdessen hatte er ihn mit seinen großen, runden Augen angestarrt, und Rajner hatte gejammert, dass ihn das hässliche Tier mit seinem bösen Blick in eine Kröte verwandeln wolle.


  Nun hatte er ihn schon lange nicht mehr gesehen. Die Wächter erlaubten es Rajner nicht, sich dem Verlies zu nähern. Das schenkte Karel eine Art von Frieden.


  So verliefen die Tage einer wie der andere. Zeit hatte für Karel keine Bedeutung, und seine Welt war klein. Die andere Welt irgendwo da draußen, in die gehörte er nicht, denn er war ein Wechselbalg, das eine böse Zwergin der Mutter in die Wiege gelegt hatte. Ein Wechselbalg hatte keine Seele. Es ähnelte einem Menschen nur sehr oberflächlich, war aber von bösen Mächten erschaffen. So hatte man es ihm erzählt.


  Dann kam der Tag, an dem alles sich veränderte. Zuerst waren da die Geräusche, die lebhafter waren als sonst. Er hörte Geschrei, das Wiehern von Pferden, das Klirren des Geschirrs, manchmal einen gebrüllten Befehl. Es waren keine freudigen Töne, als würde zur Jagd geblasen. Es hörte sich an, als drohe eine Gefahr. Karel konnte den Wächter nicht fragen, er war heute nicht gekommen. Und deshalb gab es auch kein Essen. Was war geschehen?


  Karel presste sein Gesicht an die Türritzen, doch alles, was er sehen konnte, war der verlassene Unterstand. Als sich auch zur Mittagszeit niemand zeigte, bekam es Karel mit der Angst. Was, wenn niemand mehr käme? Dann müsste er hier verhungern. Er begann zu schreien. Seine helle, heisere Stimme trug nicht sehr weit. Niemand schien ihn zu hören oder nicht hören zu wollen. Gegen Abend war es ganz still geworden, so als sei die Burg völlig verlassen. Karel hockte im Stroh, starrte in die Finsternis und versuchte, nicht zu weinen. Wo waren sie alle hin? Und weshalb kam Pavel nicht? Pavel war immer gut zu ihm gewesen. Er hatte ihm sogar erklärt, er sei ein richtiger Mensch, was natürlich nicht stimmte, aber es hatte ihn doch getröstet.


  Plötzlich vernahm er ein Geräusch, ein leises Scharren unten am Türspalt. Karel krabbelte geschwind darauf zu. »Ist da jemand?«, krächzte er.


  Keine Antwort, aber wieder das Scharren. Dann glaubte Karel, sich entfernende Schritte zu hören. »Da ist doch jemand!«, flüsterte er. Dann lauter: »Geh doch nicht weg!« Aber es blieb alles still. Er versuchte, die Finger unter der Tür hindurchzuschieben, da berührten sie einen Gegenstand, und er hätte beinahe laut vor Freude aufgeschrien. Es war ein Schlüssel. Jemand musste ihn unter der Türritze hindurchgeschoben haben. Jemand? Das konnte nur Pavel gewesen sein, aber weshalb hatte er nichts gesagt?


  Karel lauschte eine Weile mit klopfendem Herzen, bevor er es wagte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken und umzudrehen. Tatsächlich! Es klickte, und er konnte die Tür aufstoßen. Ihn empfing eine kühle Septembernacht, und über sich sah er einen klaren Sternenhimmel. Die Luft roch würzig nach Kräutern. Karel kannte diesen Duft, und er liebte ihn. Es roch irgendwie nach da draußen, wo keine Mauern waren. Tief atmete Karel den Duft ein. Es war ganz still um ihn herum. Niemand legte ihm die Leine an. Er konnte gehen, wohin er wollte, und weit und breit war kein Mensch, der ihn quälen konnte.


  Die erste Freude darüber verflog rasch. Es musste etwas Entsetzliches geschehen sein, dass man ihn freigelassen hatte. War er nicht ein Monster? Hätten sie ihn sonst eingesperrt wie einen bissigen Hund? Wenn die Ungeheuer, die tief im Erdinnern schlafen, ihre Fesseln sprengen, dann geht die Welt unter, hatte Pavel gesagt. War das der Tag?


  Karel begann, durch die verlassene Burg zu streifen. Die Finsternis bereitete ihm keine Mühe, er kannte alle Wege und Treppen und konnte sehen wie eine Eule. Niemand begegnete ihm auf seinem Streifzug. Nicht einmal ein Huhn war zurückgelassen worden. Die Gesindestuben waren leer, die Ställe ebenfalls. Nur einige Ballen Heu lagen noch herum. Hier und da fand Karel einen Fetzen Tuch, einen zerschlissenen Vorhang, eine Kappe oder einen verbeulten Topf, weggeworfen oder liegen gelassen. Im Haupthaus nahm er eine Kerze mit. In seiner Rocktasche trug er stets etwas zum Feueranzünden bei sich. Er ging in die Küchenräume. Dort befand sich noch allerlei Geschirr, Töpfe, Pfannen, Becher, außerdem trockenes Brot, welkes Gemüse und ein paar Beutel mit Mehl und Hülsenfrüchten. Doch das meiste war weggeschafft worden. Hier hingen keine Schinken und keine Würste mehr.


  Alle sind geflohen, dachte Karel, aber wovor? Oder vor wem? Bedrohte die unbekannte Gefahr auch ihn selbst? Auf einer engen Treppe, die in einen Felsspalt gehauen war, stieg er zur Unterburg hinunter. Auch hier traf er niemanden an. Da die Kerze inzwischen fast heruntergebrannt war, beschloss er, den Rundgang am Tag fortzusetzen. Er stieg wieder hinauf in die Küche, raffte etwas trockenes Brot und ein paar angestoßene Äpfel in ein Tuch und begab sich damit wieder in seine Felsenkammer. Den Rest der Nacht wollte er schlafen.


  Der nächste Tag war sonnig und mäßig warm. Karel aß von seinem kargen Frühstück und machte sich neugierig auf eine neue Entdeckungstour. Es war lange her, dass er bei Tag durch die Burg gestreift war, und ein sonderbares Gefühl, in dieser großen Anlage ganz allein zu sein. Er stieg auf den hölzernen Turm und blickte weit über das Land. In der Nähe der Burg waren alle Bäume abgeholzt, aber dahinter erstreckten sich waldbedeckte Hügel bis zum Horizont. Bizarre Felsen ragten aus dem Meer der Wipfel empor wie versteinerte Drachen. Auf manchen von ihnen standen andere Burgen. Ob diese ebenfalls verlassen waren? Karel versank eine geraume Zeit in der Betrachtung der Umgebung. Hier oben hatte er das Gefühl, ganz allein auf der Welt zu sein. Das war schön und erschreckend zugleich.


  Er stieg wieder hinab und schaute noch einmal in alle zugänglichen Räume und Winkel. Zuerst hatte er ängstlich um die Ecken und in die dunklen Nischen gespäht, doch allmählich verlor er die Furcht vor überraschenden Angriffen. Hier war niemand, nicht einmal eine Ratte versuchte, ihn zu erschrecken. Manchmal fand er einen nützlichen Gegenstand, eine alte Axt, einen Rechen oder angestoßenes Geschirr. Er sammelte alles und legte, was er glaubte brauchen zu können, auf einen Haufen. Dann besah er sich seine Reichtümer und seufzte. Etwas zu Essen hatte er nicht gefunden. Die Vorratsräume waren leer geräumt.


  Er ahnte, dass die Beschaffung von Nahrung sein größtes Problem werden würde. Und natürlich die Begegnung mit der unsichtbaren Gefahr. Aber noch war von ihr nichts zu erblicken, und er beschloss, die Sache auf sich zukommen zu lassen. Er setzte sich auf seinen Strohsack, denn hier fühlte er sich zu Hause, und begann zu grübeln. Darüber schlief er ein. Als er erwachte, nahm er einen Krug und ging hinauf zur Zisterne, um ihn mit Wasser zu füllen. Es war warm geworden und sehr still. Er lehnte sich gegen einen Steinriegel und trank. Das Nachdenken fiel ihm schwer, er hatte es bis jetzt nicht nötig gehabt. Alles, was er brauchte, hatte man ihm gegeben. Bald kam er zu dem Schluss, dass er durch Nachdenken nichts an seiner Lage besserte, er musste handeln. Wenn es auf der Burg keine Nahrung mehr gab, musste er sie eben verlassen.


  Davor fürchtete er sich. Was mochte ihn da draußen erwarten? Die Gefahr musste sich außerhalb der Burg befinden, denn hier war sie nicht. Vielleicht lauerten dort wilde Tiere oder Totengeister oder andere Gespenster. Deshalb verschob er dieses Vorhaben, bis auch nicht ein Krümelchen Brot von seinen Vorräten aus der Küche mehr übrig war.


  Er nahm einen alten Vorhang mit, den er als Beutel verwenden wollte. Der Eingang zur Unterburg war mit Palisaden gesichert und einem großen Tor, das früher stets bewacht gewesen war. Jetzt zeugten nur noch verlassene Feuerstellen davon, dass sich hier die Männer in kalten Nächten gewärmt hatten. Das Tor war mit einem großen Balken verschlossen, und Karel erkannte, dass er es niemals würde öffnen können. Bevor er zuließ, dass ihn erneut Panik überkam, erinnerte er sich an seinen nächtlichen Abstieg hinunter zum Fluss. Natürlich, an jener Stelle war es ganz leicht, die Burg zu verlassen. Ihm war klar, weshalb der Wächter es nicht gewagt hatte, ihm zu folgen. Für richtige Menschen war der Abhang nicht geschaffen. Er jedoch war damals spinnengleich die steile Wand hinunter gekrabbelt, hatte an Vorsprüngen und an den aus Felsspalten wachsenden Büschen Halt gefunden. Heute würde es noch einfacher sein, denn es war heller Tag.


  Er war bereits auf halber Höhe angekommen, als er neben sich einen schmalen Felsspalt entdeckte. Neugierig spähte er hinein, aber er konnte nichts erkennen. Vorsichtig zwängte er sich durch die schmale Öffnung. Er war ein mageres Kerlchen und passte gerade hindurch. Der Spalt schien sich im Innern zu einer Höhle zu verbreitern. Dort war es stockfinster. Karel tastete sich an den Wänden entlang. Vielleicht hatten Zwerge in dieser verborgenen Höhle Vorräte angelegt; köstliche Speisen, wie sie nur die Wesen aus der anderen Welt genossen. Die Höhle war jedoch leer, und Karel war enttäuscht. Immerhin war sie trocken und ein guter Zufluchtsort, falls er sich vor der unbekannten Gefahr verstecken musste. Er kletterte wieder hinaus und setzte seinen Abstieg fort, bis er an der wilden Kirnitzschschlucht stand. Am Ufer wuchsen Brombeeren und Hagebutten. Er sammelte so viele Früchte, wie in sein Tuch hineingingen. Im klaren Wasser sah er Fische schwimmen und kleine Krebse herumpaddeln, doch er wollte ihnen nichts tun.


  Es war schön hier. Er setzte sich auf einen Baumstumpf, naschte von den Beeren und genoss das sanfte Rauschen der Baumkronen, das glitzernde Spiel der Wellen und bewunderte die bunten Libellen, die über dem Wasser tanzten. Niemals, soweit er sich erinnern konnte, war er so glücklich gewesen.


  Nun waren bereits zwei Wochen vergangen. Für Karel waren es einfach viele Tage, denn er konnte nicht zählen. Inzwischen fühlte er sich überall auf der Burg zu Hause. Jetzt war er der Burgherr. Warum die Menschen die Flucht ergriffen hatten, war ihm immer noch ein Rätsel, aber er dachte nicht mehr viel darüber nach. Die Beschaffung von Nahrung war nach wie vor sein größtes Problem. Er konnte sich nicht ewig von Beeren ernähren, und bald würde der Winter kommen. An manchen Tagen hatte er sich tiefer in den Wald hinein gewagt, aber außer bemoosten Felsen, die wie versteinerte Kreaturen aussahen, und ein paar weiteren Höhlen hatte er nichts entdecken können, was ihm geholfen hätte. Im Gegenteil. In den Höhlen hatte er schon zweimal Bekanntschaft mit einem wütenden Tier gemacht, das dort bereits wohnte.


  In der Unterburg war er am Ende von Treppen und Gängen auf einige Türen gestoßen. Die hatte er noch nicht untersuchen können, da sie verschlossen waren. Vielleicht bargen sie riesige Essensvorräte. Vor seinem inneren Auge erschienen Räume voller geräucherter Schinken und Würste. Eines Tages entdeckte er durch Zufall hinter einer Mauernische eine Treppe, die noch tiefer in den Fels hinunter führte, und am Ende des Ganges, der sich anschloss, eine schwere Eichentür. Sie war mit einem besonders starken Schloss gesichert. Karel versuchte, durch die Ritzen zu spähen, aber dahinter war nur Dunkelheit. Eine weitere geheimnisvolle Kammer. In einer von ihnen müsste doch etwas Nahrhaftes zu finden sein. Er überlegte, was zu tun war. Das Schloss konnte er nicht öffnen. Da fiel ihm eine angerostete Axt ein, die er auf seinen Vorratshaufen gelegt hatte. Vielleicht konnte er die Tür damit aufbrechen.


  Die Axt war schwer, und die Eichenbohlen dick. Schon nach kurzer Zeit lief Karel der Schweiß von der Stirn. Er keuchte nach jedem Schlag, doch außer einigen Splittern, die vom Holz absprangen, erreichte er nichts. Immer häufiger musste er sich ausruhen. Mehr als einmal wollte er aufgeben. Am Ende gab es da drin nur ein paar Truhen mit alten Kleidern. Doch dann sagte er sich, er habe ohnehin nichts Besseres zu tun, und seine Neugier siegte.


  Er brauchte zwei Tage, bis er ein faustgroßes Loch in eine der Bohlen geschlagen hatte. Er spähte hindurch. Aus dem Loch wehte ihn ein kalter Hauch an, nach Essen roch es nicht. Karel ruhte sich aus. Er fragte sich abermals, ob sich seine Mühe lohnen werde. Doch da er nichts Besseres zu tun hatte, erweiterte er das Loch Tag um Tag, bis es groß genug war, dass er glaubte, seinen schmalen Körper samt Buckel hindurchzwängen zu können. Hinter dem Loch war es stockfinster. Er ging, um eine Kerze und eine Decke zu holen. Mit ihr polsterte er die zersplitterte Öffnung aus. Dann kroch er hindurch und entzündete mit zitternden Fingern die Kerze. Womöglich lauerten hier irgendwelche Fallen oder gar unholde Wesen, die sich über das einfältige Opfer amüsierten und sich schon die Lippen leckten.


  Das Licht der Kerzenflamme reichte nicht sehr weit, aber weit genug, um enttäuscht festzustellen, dass er sich wieder einmal in einer leeren Kammer befand. Er schritt die Wände ab. Nichts. Weshalb war sie dann so gut gesichert? Hier musste es etwas geben, er hatte es nur übersehen. Plötzlich stieß sein Fuß gegen ein Hindernis. Er leuchtete mit der Kerze hinunter, dort ragte ein eiserner Handgriff aus dem Boden. Karels Herz klopfte schneller. Wenn es hier ein Geheimnis gab, war er ihm wieder einen Schritt nähergekommen. Vorsichtig stellte er die Kerze auf den Boden und zog mit beiden Händen an dem Griff. Die Tür, deren Umrisse er kaum erkennen konnte, war schwer und offensichtlich sehr alt. Wahrscheinlich waren ihre Scharniere verrostet. Aber zu seiner Überraschung glitt die Tür leicht nach oben, als sei sie sorgfältig gewartet worden. Die Falltür klappte, von zwei Eisenketten gehalten, nach hinten.


  Karel kniete an der Öffnung nieder. Mehrere Stufen führten hinunter in einen Schacht. Er nahm die Kerze und stieg vorsichtig hinunter. Die Stufen waren trocken, es roch nach Staub, aber leider nicht nach Essen. Am Grund erwartete ihn ein schmaler, niedriger Gang. Bevor Karel lange darüber nachdenken konnte, wo er wohl endete, fiel das flackernde Licht seiner Kerze auf einige Kisten. Als er näherkam, sah er, dass es sich um fünf mit Schlössern gesicherte Truhen handelte. In ihnen wurden ganz bestimmt keine Schinken aufbewahrt. Aber vielleicht Kleider. Für den Winter konnte er warme Sachen durchaus gebrauchen. Um die Schlösser kümmerte er sich nicht. Rasch kehrte er auf dem Weg zurück nach oben, um seine Axt zu holen.


  Eine Weile später bearbeitete er die erste Truhe. Sie war aus Holz, und schon bald hatte er ein Loch in den Deckel geschlagen. Er leuchtete mit der Kerze hinein. Da glitzerte etwas. Er holte einen schweren Gegenstand heraus: Es war ein goldener Kerzenleuchter. Karel wusste nichts vom Wert des Goldes, aber er fand ihn wunderschön und gleichzeitig praktisch. Er stellte seine Kerze hinein und holte weitere schöne Sachen hervor. Ketten und Armbänder, Schüsseln mit Henkeln, fein ziselierte Becher und mit bunten Steinen besetzte Kästchen. In mehreren Beuteln befanden sich Münzen. Karel ließ die runden Scheiben über den Boden kullern und lachte. Das machte Spaß. Er holte immer mehr von diesen funkelnden Dingen aus der Kiste, aber er ahnte bereits, dass sie außer diesen Spielzeugen nichts Brauchbares enthielt. Und die anderen Kisten auch nicht. Dennoch wollte er sie mit der Zeit alle öffnen. Aber nicht gleich. Er hatte Zeit. Den Kerzenleuchter, eine Kette, ein verziertes Kästchen und einen Beutel mit Münzen nahm er an sich und stieg wieder nach oben. Im Tageslicht sahen die Dinge noch viel schöner aus. Die bunten Steine auf den Kästchen gefielen ihm am besten. An der Kette hing ein in Gold gefasster blutroter Stein. Er strich mit den Fingerspitzen über ihn hin und hängte sich dann die Kette um den Hals.


  Er überlegte, was er mit dem Inhalt der fünf Kisten anfangen sollte. Gebrauchen konnte er kaum etwas davon, aber eine Stimme in seinem Innern sagte ihm, dass es sich bei den Sachen um etwas sehr Bedeutendes handeln musste, sonst hätte man sie nicht so gut versteckt. Vielleicht kamen die Leute irgendwann wieder, um sie zu holen, dann würden sie das Loch in der Tür sehen und die beschädigte Truhe. Sie würden sagen, das war der Troll, und dann würden sie überall nach ihm suchen und ihn ganz furchtbar bestrafen.


  Da fiel ihm die Höhle in der Felswand ein. Dort würden sie ihn niemals finden. Karel beschloss, einiges von den Schätzen in diese Höhle zu tragen, damit er die Sachen bei sich hatte und jederzeit anschauen konnte.


  In den nächsten Tagen setzte er diesen Plan um. Und je mehr Sachen er in die Höhle trug, desto größer wurde sein Verlangen, alles mitzunehmen; nichts zurückzulassen für die Leute, die ihn verspottet und herumgestoßen hatten. Er brauchte zwölf Tage dafür. Die leeren Truhen zerstörte er mit der Axt, um die Einzelteile aus der Kammer zu schaffen. Nichts sollte hier mehr an den Schatz erinnern. Er gehörte jetzt ihm.


  Nachdem er das getan hatte, überfiel ihn eine große Erschöpfung. Er begab sich in seine Kammer und schlief eine Nacht und einen Tag lang. Als er erwachte, war er schwach vor Hunger, seine Beine zitterten. Er wusste nicht, ob er den Abstieg zur Schlucht in diesem Zustand schaffen würde, aber er musste es riskieren, denn nur außerhalb der Burg konnte er noch etwas zu essen finden. Er dachte an die Palisaden, aber in seinem geschwächten Zustand würde es ihm unmöglich sein, auch nur eine Scharte in die Wand zu schlagen.


  Zum Glück kannte er am Abhang mittlerweile jeden Stein und jeden Strauch. Dennoch musste er beim Abstieg oftmals innehalten, sich an den Zweigen festklammern, den Kopf an die Felswand lehnen und ausruhen. Inzwischen war es Anfang Oktober, und es wehte ein kalter Wind. An einem Haselstrauch fand er eine Menge Nüsse, die er mit Steinen aufknackte. Sie stillten seinen ärgsten Hunger.


  Er setzte sich auf einen Stein am Fluss und hüllte sich fester in seinen Umhang. Plötzlich musste er an die Leute denken, die Hals über Kopf die Burg verlassen hatten, als müsse demnächst der Berg einstürzen. Er wusste immer noch nicht, wovor sie weggelaufen waren. Alles war friedlich. Es hatte keine schlimmen Wetter gegeben, kein feindliches Wesen hatte sich der Burg genähert. Ob sie bald wiederkamen? Wenn, dann würden sie es noch vor dem Winter tun.


  Vielleicht lauerte die Gefahr in den schwarzen Wäldern, die die Bergkuppe wie einen Kranz umgaben. Wälder, die das ganze Land bedeckten und unter ihrer grünen Decke so manches Geheimnis verbergen mochten. Karel wollte das lieber nicht ergründen. Sicher gab es dort wilde Tiere, aber vor denen hätten die Ritter sich nicht gefürchtet. Etwas Schlimmeres musste dort hausen.


  Während Karels Blicke vorsichtig über die hohen, dicht beieinanderstehenden Fichtenstämme glitten, schien etwas Weißes hinter ihnen vorbei zu huschen. Karel riss erschrocken die Augen auf. Hatte er die weiße Frau gesehen? Er starrte auf die Bäume. Sie waren weit genug entfernt, sodass er glaubte, sich rechtzeitig in Sicherheit bringen zu können, wenn die weiße Frau herauskäme. Er hoffte, sie könne nicht fliegen.


  Am Waldrand rührte sich nichts. Hatte er sich nur etwas eingebildet, oder starrte die weiße Frau hinter den Stämmen ebenso auf ihn, wie er sie anstarrte? Nachdem er eine Weile gewartet hatte und alles ruhig geblieben war, sagte er sich, es sei wohl nur ein Reh gewesen, dessen Hinterteil in der Sonne aufgeleuchtet hatte.


  Er wollte sich schon erheben, um sich auf den Heimweg zu machen, als er in einiger Entfernung am Ufer des Baches eine Gestalt erblickte, die sich zum Wasser bückte. Karel überfiel ein Zittern, sein Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei, und von seiner Unterlippe tropfte ein langer Speichelfaden. Wenn sie ihn nun erblickte! Niemand durfte die weiße Frau bei ihrem Tun beobachten. Aber es half nichts wegzulaufen, sie konnte zaubern. Sie konnte machen, dass man Arme und Beine nicht mehr bewegen konnte.


  Ja, genauso war es. Seine Glieder fühlten sich an wie gelähmt. Wenn die weiße Frau einen mitnehmen wollte, was konnte man dagegen tun? Rein gar nichts. Doch dann verschwand sie plötzlich wie ein Nebelschleier zwischen den Felsen.


  Karel hockte noch eine geraume Weile im Gras und wagte es nicht, sich zu rühren. Erst, als die ersten schweren Tropfen fielen, machte er sich vorsichtig auf den Rückweg. Die weiße Frau hatte ihn offenbar doch nicht gewittert. Wegen des Regens schlüpfte er in seine Schatzhöhle in der Wand. Dort fühlte er sich sicher. Sogar vor der weißen Frau. Natürlich wusste er nicht, wozu sie fähig war. Solche Wesen konnten besser sehen, besser hören, besser riechen, überhaupt konnten sie alles viel besser als gewöhnliche Menschen. Aber hoffentlich nicht so gut klettern wie ich, dachte er.


  Waren die Burgleute vor der weißen Frau geflohen? Nein. Es gab viele weiße Frauen in den Wäldern und schon seit ewigen Zeiten. Wenn man sie in Ruhe ließ, taten sie einem nichts. Einige sollten sogar gut sein zu den Menschen, wenn sie Hilfe brauchten. Aber er war schließlich kein Mensch, sondern ein Troll. Und die weißen Frauen sollten wunderschön sein. Wie konnte eine wunderschöne Frau einen hässlichen Troll mögen?


  Mögen wohl nicht, überlegte er, aber vielleicht hätte die weiße Frau Mitleid mit ihm, wenn sie erfuhr, wie hungrig er war. Er konnte ihr aus seinem Schatz etwas mitbringen, die Kette mit dem roten Stein könnte ihr gefallen. Was hatte er schon zu verlieren? Bald würde er ohnehin Hungers sterben, da konnte er es auch mit der weißen Frau versuchen. Ja, nickte er sich selbst Mut zu, gleich morgen werde ich sie suchen gehen.


  Am nächsten Tag marschierte er zuerst am Ufer der Kirnitzsch entlang, bis er an den Platz gelangte, wo die weiße Frau verschwunden war. Hier zeugte nichts mehr von ihrer Gegenwart. Der schmale Pfad wandte sich vom Fluss ab und führte direkt zwischen die schwarzen Fichten in das dichte Unterholz. Nun musste er sich weiter trauen.


  Bald geriet er in ein verwinkeltes Felslabyrinth, wo graue Steinsäulen wie von Riesen behauen in den Himmel ragten. Ein unheimlicher Ort. Pavel hatte ihm manchmal Geschichten erzählt von Königen und Rittern, die im Berg wohnten und die Menschen verführten hineinzugehen, weil sie dort gebratene Würste essen konnten, bis ihnen der Bauch platzte. Aber wenn sie drinnen waren, schloss sich der Berg mit einem lauten Knall, und sie waren auf immer in ihm gefangen. Karel hatte nichts dagegen, in einem Berg zu wohnen, wenn es dort jeden Tag etwas Gutes zu essen gab. Aber wahrscheinlich gab es dort nur Asseln und Spinnweben.


  Unter den tief herabhängenden Ästen einer uralten Fichte entdeckte Karel eine kleine Hütte. Witternd blieb er stehen. Dann schlüpfte er hinter einen Baum und schaute sich um. Außer den ewigen Geräuschen des Waldes war nichts zu hören. Vorsichtig schlich er näher. Die Hütte war aus breiten Holzbalken gezimmert und machte einen soliden Eindruck, das Strohdach jedoch war von Wind und Wetter recht zerzaust. Wer auch immer hier gewohnt haben mochte, ein Köhler oder ein Jäger, wichtig war, wer sie jetzt bewohnte.


  Karels scharfe Augen entdeckten einen beinahe zugewachsenen Pfad, der auf die Hütte zuführte. Den war schon lange niemand mehr gegangen. Er vermied es, ihn zu betreten, und schlängelte sich seitwärts durch die Büsche. Wenn er sich in dieser Hütte aufhalten wollte, war es besser, wenn der unbewohnte Eindruck erhalten blieb.


  Karel fand es vorteilhaft, sich hier einzurichten, weil er von hier aus bequemer auf Nahrungssuche gehen konnte. Immerhin hatte er dann schon drei Schlupfwinkel, und es war wichtig, beweglich zu bleiben, denn die unbekannte Gefahr war noch nicht gebannt, die um die Burg herum lauern mochte. Vielleicht stellte ihm die weiße Frau über Nacht eine Schüssel mit Essen vor die Tür. Die Waldwesen waren nicht alle böse, viele trieben nur gern ihren Schabernack mit den Menschen. Und er war sogar ein Troll. Leider konnte er nicht zaubern wie die anderen Trolle, die unter Pilzen und Baumwurzeln lebten. Dazu hatte er wohl zu lange unter Menschen gelebt. Doch er spürte, dass er sich sehr behände im Wald zurechtfand. Sein Blick war scharf wie ein Falke, und mit seinen unförmigen Gelenken war er so flink wie eine Spinne. Das war sein Trollerbe. Leider wusste er nicht, ob weiße Frauen und Trolle sich gut vertrugen.


  Karel lehnte jetzt an der Hüttenwand und erhob sich aus der Hocke, um durch die einzige fensterartige Öffnung zu spähen. Durch die Löcher im Dach fiel ein wenig Licht in das dunkle Innere. Außer einigen grob gezimmerten Möbeln konnte er keine persönlichen Dinge entdecken. Hier wohnte niemand. Und er beschloss, diese Hütte in Besitz zu nehmen.


  Schon am nächsten Tag begann er damit, Vorräte für den Winter anzulegen. Pilze, Beeren, Wurzeln, Eicheln, Esskastanien und Nüsse. Er besserte das Dach aus und sammelte Heu für sein Nachtlager. Aus der Burg brachte er mit, was ihm nützlich erschien, darunter Decken und einen rußigen, zerbeulten Kessel, den sie zurückgelassen hatten. In einer Ecke schuf er aus einem Ring aus Steinen eine kleine Feuerstelle. Unermüdlich arbeitete er an seinem kleinen Heim, und als im Dezember die ersten Schneeflocken fielen, wusste er, dass er gute Arbeit geleistet hatte. Ab jetzt würde er die Hütte kaum noch verlassen können, denn die Winter waren hart und schneereich.


  Gegen die Kälte legte er Steine in die Glut der Feuerstelle und umwickelte sie hernach mit einem Tuch. Sie wärmten ihn in den eisigen Nächten. Wenn der Wind durch die Baumkronen rauschte und zwischen den Felsen sang, umhüllte ihn die Einsamkeit wie ein wärmender Mantel. Die Laute der wilden Tiere waren ihm vertraut und ängstigten ihn nicht. Er war Entbehrungen gewöhnt. Wenigstens saß er nicht in einem Zauberberg fest. Und allmählich dachte er weder an die unsichtbare Gefahr, die die Ritter von der Burg vertrieben hatte, noch an die weiße Frau, die nicht mehr erschienen war, obwohl er für sie die Kette mit dem roten Stein an die Tür gehängt hatte.
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  Nun lebte Karel schon fast ein Jahr in der Hütte. Er merkte es daran, dass die Tage wieder kürzer wurden und kühler. Aber über Mittag schien die Sonne noch warm. Er saß oft vor der Tür und träumte vor sich hin. Dabei dachte er sich Geschichten aus, und in diesen Geschichten war er ein furchtloser Ritter, der für das Gute kämpfte. Die weiße Frau hatte er nie wieder gesehen.


  Aber die Männer waren zurückgekommen und mit ihnen das ganze Gesinde. Er hatte ihre Pferde und Wagen gesehen. Ganz plötzlich waren sie wieder da, ohne dass Karel erfahren hatte, weshalb sie fortgegangen waren. Gut, dass er jetzt in der Hütte wohnte. Es war ein schöner Platz. Er hatte ein Bett, eine Feuerstelle, ein Tisch und eine Bank. Und Körbe mit Vorräten. Manchmal wunderte er sich, dass er nun auch zu diesen Leuten gehörte, die sich Dinge ausdenken und sie tun konnten. Und dass diese Dinge dann funktionierten.


  Die Sache mit Rajner hatte auch funktioniert, allerdings war sie nicht geplant.


  Die Neugier hatte Karel zurück auf die Burg getrieben. Vielleicht traf er Pavel und konnte ihn fragen, weshalb die Ritter die Burg verlassen hatten und jetzt wieder da waren. Aber als er die Wand heraufgeklettert war und ein paar Männer im Burghof erspähte, fand er, dass das keine so gute Idee war. Sicher würde man ihn wieder in die Felsenkammer sperren. Er hatte inzwischen gelernt, selbst auf sich achtzugeben. Er genoss das freie Herumstreifen, und außerdem würde man ihn nach den Kisten fragen. Aber vielleicht konnte er jemanden belauschen? Er war sehr geschickt darin, sich zu verstecken.


  Pavel hatte er nicht entdeckt, aber Rajner. Er war ihm auf den steilen, in den Felsen gehauenen Stufen begegnet, die von der Oberburg um die äußere Wand herumführten. Wie Karel wusste, bestieg Rajner dort oben gern den hölzernen Turm, um sich an dem Ausblick zu ergötzen, denn soweit das Auge reichte, hatte sein Vater das Sagen. Nun standen sich beide auf der schmalen Treppe gegenüber.


  Rajner war so bleich wie ein Gespenst. »Du? Du bist doch tot!«, keuchte er.


  Auch Karel war zusammengezuckt. Doch als er merkte, dass Rajner vor ihm Angst hatte, verzog er seine breiten Lippen zu einem schrecklichen Grinsen. »Du hast recht, ich bin tot. Ich bin aus dem Grab gestiegen, um dich zu holen, Gankerl.«


  Rajner kreischte auf. »Geh weg! Verschwinde, verfluchter Weihizer!« Er fuchtelte wild mit den Armen, als wollte er eine Fledermaus verscheuchen. Dabei verlor er das Gleichgewicht und stürzte von der Treppe den Burgfelsen hinunter. Nur ein Schuh von ihm blieb auf den Stufen liegen.


  Karel war zumute, als habe man ihn von einem drückenden Mühlstein befreit. Er hielt sich nicht weiter auf. Rajners lang gezogener Schrei würde gleich Leute herbeirufen. Er huschte auf die andere Seite der Oberburg, wo sich der Abstieg zur Kirnitzsch befand. Als er sich über den Felsrand schwang, sah er noch, wie zwei Männer herbeigerannt kamen. Sie blieben bei dem Schuh stehen und schauten in die Tiefe. Karel kletterte, so schnell er konnte, zur Kirnitzsch hinunter und schlich sich zwischen mannshohen Felsblöcken und dichtem Gestrüpp zu der Stelle, wo Rajner liegen musste. Er sah seinen zerschmetterten Körper auf dem Geröll liegen. Karel spähte nach oben. Auf den Zinnen war niemand zu sehen. Sicher waren alle zum Burgtor gestürzt, um nach dem Knaben zu suchen. Das war jedoch ein Umweg, denn sie mussten noch um die Mauer herumlaufen. Karel hatte genug Zeit, Rajners Körper an sich zu nehmen und wegzuschleppen.
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  Seit Karel die Burg verlassen hatte, war er kaum gewachsen, dafür in die Breite gegangen. Seine dünnen Beine waren kräftiger geworden, sein schmächtiger Brustkorb ausladender. Das Schaffen und Herumstreifen in der freien Natur hatten ihm gutgetan. Er fühlte sich nicht einsam; wenn er reden wollte, sprach er mit den Tieren oder mit sich selbst.


  Manchmal sprach Karel auch mit Rajner. Das geschah, wenn er seine Schätze besuchte. Er hatte die Höhle mit ihnen ausgeschmückt und freute sich jedes Mal über den hübschen Anblick. Manchmal streichelte er sie, legte sich ein Armband oder eine Kette um oder hielt sie ans Licht, um zu sehen, wie sie funkelten. Inzwischen war Rajners Leichnam in der trockenen Höhle mumifiziert und roch nicht mehr. Das machte die ganze Sache angenehmer. Im Gegensatz zu früher fand Karel es jetzt sehr entspannend, sich mit Rajner zu unterhalten. Es war nicht so, dass er nicht gewusst hätte, dass Rajner tot war. Aber es verschaffte ihm Genugtuung, dass Rajner steif und still in der Ecke sitzen und sich alles anhören musste, was Karel ihm zu sagen hatte.


  Der Herbst hatte noch einmal seine ganze Pracht entfaltet. Der Wald leuchtete in feurigen Farben, und überall hingen die Bäume und Sträucher noch voller Beeren und Nüsse. Zahllose Pilze streckten, kleinen Kobolden gleich, ihre Hüte aus dem Moos. Die Mittagssonne wärmte noch, und niemand wollte an diesen schönen Tagen an den Winter denken.


  Karel hatte schon fleißig Vorräte gesammelt und in seiner Hütte verstaut, undichte Stellen im Dach ausgebessert und die Ritzen in den Wänden mit Moos verstopft. Auch mit Heu und Feuerholz hatte er sich reichlich eingedeckt. Nun konnte er es sich erlauben, in der Sonne zu sitzen und den hin und her flitzenden Libellen zuzusehen oder die flinken Krebse zu beobachten, wie sie sich in den Uferschlick eingruben.


  Er dachte wieder an die Frau, die er gesehen hatte. Das war noch gar nicht so lange her. Sie war so schön, wie man es von den Feen sagte. Zuerst hatte er geglaubt, es sei die weiße Frau, aber sie trug ein blaues Kleid.


  Karel musste sie die ganze Zeit ansehen. Woher kam sie? Zum Burggesinde gehörte sie nicht. Sie sammelte Bucheckern und Pilze, aber sie schien es nicht eilig zu haben. Er hörte, wie sie eine Melodie summte. Sie war wunderschön, aber sie machte ihn auch traurig, und er wusste nicht, warum. Auf ihrem Weg kam sie ihm plötzlich ganz nah. Karel hockte tief in einem Gebüsch und wagte kaum zu atmen. Als sie vorüberging, und ihr Kleid die Zweige streifte, überlief ihn ein seliger Schauer, so als hätte sich der Himmel ein Stück weit für ihn geöffnet.


  Nach diesem Erlebnis konnte er kaum ein Auge zu tun, obwohl er gewöhnlich einen guten Schlaf hatte. Immer wieder rief er sich ihre Erscheinung vor Augen und durchlebte selige Augenblicke. Gleich am nächsten Tag bezog er wieder seinen Beobachtungsposten. Er konnte nicht darauf hoffen, sie wiederzusehen, aber vielleicht kam sie doch. Dann würde er sie nicht verpassen. Und ein Geschenk für sie hatte er auch eingesteckt.


  Tatsächlich erschien sie gegen Mittag, Karel sah sie schon von Weitem kommen und konnte sein Glück kaum fassen. Sein Herz klopfte wie ein gefangener Vogel. Sie hatte einen Korb dabei und schritt beschwingt aus, dabei ließ sie ihre lebhaften Blicke überall herumschweifen. Sie setzte sich auf einen Baumstumpf und holte einen Kanten Brot hervor. Dann war sie wohl doch keine Fee. Karel glaubte nicht, dass Feen trockenes Brot aßen. Die brauchten nur dreimal mit dem Zauberstab zu klopfen, und das köstlichste Essen erschien auf dem Tisch.


  Nachdem sie sich ausgeruht hatte, schürzte sie ihren Rock bis zu den Knien, watete ins Wasser und begann, Brunnenkresse in ihren Korb zu sammeln. Dabei war sie so konzentriert, dass Karel es wagte, sein Versteck kurz zu verlassen. Wieselflink huschte er zu dem Baumstumpf, legte zwei Goldstücke darauf und zog sich blitzschnell wieder zurück. Als sie dann die Goldstücke fand und er ihr Erstaunen sah, gluckste er leise vergnügt vor sich hin. Nun, so glaubte er, werde sie bestimmt wiederkommen, um noch mehr zu finden.


  Am nächsten Tag kam sie, aber in Begleitung von zwei Männern. Während die Frau auf dem Baumstumpf wartete, suchten die beiden die ganze Gegend ab, und Karel kroch ängstlich tiefer ins Gebüsch. Warum die Männer da waren, konnte er sich denken. Sie suchten nach mehr Gold. Die Männer kannte er nicht, sie gehörten nicht zum Arnstein. Da wo sie herkamen, wohnte auch die Frau, aber sie hatte die Stelle verraten. Nun war ihm das schöne Erlebnis verdorben. Das machte ihn traurig. Er wollte nicht mehr daran denken, aber sie ging ihm nicht aus dem Kopf. Er hätte sie jetzt doch gern wiedergesehen, aber sie kam nicht mehr. Eine Zeit lang mied er den Platz an der Kirnitzsch, weil er sich vor den Männern fürchtete. Aber schließlich hielt er es in seiner Hütte nicht mehr aus. Jetzt ging er wieder jeden Tag hin.
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  Karel hockte auf dem Baumstumpf, den sie sich ausgesucht hatte, um auszuruhen, und träumte vor sich hin. Hier zu sitzen, das empfand er als eine Ehre. Er stellte sich vor, die unbekannte Frau stehe neben ihm und sie würden miteinander reden. Dabei war er groß und stark wie Pavel, denn in seinen Träumen konnte man alles sein. Was würde er ihr sagen? Er würde ihr seinen Namen sagen, und sie würde ihm ihren nennen. Ja, so würde es anfangen. Ich bin ein Burgherr, würde er ihr verraten, und dabei ganz bescheiden tun. Und sie, was würde sie antworten? Ich bin eine verzauberte Prinzessin und wohne in einem Berg. Ich warte darauf, dass mich jemand erlöst.


  Karel verzog seinen schiefen Mund zu einem seligen Lächeln. Denn er würde der tapfere Ritter sein, der sie… Er zuckte zusammen, denn er hatte ein Geräusch gehört, und sein scharfes Ohr wusste sofort, es waren menschliche Schritte. Noch nie hatte er sich von jemandem überraschen lassen. Seine Träume hatten ihn abgelenkt. Er wollte aufspringen und davonlaufen, aber es war zu spät. Sie war da! Sie stand keine zwei Klafter weit entfernt am Ufer und starrte ihn an. Und jetzt sah Karel, dass es nicht dieselbe Frau war. Die hier hatte auch blondes Haar, aber sie hatte sie zu langen Zöpfen geflochten, und sie war viel jünger als die Erste. Ihr blauer Kittel hatte ihn getäuscht.


  Für einige Augenblicke herrschte ein unheimliches Schweigen zwischen ihnen, dann zerstörte ihr Schrei die Stille. Laut und kreischend gellte er Karel in den Ohren. Unbeholfen machte er einen Satz, wollte sich mit seiner Hässlichkeit verkriechen, aber er stolperte über eine Baumwurzel. Das war ihm noch nie passiert. Beschämt hockte er auf allen vieren und sah zu ihr hoch. Sie stand immer noch da wie festgewurzelt.


  Eine Weile verharrten sie so. Dann tat sie einen Schritt nach vorn und noch einen. Sie floh nicht, sie kam auf ihn zu. Der Schrecken auf ihrem Gesicht verwandelte sich in Neugier.


  Sie stand jetzt so nah bei ihm, dass er sie mit ausgestreckter Hand hätte berühren können. Sie sah ihm ins Gesicht. Karel wusste, dass sie ihn abscheulich fand, weil er so garstig aussah. Er wäre am liebsten in den Erdboden versunken. Dann vernahm er ihre liebliche Stimme. »Wer bist du?«


  Karel erhob sich und wischte sich mit fahriger Geste den Schleimfaden von der Unterlippe. »Ich bin ein Troll.«


  Jetzt lächelte sie zaghaft. »Ein Troll? Dann gibt es Trolle also wirklich?«


  Karel nickte. »So muss es wohl sein, denn ich bin einer. Aber ich tue niemandem etwas«, fügte er rasch hinzu.


  »Dann sind die Geschichten also wahr? Ich habe gehört, sie hüten große Schätze.«


  Er nickte eifrig. »Ja, das ist wahr.«


  »Dann verwandeln sie sich auch nicht in Eselsdreck?«


  »Nein, ich glaube nicht.« Er schluckte und nahm allen Mut zusammen. »Bist du die weiße Frau?«


  Sie lachte. »Sehe ich so aus? Nein, ich bin Lisenka, die Mühlenmagd. Ich bin aus Janovice.«


  Lisenka! Auf ewig würde dieser Name in ihm nachklingen. Aber Janovice? Davon hatte er noch nie gehört.


  »Du bist ein netter kleiner Bursche. Hast du auch einen Namen?«


  »Karel.«


  »Hm. Tut mir leid, dass ich so geschrien habe. Ich habe mich einfach erschrocken. Hast du der Kristyna den Dukaten hingelegt?«


  Karel grinste verlegen und versteckte die Hände hinter seinem Rücken. »Ja, das war ich. Ich habe auf sie gewartet, aber sie ist nicht mehr gekommen.«


  »Sie fürchtet sich wohl vor dir.«


  »Ist doch klar. Ich bin so hässlich und sie ist so schön. Du bist auch schön.«


  »Du auch. Hier drinnen.« Sie legte sich die Hand auf die Brust.


  »Hier drinnen?«, wiederholte Karel erstaunt und fasste sich ebenfalls an die Brust. »Kannst du in mich hineinsehen?«


  »Ich kann es spüren, dass du ein gutes Herz hast. Du hast der Kristyna doch was geschenkt.«


  »Oh!« Karel wurde knallrot und wusste nichts zu erwidern.


  »Lebst du ganz allein im Wald oder mit anderen Trollen zusammen?«


  Karel hatte noch nie einen anderen Troll gesehen. Eigentlich merkwürdig, überlegte er jetzt. Weshalb war er weit und breit der Einzige?


  »Ich lebe ganz allein.« Er legte einen Finger an die Nase. »Trolle sind nicht so gesellig.«


  »Oh, bist du dann nicht manchmal sehr einsam?«


  »Einsam?« Karel legte den Kopf schief. »Eigentlich nicht. Ich habe ja so viele Freunde.« Er wies auf einen Krebs, der sich gerade aus dem Schlick wühlte. »Sieh doch, da ist schon einer.«


  Lisenka lachte. »Die Krebse sind deine Freunde?«


  »Nicht nur die Krebse«, erwiderte Karel ernsthaft. »Alle Tiere.«


  Lisenka nickte. »Ich mag sie auch. Aber sie leben wild. Du kannst sie nicht– wie soll ich sagen, du kannst sie nicht lieb haben, mit ihnen zusammenleben, für sie da sein.«


  Karel schaute sie mit seinen großen, runden Augen an. Er musste erst einmal über ihre Worte nachdenken, bevor er leise erwiderte: »Nein, das geht nicht.« Er klang ein wenig traurig, aber sie sollte davon nichts merken. Schnell musste er über etwas anderes reden. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Weißt du vielleicht, weshalb die Leute aus der Burg weggegangen sind und jetzt wieder da sind?«


  »Es war wegen der Pest«, sagte Lisenka. »In den Dörfern ist die Pest ausgebrochen.«


  »Die Pest? Was ist das?«


  »Eine schlimme Krankheit. Die Menschen bekommen schwarze Beulen und sterben daran.«


  Karel erschrak. »Kann man denn vor ihr weglaufen?«


  »Wenn man rechtzeitig in eine Gegend flieht, wo sie nicht ist, dann schon. Aber du brauchst keine Angst zu haben, jetzt ist sie vorbei.«


  Karel lächelte. Es freute ihn, dass sie ihn tröstete. Krampfhaft überlegte er, was er noch sagen konnte, damit sie blieb und wiederkam. Ein wenig druckste er herum, dann platzte er heraus: »Was ist eine Mühlenmagd?«


  »Was? Das weißt du nicht?« Lisenka lachte. »Ich wohne in einer Mühle. Die Mühle mahlt das Korn zu Mehl, und aus dem Mehl machen wir Brot.«


  »Oh ja, das kenne ich. Du hast eine schöne Arbeit. Und eine Wichtige«, fügte er ernsthaft hinzu. »Ist es sehr weit bis zu deiner Mühle?«


  Lisenka zögerte mit der Antwort, eine verlegene Röte stieg ihr in die Stirn. »Ja, ja, sehr weit.«


  »Ich frage nur, weil…« Er stockte. »Wirst du wiederkommen?«


  Sie schwieg eine Weile. Ängstlich wartete er auf ihre Antwort.


  »Ich weiß es noch nicht. Es gibt viel Arbeit, weißt du. Und der Weg ist ja auch weit.«


  »Ich werde trotzdem jeden Tag auf dich warten.«


  ‚Da berührte sie seine Schulter sacht mit den Fingerspitzen. »Ich komme bestimmt.«


  Karel war ganz schwindelig vor Glück, weil sie ihn berührt hatte. Er wusste nun, dass sie wiederkommen würde.


  »Warte noch!« Karel griff in seine Rocktasche und holte die Kette hervor, die er der weißen Frau hatte schenken wollen. Die mit dem roten Stein. Er hielt sie Lisenka am ausgestreckten Arm hin. »Hier, die will ich dir schenken. Sie ist so schön wie du.«


  Er bemerkte, wie ihre Augen ganz groß wurden und wie sie zögerte, die Kette zu nehmen. »Karel«, stammelte sie. »Die ist viel zu kostbar für mich. So etwas tragen adelige Damen.«


  »Ich kenne keine adeligen Damen.« Er stampfte mit dem Fuß auf. »Sie kommen nicht zu mir in den Wald und sie reden nicht freundlich mit mir. Die adligen Damen sollen Vogelscheiße fressen!«


  »Aber Karel!«, stieß Lisenka entsetzt hervor.


  »Sollte ich das nicht sagen? Dann tut es mir leid. Hier, du musst die Kette nehmen. Sonst– sonst…« Er schluckte.


  Lisenka nahm sie ihm vorsichtig aus der Hand und legte sie sich gleich um den Hals. Dann nahm sie ihn bei beiden Händen und sah in seine großen Froschaugen. »Danke, Karel. Du bist der liebenswerteste Troll auf der ganzen Welt.«


  Karel wurde knallrot, senkte den Kopf und kicherte. Von ihren Händen gehalten, hätte er jetzt sterben mögen.
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  Karels Überraschung war groß, als sie bereits wenige Tage später erschien. Er ging ihr entgegen und verneigte sich tief, denn er brauchte sich jetzt nicht mehr zu verstecken. »Danke, dass du gekommen bist«, flüsterte er.


  »Ich habe dir etwas mitgebracht.« Sie öffnete den großen Weidenkorb an ihrem Arm und packte einen Welpen im Nacken. »Das ist ein Hund. Er lebt mit den Menschen zusammen. Ich dachte, du könntest einen Spielgefährten gebrauchen.«


  Karel wusste vor Überraschung nicht, was er sagen sollte. Er vergaß sogar, sich zu bedanken. Erst nach und nach fand er die Sprache wieder. »Ich? Ich soll ihn haben?« Und dann widerfuhr ihm etwas Seltsames. Seine Augen begannen zu brennen und zu tropfen, aber innen fühlte er sich ganz warm an. Lisenka legte ihm das Hündchen in die Arme, und Karel fuhr ganz sacht über das weiche Fell. Die kleine Schnauze beschnüffelte ihn, das Stummelschwänzchen wackelte, und eine kleine rosa Zunge leckte ihm das Gesicht. Karel kannte Hunde. Der Burgherr hielt sie für die Jagd. Er hatte viel auf sie gegeben und oft ihre Fähigkeiten gerühmt. Karel hatte die klugen Tiere bewundert und gefürchtet. Aber dieser kleine Kerl in seinen Armen war etwas ganz anderes. Er war noch so klein und brauchte Wärme. Und er gehörte ihm ganz allein.


  »Ich kenne Hunde«, sagte er. »Wächst er noch?«


  Lisenka nickte und hob die Hand bis auf Karels Brusthöhe. »Er wird so groß. Dann kann er dich beschützen.«


  »Oh, er ist jetzt schon mein bester Freund.« Karel drückte ihn an seine Brust. »Ich werde ihn ›Tscherno‹ nennen, weil er ein schwarzes Fell hat.« Er setzte ihn ins Gras und begann vor Freude wie ein übergroßer Grashüpfer herumzutanzen. Tscherno sprang um ihn herum und schnappte nach seinen Füßen. Lisenka lachte über seine Sprünge. Karel lachte auch. Er krähte wie ein Eichelhäher, und der Hund stieß quiekende Töne aus.


  Dann zog er etwas aus seiner Hosentasche. Es war ein silberner Ring mit hübschen Zeichen darauf. »Ich habe auch etwas für dich. Hier, den fand ich sehr schön.«


  Lisenka nahm ihn, betrachtete ihn und lächelte erfreut. »Vielen Dank, aber du sollst mir nicht so kostbare Sachen schenken. Ich kann sie nicht…«


  Sie wurde unterbrochen, denn plötzlich raschelte es im Gebüsch, Zweige brachen, und es kam ein Mann herausgestürzt. Er lief schnell, aber er achtete nicht auf den Weg und stolperte. Karel stieß einen heiseren Schrei aus und verschwand wie ein Hase in den Büschen. Der Hund folgte ihm. Aber er war noch klein. Karel hörte sein Fiepen. Er wandte sich zu ihm um und sah, wie der Kleine mühsam über Baumwurzeln und Steine kletterte. Karel rannte zurück und nahm ihn auf den Arm. Dabei spähte er durch die Zweige zum Fluss hinüber. Dort sah er, wie das Mädchen vor dem Mann stand und ihm den Weg versperrte. Sie schimpfte mit ihm.


  Karel steckte der Schrecken noch in den Gliedern. Er drückte Tscherno an seine Brust und floh von diesem Ort, so schnell ihn seine krummen Beinchen trugen.
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  Auf dem Arnstein hatte sich aus Karels Sicht viel getan. Er hielt sich oft in der Nähe der Burg auf und beobachtete die Umgebung. Männer waren fortgeritten, andere gekommen. Der alte Burgherr war nicht mehr da, dafür war ein vogelgesichtiger Mann mit schwarzen Haaren erschienen, den Karel überhaupt nicht mochte. Zum Glück war er nicht lange geblieben. Den neuen Burgherrn bekam er kaum zu Gesicht.


  Aber Karel war Lisenka begegnet, und seitdem war alles anders. Den ganzen Winter über hatte er an sie gedacht. Natürlich konnte sie nicht kommen, niemand ging im Winter in den Wald. Und er hatte jetzt auch seinen Hund, aber Lisenka hätte er manchmal auch gern bei sich gehabt.


  Nun brachen zaghaft die ersten grünen Pflänzchen aus dem Boden, die Eisränder am Bach waren geschmolzen. Jeden Tag wurde es jetzt ein wenig wärmer, auch im Herzen Karels. Sie würde sicher kommen, er hatte ihr schließlich die Kette und einen Ring geschenkt. Und das Warten auf sie war auch schön.


  Oder hatte sie ihn vergessen? Das wäre schlimm. Sehr schlimm, denn er erwachte keinen Morgen, ohne an sie zu denken, und es verging kein Tag, an dem er nicht zum Bach lief, wo er ihr zum ersten Mal begegnet war.


  Den ganzen März über war das Wetter unfreundlich gewesen. Tagelang hatte es geregnet. Erst im April klarte es wieder auf. Bald waren die sumpfigen Wege wieder trocken. Aber Lisenka kam nicht, und Karel wurde unruhig. Warum soll sie an einen hässlichen Troll denken, sagte er sich oft, nur weil ich an sie denke… Und dann ging ihm zum ersten Mal etwas durch den Kopf, das er so noch nicht bedacht hatte. Hatte sie nicht etwas von einer Mühle gesagt?


  Wenn ich wüsste, wo sie lebt, dann könnte ich sie jeden Tag besuchen und sie heimlich anschauen. Ich könnte dann sehen, wie sie aus der Tür kommt, wie sie über das Gras läuft und wie sie lächelt. Nur aus der Ferne.


  Natürlich lebte sie dort nicht allein. Andere Menschen würden da sein. Aber er würde sich nicht sehen lassen, nur selbst beobachten. Darin war er gut.


  Karel hockte hinter einem Busch und starrte auf das Haus mit dem großen Mühlrad. Das musste Lisenkas Haus sein, so wie sie es ihm beschrieben hatte. Er war einfach dem Bachlauf gefolgt, bis er die ersten Häuser erblickt hatte. Über den Bach führte ein Steg, aber Karel wagte es nicht, ihn zu betreten, dort hätte ihn jedermann sehen können.


  Um die Mühle war es still. Niemand kam heraus, niemand ging hinein. Hinter den Bäumen entdeckte Karel weitere Häuser. Sie waren niedrig und mit Stroh gedeckt. Wie seine Hütte im Wald, aber sie waren größer, und manche Fundamente waren aus Feldsteinen erbaut. Überall gab es eingezäunte Wiesen und Gärten, aber alles sah struppig und verlassen aus. Nachdem Karel vergeblich nach Lisenka Ausschau gehalten hatte, streunte er weiter am Bachufer entlang. Auf beiden Seiten traf Karel auf Häuser und Hütten, um die er vorsichtig einen Bogen machte.


  Ein Mann mit einem Buckelkorb kam den Weg entlang, und Karel versteckte sich rasch im trockenen Schilf. Der Mann war sehr mager, hatte schwarze Bartstoppeln und trug eine runde Mütze auf dem Kopf. In seinem Korb befanden sich Rüben.


  Karel wartete, bis er vorüber war, dann ging er weiter. Weiter vorn entdeckte er eine Brücke, und auf der anderen Seite befand sich ein kleiner Platz mit einem Haus, das war ganz aus Stein gebaut. Und einen hölzernen Turm hatte es, genau so einen, wie auf der Burg. In diesem Haus wohnte bestimmt der Vogt dieses Dorfes.


  Plötzlich fuhr Karel erschrocken zusammen. Von dem Turm kam ein fürchterlicher Lärm. Es klang, als würden Töpfe und Pfannen zusammengeschlagen. Und jetzt kamen von allen Seiten Menschen herbei. Männer, Frauen und Kinder. So viele Menschen hatte Karel schon lange nicht mehr gesehen. Die Frauen hielten kleine Kinder an der Hand. Vornweg gingen Männer. Sie trugen keine Waffen, aber Kappen. Die Frauen trugen Hauben oder Kopftücher. Die Alten kamen langsam voran, einige stützten sich beim Gehen auf Stöcke. Sie redeten miteinander. Und alle gingen in das Haus.


  Karel wunderte sich, dass so viele Menschen in dem kleinen Haus wohnten. Und wer hatte im Turm diesen Lärm gemacht? Dann dämmerte ihm, dass der Lärm die Leute wohl angelockt hatte. Vielleicht gab es hier für alle etwas zu essen. Sie sahen bleich und verhungert aus, und ihre Kleider waren abgetragen und mehrfach geflickt, genau wie Karels Rock. Vielleicht sorgte ihr Vogt nicht gut für sie. Die Ritter auf der Burg hatten viel bessere Sachen getragen. Dann fiel Karel ein, dass diese Leute vielleicht nicht vor dieser Pest hatten weglaufen können. Nun ging es ihnen schlecht, und der Vogt war daran gestorben. Und Lisenka? Jetzt erst fiel ihm auf, dass sie nicht dabei gewesen war. Warum nicht? War sie vielleicht krank und konnte nicht aufstehen?


  Mittlerweile hatte sich die große Tür in dem Haus geschlossen, der Platz davor war wieder leer. Karel fand das traurig. Für einen kurzen Augenblick hatte er sich gefühlt, als würde er dazugehören. Jetzt fühlte er sich allein gelassen. Wie es wohl wäre, überlegte er, wenn er mit diesen Menschen zusammen in diesem Haus sitzen und essen könnte. Sie würden sich viel erzählen, er würde zuhören und vieles von dem lernen, was die Menschen so taten, und er könnte ihnen auch etwas erzählen. Wie es auf der Burg war, und dass er ihren Ort viel schöner fand.


  Ja, dachte er, das wäre schön, aber ich bin ein Troll, und ich sollte mir andere Trolle suchen, wenn ich schon Gesellschaft will. Die Menschen würden mich hässlich finden und schreien, so wie Lisenka geschrien hat, als sie mich das erste Mal erblickte. Aber dann ist sie doch nähergekommen. Vielleicht würden die anderen sich auch allmählich an mich gewöhnen.


  Er wartete eine geraume Zeit in seinem Versteck, bis sich die Tür öffnete und die Menschen herausströmten. Er erkannte den einen oder anderen an seiner Kleidung wieder. Ein paar Kinder lachten. Sie liefen herum. Sie spielten Fangen. Da hätte Karel gern mitgespielt, denn er war sehr flink. Mit gesenkten Köpfen und ziemlich still zogen die Erwachsenen von dannen. Sie suchten ihre Häuser auf. Zwei Männer schlugen den Weg zur Mühle ein. Karel folgte ihnen, dabei prägte er sich ihre Gesichter ein. Tatsächlich gingen sie den schmalen Weg zur Mühle hinauf. Sie lebten hier. Aber wo war Lisenka?


  An Karel kamen zwei ältere Leute vorbeigehumpelt, beinahe hätte er sie vor lauter Eifer, den beiden Männern zu folgen, nicht bemerkt. Schnell duckte er sich und nahm sich vor, in Zukunft vorsichtiger zu sein. Und außerdem wollte er in der Nacht wiederkommen. Dann konnte er sich bis an die Mühle heranschleichen. Er musste wissen, ob Lisenka da war.


  Es war schwierig, etwas herauszufinden, wenn man nicht gesehen werden wollte. In diesem Dorf war es nicht wie im Wald. Von überall konnte plötzlich jemand auftauchen, hinter einer Hecke, hinter einem Haus. Die Leute gingen gebeugt, schauten nicht nach rechts oder links, aber Karel wollte trotzdem nichts riskieren. Er kam nachts und kundschaftete das Dorf aus. Da alle schliefen, erfuhr er nicht sehr viel über die Menschen, aber er kannte sich in Janovice bald so gut aus wie in der Umgebung seiner Hütte. Wenn es Tag wurde, beobachtete er, tief ins Röhricht geduckt, die Mühle. Er wusste, wer hinein- und hinausging. Er hatte sich die Gesichter gemerkt. Einmal war eine Frau herausgekommen, schön wie eine Fee, aber dunkel. Schwarze Augen, schwarzes Haar. Nicht Lisenka.


  Wenn ich sie nach Lisenka fragte, was würde dann wohl passieren?, fragte er sich. Würde sie schreien, andere zu Hilfe rufen? Seine Hand fuhr in die tiefe Tasche seines Beinkleides. Dort befanden sich Golddukaten, ein Armband, verschiedene Ringe. Er hatte kleine Dinge mitgenommen. Seine Hand schloss sich um die Münzen, sie erfüllten ihn mit Zuversicht. Wenn er sie den Leuten hier schenkte, dann würden sie ihm dankbar sein. Nein. Dankbar, das wäre wohl schon zu weit gedacht. Aber vielleicht neugierig, nicht mehr so erschrocken. Und dann würde er sich zeigen. Ich habe euch das alles geschenkt, würde er dann sagen, weil ich euer Dorf mag. Weil Lisenka hier wohnt. Und weil ich mich bei euch manchmal ausruhen möchte und zuschauen, wie die Menschen leben.


  Er wagte sich von nun an häufiger ins Dorf. Mittlerweile kannte er einige der Bewohner vom Aussehen her. Er hatte ihnen eigene Namen gegeben. Holzweiblein, Stangenmännlein, Rübenkopf oder Ziegenbartschratel. Die Kinder nannte er Eichkatze, Springer oder Hirschgirgel. Durch die Namen fühlte er sich ihnen verbunden und hatte das Gefühl, im Geheimen zu ihnen zu gehören. Er überlegte, wem er eins seiner Geschenke hinterlassen sollte. Wer würde sich wohl am meisten über sie freuen? Die Kinder? Die Frauen?


  Ob Lisenka seine Kette trug? Oder hatte sie ihn vergessen? Und dann eines Tages erblickte er sie. Sie trug das blaue Kleid, das er schon kannte. Mit einem Arm voller Holzscheite lief sie auf einen Schuppen zu. Karel klopfte das Herz wie verrückt. Jetzt trat die dunkle Frau auf sie zu. Sie sprachen miteinander. Von der Dunklen kamen kurze, knappe Worte. Lisenka sagte nicht viel, nickte und verschwand im Schuppen. Die dunkle Frau ging ins Haus. Sie trug ein weites, unter der Brust geschnürtes Kleid von hellgrüner Farbe. Kurz darauf kam Lisenka aus dem Schuppen heraus.


  »Lisenka«, flüsterte Karel. Er hoffte, sie würde noch bleiben. Die Kette trug sie nicht. Jetzt sah sie zufällig in seine Richtung, aber sie bemerkte ihn nicht. Karel war wie gelähmt. Für diese Augenblicke hatten sich der weite Weg und das Ausharren gelohnt. Er wusste jetzt, er würde sie öfters sehen. Sie war hier, sie hatte in der Mühle zu tun.


  Mit der Zeit wusste er, wann sie auf den Hof kam, um die drei mageren Hühner zu füttern, den Platz vor dem Haus zu fegen oder ein paar Beutel in den Schuppen zu tragen, die Leute ihr gebracht hatten. Das musste das Korn sein, das zu Mehl gemahlen wurde. Manchmal war ein langer, dürrer Kerl bei ihr, der Karel nicht gefiel. Er schaute Lisenka immer so seltsam an. Aber Lisenka beachtete ihn gar nicht. Das freute Karel. Immer wieder nahm er sich vor, sie anzusprechen, aber stets verließ ihn im letzten Moment der Mut. Lisenka war nett, aber was würden die anderen sagen? Er wollte noch warten.


  64


  Als er an diesem schönen Frühlingstag mit Tscherno zur Kirnitzsch spazierte, spitzte der Hund plötzlich die Ohren. Und jetzt hörte Karel es auch. Jemand rief seinen Namen. Sein erster Impuls war es, wegzulaufen, aber dann siegte seine Neugier. Es war eine Frauenstimme, die nach ihm rief. Lisenka!, war sein erster Gedanke. Vorsichtig schlich er sich näher ans Ufer, und Tscherno folgte ihm wie ein Schatten, geduckt und aufmerksam.


  Da saß eine Frau auf dem Baumstumpf. Sie trug ein blaues Kleid. Ja, er erkannte sie wieder. Aber es war nicht Lisenka. In kurzen Abständen rief sie seinen Namen und bat ihn, sich zu zeigen, aber Karel war auf der Hut. Vielleicht war es eine Falle, und die Männer warteten schon hinter den Bäumen.


  Die Frau stand auf, sah sich suchend um, und Karel duckte sich tiefer. Wie gern wäre er jetzt zu ihr gegangen, aber er musste zuerst ganz sicher sein. Er beobachtete Tscherno. Der Hund wedelte leicht mit dem Schwanz, seine Augen waren auf die Frau gerichtet. Den Wald zu ihrer Rechten beachtete er nicht. Dann gab es dort wohl keine Gefahr.


  »Lieber kleiner Mann!«, rief sie. »Komm doch hervor und zeig dich. Ich bin ganz allein und tu dir nichts. Du hast uns schon so oft geholfen. Bitte, hilf uns noch einmal. Wir verhungern.«


  Karel war entsetzt. Die Menschen verhungerten? Warum denn? Der Wald ernährte doch alle. Er wusste aber nicht, wie er helfen konnte, denn was er an Vorräten sammelte, reichte gerade für ihn. Dennoch beschloss er, dass er sich jetzt zeigen musste. Er wollte doch ein tapferer Ritter sein, und wenn eine Frau um Hilfe rief, dann musste er sie beschützen.


  Er trat aus dem Schatten des Buschwerks heraus. An seiner Seite, heftig schweifwedelnd, Tscherno. »Du warst schon einmal hier, ich kenne dich«, sagte er, während er nähertrat.


  Die Frau lächelte erleichtert. »Ja, das stimmt. Ich bin die Kristyna, Magd beim Zwieselbauern.« Sie ging in die Hocke und tätschelte Tscherno hinter den Ohren. »Danke, dass du gekommen bist. Jetzt lerne ich dich also auch einmal kennen.«


  Karel warf einen Blick zum Wald hinüber. »Es ist gefährlich für mich. Das letzte Mal wollten sie mich fangen.«


  »Ja, ich weiß. Aber mir ist niemand gefolgt.«


  Karel freute sich, dass sich die Frau für ihn so klein machte, dass sie sich in die Augen sehen konnten. »Du sagst, ihr verhungert? Ich würde euch gern helfen, aber ich habe selbst nicht viel.«


  »Komm«, sagte sie, »setzen wir uns ins Moos. Es ist ein so schöner Tag.«


  »Ja, besonders seit du gekommen bist.«


  Kristyna lachte. »Danke für das Kompliment. Ich weiß nicht viel von dir, nur das, was mir die Lisenka gesagt hat. Du hast ihr eine Kette gegeben.«


  »Lisenka? Oh, ich mag sie sehr. Sie hat mir den Hund geschenkt.«


  »Ja, ich weiß.« Kristyna senkte verlegen den Blick. »Hast du– hast du noch mehr von solchen Dingen?«


  »Du meinst, alles, was funkelt und glitzert? Ja, noch ziemlich viel. Aber das kann man nicht essen.«


  »Oh nein, natürlich nicht. Aber man kann damit Essen herbeizaubern.«


  Karel machte große Augen. »Ist das wahr? Das wusste ich nicht. Dann verrate mir doch, wie das geht. Dann muss ich nicht so viele Vorräte sammeln.«


  Kristyna strich ihm über den dichten dunklen Haarschopf. »Es ist ganz leicht, aber im Wald funktioniert es nicht, nur in einer Stadt. Du gibst einem Mann eine Goldmünze, und er gibt dir dafür, was du willst. Gemüse, Fleisch oder auch Kleidung.«


  Karel wurde ganz wunderlich zumute. Sie hat keine Scheu, mich anzufassen, dachte er. Einen wie mich berührt sie mit ihrer wunderschönen Hand.


  »Und was macht der dann mit der Goldmünze?«


  »Er zaubert weiter. Er gibt es einem, der eine Kuh hat oder ein Pferd.«


  »Man kann also alle Sachen damit kriegen?«


  »Ja. Deshalb wäre es für uns so wichtig, ein bisschen Gold zu bekommen, damit wir in der Stadt Essen dafür eintauschen können.«


  »Hm, darüber muss ich erst einmal nachdenken.« Karel stützte sein Kinn auf die Faust und machte einen sehr konzentrierten Eindruck. »Also, in die Stadt kann ich nicht gehen, das steht schon mal fest. Und Zauberei ist es auch nicht, es wird nur etwas getauscht. Ich weiß zwar nicht, warum man nicht gleich einen Umhang gegen eine Ziege tauscht, aber das müssen die Menschen selber wissen. Ich bin nur ein dummer Troll. Aber Goldmünzen habe ich genug, und ich will dir welche geben, denn niemand sollte hungern.«


  Kristyna ergriff ihn bei den Händen. »Du lieber kleiner Kerl. Du bist also der Karel. Und wie alt bist du?«


  Karel schloss beseligt die Augen »Ich weiß es nicht. Ich war schon immer da. Ich glaube, ich bin so alt wie der Wald.«


  »Aber du musst doch eine Mutter haben.«


  »Ich habe keine Mutter. Ich bin ein Wechselbalg.«


  »Oh!« Kristyna verstummte. »Da hat man dir aber garstige Lügen erzählt. Du bist doch ein Mensch wie ich.«


  Karel wurde rot. »Ein Mensch wie du? Das bestimmt nicht. Aber der Pavel hat auch gesagt, dass ich ein richtiger Mensch bin. Wenn das stimmt– warum hat man mich dann eingesperrt wie einen bösartigen Kobold?«


  »Hat man das? Wir schrecklich.« Sie ließ beschämt den Kopf auf die Brust sinken. »Weil die Menschen einen nach dem Äußeren beurteilen.«


  Karel nickte eifrig. »Ich weiß, dass ich hässlich bin. Aber Lisenka hat gesagt, ich bin hier drin schön.« Er legte sich die Hand auf die Brust.


  »Und das stimmt.«


  »Wohnt Lisenka immer noch in der Mühle? Hat sie meine Kette noch?«


  Kristyna zögerte. »Wir mussten sie verkaufen, du weißt schon. Der Winter stand vor der Tür, und wir litten Not.«


  »Na macht nichts, ich schenke ihr eine Neue.« Dann erzählte er ihr, dass er schon oft im Dorf war, ihn aber keiner gesehen habe.


  »Ich würde gern bei euch leben, aber es geht natürlich nicht.«


  »Nein, es geht wirklich nicht, Karel. Man würde dich… Halt dich in Zukunft besser fern vom Dorf, dort gibt es böse Menschen.«


  »Warum jagt ihr sie nicht weg?«


  »Das geht nicht. Weißt du, sie sind nicht wirklich böse, aber sie haben Angst vor dir, sie mögen nichts Fremdes. Sie könnten dir vielleicht wehtun.«


  »Keine Sorge, ich gehe nicht mehr hin«, erwiderte Karel, aber das sagte er nur, um Kristyna zu beruhigen.


  Sie verabredeten, dass Kristyna am nächsten Tag um diese Zeit wiederkommen sollte, dann wollte Karel ihr ein paar Goldmünzen geben. Wieder näherte er sich sehr vorsichtig dem Platz, achtete auf Tschernos Verhalten, und erst, als er nichts Verdächtiges ausmachen konnte, trat er aus den Büschen.


  Er lächelte sie schüchtern an, doch sie kam gleich auf ihn zu. »Karel, da bist du ja.«


  Er reichte ihr einen Beutel. »Hier sind ein paar von den Dingern«, murmelte er.


  Kristyna sah in den Beutel und stieß einen kleinen Schrei aus. »Das ist ja…«


  »Zu wenig?«, fragte Karel ängstlich.


  »Aber nein! Das hier rettet unser Dorf, es rettet uns alle, es wird… Oh du lieber kleiner Mann!« Sie umarmte Karel und scheute sich auch nicht, ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken. Karel hatte Mühe, nicht ohnmächtig zu werden. Doch dann sah sie ihn besorgt an. »Du sagst, davon hast du noch mehr?«


  Karel hob die gespreizte Hand. »So viele Kisten wie meine Finger. Alle voll mit solchen Sachen.«


  Kristyna erschrak. Wäre Karel ein echter Troll gewesen, dann hätte sie sich nicht gewundert, denn Zwerge hüteten viele Schätze, das war bekannt. Doch nachdem sie ihn kennengelernt hatte, hielt sie ihn für einen Menschen. Aber wie kam ein gewöhnlicher Mensch zu diesem Reichtum, wo er doch im Wald wohnte? War er vielleicht doch ein Troll?


  »Sprich mit niemandem darüber, Karel, mit niemandem, hörst du? Die Menschen tun schlimme Dinge, um an solche Kostbarkeiten zu gelangen. Sie töten dafür.«


  »Keine Sorge, ich habe nichts dagelassen. Sie werden nichts finden.«


  »Du hast– wo hast du die Sachen…?« Sie stockte. »Nein, sag es mir nicht. Ich will es nicht wissen. Auf solchen Dingen liegt ein Fluch.«


  »Ein Fluch?« Karel wurde ganz blass, und seine dicke Unterlippe zitterte. »Dann werfe ich alles weg.«


  »Nein, nein«, erwiderte sie hastig. »Man kann damit auch viel Gutes tun. Ein Fluch ist es nur für böse Menschen. Solange du das Gold bewachst, wird der Fluch sich nicht erfüllen. Du musst der Hüter des Schatzes bleiben.«


  Der Hüter des Schatzes! Die freundliche Frau traute ihm zu, ein großes Geheimnis zu bewahren, damit ein Fluch sich nicht erfüllte. Eine ungeheure Freude durchströmte seine Brust und großer Stolz. Das würde er niemals vergessen. Mit seinem Leben würde er den Schatz hüten, damit er den Bösen nicht in die Hände fiel.


  Plötzlich kamen Karel die Tränen, und Kristyna strich ihm über das verfilzte Haar. Er war glücklich.


  In dieser Nacht war der Himmel bewölkt, und es schien kein Mond. Karel huschte über die Wiesen. Die Dunkelheit umgab ihn wie ein schützender Umhang. Er kletterte über Zäune, lauschte an den Türen und schaute in Fenster, hinter denen Kerzen oder ein Feuer flackerte.


  Bevor er das Dorf verließ, schlich er noch einmal zur Mühle. Durch die Ritzen der Fensterläden drang schwaches Licht. Irgendwo dahinter wohnte Lisenka. Karel verbarg sich im dichten Schilf und starrte auf dieses Licht. Als neben ihm etwas Weißes vorüberhuschte, zuckte er zusammen. Er bemerkte eine weiße Gestalt, die den Weg zum Dorf einschlug. Sie musste von der Mühle gekommen sein. In der Finsternis wirkte sie unwirklich, wie ein weißer Nebel schien sie über den Boden zu schweben, und ein gelbes Licht schwebte vor ihr her. Karel stieß einen dumpfen Laut aus. »Die weiße Frau!«, flüsterte er und starrte ihr hinterher, bis die Dunkelheit sie verschluckte.


  Was hatte ihr Erscheinen zu bedeuten? Was wollte sie in diesem Dorf? Und was hatte sie in der Mühle gesucht? Hatte ihr Besuch mit ihm zu tun? Aber nein. Sie hätte ihn bemerkt. Oder nicht? Karel wusste nicht so genau, wie mächtig die weiße Frau war, aber er wusste, dass er ihr nicht begegnen wollte. Deshalb machte er sich rasch auf den Heimweg.
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  Wochen waren vergangen. Es war schon später Nachmittag, und schwarze Wolken zogen auf. Karel und Tscherno waren auf dem Heimweg. Sie benutzten dabei Pfade, die niemand als solche bezeichnet hätte. Mitten in tiefster Einsamkeit zwischen Felsen und hohen Tannen lag eine der vielen kleinen verschwiegenen Lichtungen, die dem Felsengarten etwas Wohnliches verliehen. Da blieb Tscherno plötzlich stehen und witterte. Karel gab ihm zu verstehen, er solle hinter ihm bleiben, und schlich näher. Auf einem umgestürzten Baumstamm saß ein Mann, der war in ein buntes Gewand gekleidet. Obergewand und Hose waren jeweils in eine rote und eine grüne Hälfte geteilt, sein langer Umhang ebenfalls. Auf dem Kopf trug er eine grüne Kappe, die war am Rand mit Glöckchen verziert und mit einer roten Feder geschmückt. In der Hand hielt er ein merkwürdiges Gerät, an dem er herumzupfte. Dabei kamen Töne heraus wie Vogelgezwitscher, Bachgemurmel oder säuselnder Wind.


  Dazu sang er ein Lied. Karel hatte so etwas noch nie gehört und lauschte hingebungsvoll.


  »Ich bin ein Spielmann frohgemut

  Und lass mir’s nicht verdrießen.

  So viele Mädels war’n mir gut,

  Weiß nicht mehr, wie sie hießen.

  

  Hab immer Durst, doch wenig Gold

  Und Blasen an den Füßen.

  Ich schlaf im Heu und lass mich hold

  Vom Federvieh begrüßen.

  

  Die Magd, die tut verschämt und lacht

  Und legt sich zu mir here.

  Was wir im Heu danach gemacht,

  Das weiß ich heut nicht mehre.

  

  Ich bleibe nie an einem Ort…«


  »… und bin mal hier und bin mal dort«, krähte da eine Stimme aus dem Gebüsch.


  Der Mann verhielt kurz, dann erhob er sich und verbeugte sich nach allen Seiten. »Du Meistersinger, komm heraus, du bist der reinste Ohrenschmaus.«


  »Redest du immer so komisch?«


  »Komisch? Ich mache Verse, mein unsichtbarer Freund.«


  Da trat Karel hinaus auf die Lichtung, Tscherno folgte schwanzwedelnd. Auf den Instinkt des Hundes konnte er sich verlassen.


  Der fremde Mann sah ihm überrascht entgegen. »Oh, man sagte mir, im Böhmerwald würde ich Seltsames erleben. Ich sehe, man hatte recht.«


  »Du siehst lustig aus. Kommst du aus Janovice?«


  »Nein, aus Kastalien. Und mein Name ist Jordanis. Wie darf ich dich nennen, du märchenhafte Erscheinung?«


  »Ich habe keinen Namen«, log Karel. »Was machst du hier mitten im Wald?«


  »Eigentlich wollte ich dich das fragen, aber du bist mir zuvorgekommen. Verlaufen habe ich mich und hoffe auf eine gütige Seele, die mir den Weg aus diesem Irrgarten hinaus zeigen kann. Zumal ein Wetter aufzieht. In der Nähe soll es eine Burg geben.«


  »Ja, Burg Arnstein.«


  »Hm, sie steht nicht auf meiner Liste, aber man soll das Unverhoffte stets willkommen heißen.«


  »Ich kann dich hinführen, aber nur bis zum Waldrand.«


  Der lustige Mann schlug einen Akkord an. »Kleiner Mann ohne Namen, Jordanis sagt Danke und Amen.« Dann schulterte er seinen Mantelsack.


  Karel lachte und ging voran. »Sind in Kastalien alle Leute so lustig?«


  »Das sind sie, denn dort wohnt das Glück.«


  »Warum bis du dann von da weggegangen?«


  »Um anderen Leuten davon zu erzählen. Wohnt das Glück auch im Böhmerwald?«


  »Manchmal ja, manchmal nein.«


  »Eine weise Antwort, Hermas.«


  »Hermas?«


  »Na, du hast mir deinen Namen nicht gesagt, also nenne ich dich Hermas. Ich finde, du siehst aus wie Hermas.«


  Karel nickte. »Der Name gefällt mir. Und deiner auch. Jordanis. Ich glaube, so heißt hier niemand.«


  »Und wie heißt dein Hund?«


  »Tscherno, das heißt ›Schwarzer‹.« Der Hund hob sofort den Kopf, als er seinen Namen hörte.


  »Was macht ihr hier so ganz allein?«


  »Wir wohnen hier.«


  Jordanis nickte. »Waldleute. Ja, die gibt es bei uns auch. Ist nicht das schlechteste Leben. Kennst du den Burgherrn?«


  Karels Miene verdüsterte sich. Er nickte.


  »Kein netter Kerl, wie?«


  »Er ist nicht so schlimm wie die anderen.«


  »Die anderen? Das hört sich ja schrecklich an. Habe ich denn Grund, mich zu fürchten?«


  »Ach, du doch nicht. Dich mögen bestimmt alle.«


  »Kleiner Mann, kluger Mann, ich glaub, es fängt zu regnen an.«


  »So wie du redest, das gefällt mir. Hinten hören sich die Worte immer gleich an.«


  »Wie bei dir vorhin, als du mitgesungen hast. Du kannst es auch. Man nennt es einen Reim.«


  »Ja«, meinte Karel sinnend. »Das macht Spaß, sich so etwas auszudenken.«


  Die ersten schweren Tropfen fielen. »Wir werden gleich den Turm sehen. Du musst zum Burgtor gehen, da stehen Männer und halten Wache.«


  »Ich weiß. Und du? Wo wirst du Unterschlupf finden?«


  Karel lachte. »Ich kenne eine Menge Verstecke.«


  Da verneigte sich der Spielmann und sagte: »War schön, den Weg mit dir zu gehen. Ich weiß, dass wir uns wiedersehen.«


  Karel grinste. »Hoffentlich passiert das bald in diesem wunderschönen Wald.«


  Jordanis zwinkerte ihm zu. »Ich glaube, wir sollten gemeinsam durch die Welt ziehen und Verse machen. Eines Tages… vielleicht…«
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  Jordanis hatte ein Bad genommen und trockene Kleider angelegt. Er trug jetzt ein langes gegürtetes Hemd und leichte Sandalen. Die Laute hatte er unter den linken Arm geklemmt und folgte dem Diener, der ihn in das Kaminzimmer führte.


  Die letzten Worte des Burgherrn hatten ihn etwas beunruhigt. War der Zwerg tatsächlich sein Bruder? Und wenn, weshalb lebte er nicht auf der Burg? War er ausgesetzt worden? Er überlegte, ob er das Thema zur Sprache bringen sollte, aber er entschied sich dagegen, weil er nicht genug über die Sache wusste; der Burgherr anscheinend ebenso wenig, denn er hatte überrascht und bestürzt reagiert.


  Als Jordanis das Kaminzimmer betrat, deutete er eine elegante Verbeugung an und lächelte Martin zu, der sich wie immer in seine braune Kukulle gehüllt hatte.


  »Ich wünsche einen guten Abend, Bruder. Möge er für uns alle friedlich und vergnügt enden.«


  Martin nickte ihm zu. »Das walte Gott.«


  Janek war sehr ernst, fast nachdenklich aus der Halle zurückgekommen. Jetzt jedoch hatte er eine heitere Miene aufgesetzt. »Das ist Jordanis, ein Spielmann aus Kastalien.« Er wies auf Martin. »Pfarrer Martin aus Janovice, aber wir verzichten hier alle auf Förmlichkeiten und reden uns nur mit den Vornamen an.«


  Jordanis neigte leicht den Kopf. »Das ist ganz in meinem Sinn. Ich habe einfach nicht das Gedächtnis für all die Titel und Ehrenbezeugungen, die vom Kaiser bis zum Buchhalter für nötig erachtet werden. Es gibt Wichtigeres auf der Welt, dessen man sich erinnern sollte, meint ihr nicht auch?«


  Er erwartete keine Antwort. Janek rückte ihm einen Stuhl an den Kamin, und Jordanis nahm Platz. Seine Laute lehnte er an die Wand.


  »Ihr seid ein lustiger Vogel«, sagte Martin. »Das benötigen wir hier dringend. Wer hat euch diese düstere Burg empfohlen?«


  »Ich wollte…«


  »Er wollte zum Frienstein«, unterbrach Janek ihn rasch, »und dann ist er vom Unwetter überrascht worden. Da mag es auch eine düstere Burg tun.«


  »Ein hartes Bett im trocknen Hafen ist besser als im Regen schlafen«, erwiderte Jordanis fröhlich, der gemerkt hatte, dass er den Zwerg nicht erwähnen sollte.


  Janek lächelte zu den Reimen des Spielmanns, aber Martin kam es gezwungen vor. Er wunderte sich darüber, wollte aber nicht fragen. »Ihr kommt aus Kastalien? Davon habe ich noch nie etwas gehört.«


  »Ich meinerseits hörte noch nie von Janovice.«


  »Das kommt daher, dass außer Bären und Wölfen niemand Janovice kennt.«


  »Und niemand kennt Kastalien. Niemand außer seinen Bewohnern natürlich, aber das wird für Janovice genauso zutreffen.«


  »In welchem Landesteil liegt es?«


  »In der Eifel. Und es ist noch ein bisschen abgelegener als diese Burg.«


  »Dann habt Ihr einen weiten Weg hinter Euch.«


  »Ja, dabei hat mein Weg erst begonnen. Ich gedenke, die Länder im Osten zu bereisen und jene lieblichen Gestade, die schon der schwer geprüfte Odysseus aufsuchte.«


  »Das Mittelländische Meer?«, wusste Martin Bescheid. »Griechenland, Italien?«


  »Gewiss. Jeder Schritt atmet dort Geschichte. Rom, Athen, Byzanz. Wer diese Städte nie gesehen hat, der hat nichts gesehen.«


  »Ihr seid zu beneiden«, sagte Janek. Doch bevor sie das Gespräch fortsetzen konnten, wurde das Essen serviert. Es gab für jeden ein gebratenes Huhn, dazu Klöße in Pilzsoße und Kraut. Janek ließ dazu einen guten Rotwein kredenzen.


  »Alles, was recht ist, die böhmische Küche ist unübertroffen«, bemerkte Jordanis, der es sich schmecken ließ.


  »Danke. Da Ihr schon so weit herumgekommen seid, zählt Euer Lob doppelt«, sagte Janek. »Verdient Ihr mit Euren Reisen Euren Lebensunterhalt, oder treibt Euch die reine Abenteuerlust?«


  »Weder noch. Ich wurde hinausgesandt, um der Welt von Kastalien zu berichten.«


  »Von einem Ort, den keiner kennt?«, fragte Martin zweifelnd.


  »Von einem Ort, den jeder kennen sollte und den viele gern aufsuchen würden, wenn sie nur wüssten, wo er zu finden ist.«


  »Eine Verheißung also«, meinte Martin. »Ein Ort, wo Milch und Honig fließen.«


  »Metaphorisch gesehen durchaus.«


  »Und wie meint Ihr das?«, fragte Janek und warf Martin gleichzeitig einen verübelnden Blick zu. »Ich bin nur ein einfacher Ritter auf einer düsteren Burg. Ich verstehe nicht so viel von Gelehrsamkeit.«


  »Verzeiht, ich wollte Euch nicht kränken«, sagte Jordanis. »Es bedeutet: sinnbildlich gesprochen. Kastalien ist eine Idee, eine Vorstellung, sozusagen der Entwurf einer besseren Welt.«


  »Hm«, meinte Janek. »Aber es liegt doch in der Eifel und nicht auf dem Mond?«


  Jordanis konnte gerade nicht antworten, weil er ein Hühnerbein abnagte. Nachdem er den Knochen auf einer Schale abgelegt hatte, sagte er: »Der Ort ist real, er wurde vor zweihundert Jahren gegründet und war vorerst nur Eingeweihten bekannt. Obwohl er immer noch schwer zu erreichen ist, konnte er auf die Dauer nicht verborgen bleiben. Er ist heute unter dem gewöhnlichen Namen Neustadt im Walde bekannt.«


  »Und doch ist dieses Kastalien ein so wunderbarer Ort, dass Ihr ausziehen und davon singen und erzählen müsst?«, fragte Janek. »Was ist das Wundervolle an ihm? Würde ich auch dort wohnen wollen?«


  Jordanis wiegte das Haupt. »Das kann ich nicht beurteilen, dazu müsste ich Euch besser kennen. Es ist nicht so, dass höhergestellte Personen sich grundsätzlich den Ideen von Kastalien verweigern, wir haben viele Unterstützer bei ihnen. Aber den meisten fällt es schwer, sich umzugewöhnen.«


  »Inwiefern?«


  »In Kastalien vertreten wir andere Werte, als sie gemeinhin üblich sind. Wir geben der Vernunft vor dem Glauben den Vorzug, der Freiheit vor dem Zwang, der Mitmenschlichkeit vor der Unterdrückung.«


  »Ein schönes Märchen. Und das funktioniert?«


  »Das tut es.«


  »Moment mal«, rief Martin. »Vernunft vor Glauben? Wie habt Ihr das gemeint?«


  »Wir prüfen alles im Licht der Vernunft. Bei uns darf jeder seinen eigenen Glauben mitbringen, das gebietet die Freiheit der eigenen Entscheidung. Aber niemand darf unvernünftige Dinge tun, weil sein Glaube sie ihm gebietet.«


  »Oh, ich verstehe. Ihr meint den Aberglauben, das Anbeten dämonischer Mächte oder einen Pakt mit dem Teufel?«


  Jordanis lächelte. »Gewiss, all das ist ganz und gar unvertretbar. Es gibt allerdings auch Vorschriften, die in den Religionen verankert und dennoch unvernünftig sind.«


  »Die der Muselmanen beispielsweise«, hatte Martin gleich ein Beispiel zur Hand.


  »Ich spreche von allen Religionen.« Jordanis, der keinen Disput über die katholische Lehre aufkommen lassen wollte, fuhr schnell fort: »Außerdem von der Freiheit der Künste und der Wissenschaften. Von dem Freiraum, den man jedem Menschen lassen muss, in den ihm weder Fürsten noch Bischöfe hineinreden dürfen. Ich spreche von der Gleichheit der Menschen, die allein in ihrem Menschsein begründet liegt und nicht von der Geburt abhängig ist. Oh, es gibt so vieles, was ich Euch über Kastalien sagen könnte.«


  »Ein Besenbinder wäre also bei Euch gleich geachtet wie ein Fürst?«, fragte Janek nachdenklich.


  »Natürlich. Freilich hat ein Besenbinder andere Aufgaben, aber als Mensch achten wir ihn nicht geringer. Und vor dem Gesetz wird er nicht anders behandelt.«


  »Ein interessanter, aber auch ein gefährlicher Gedanke«, sagte Janek. »Welcher Besenbinder würde dann noch seinem Herrn gehorchen?«


  »Seinem Herrn? Er soll den Gesetzen gehorchen. An die müssen sich alle halten.«


  »Aber ein Fürst hat die Macht, es zu übergehen, es zu brechen, ein Besenbinder nicht.«


  »Und welcher gute und kluge Fürst würde das tun? Ihr müsst mir recht geben, dass man diese dann zu Unrecht Fürsten, Grafen oder Herzöge nennt. Halsabschneider und Spitzbuben wären die richtigen Namen, aber dann muss man sie auch so nennen.«


  »Wenn das in Kastalien anders wäre, dann hätte ein Großteil der Bevölkerung bereits eure Mauern überrannt. Denn es soll mehr Besenbinder, Handwerker und Bauern als Fürsten geben.«


  »So ist es, aber wir nehmen nur wenige auf. Neustadt hat weder den Raum noch die Mittel dazu.«


  »Weshalb zieht Ihr dann durch die Welt und preist Kastalien, wenn es doch niemand finden oder jemals betreten kann?«


  »Ich rufe dazu auf, umzukehren. Nicht die Welt muss nach Kastalien, sondern Kastalien muss in die Welt gehen.«


  »Aber irgendjemand wohnt dort«, stellte Martin fest. »Wer ist das? Doch wieder Auserwählte, wo doch angeblich alle gleich sind?«


  »So gesehen sind es Auserwählte. Menschen, die in unserer Welt ausgegrenzt werden und deshalb keine Heimstatt haben. Sie müssen den Weg zu uns allein finden. Dazu gehören ein fester Wille und die Bereitschaft, die Werte dort zu leben. Auch von denen können wir immer nur wenige aufnehmen. Unser Ziel ist es, viele kleine Kastalien zu schaffen, wo ein Leben nach diesen Regeln möglich ist.«


  »Und wer gewährleistet diese Regeln? Gibt es in der Eifel keine Herren? Keine Gaufürsten, die zum Plündern und Brandschatzen ausziehen? Wer schützt euch? Und was sagen die Obrigkeit und die Kirche zu eurem Treiben?«, fragte Martin.


  »Unser Herzog, Rupert vom Berge, ist ein Anhänger der Philosophie von Kastalien, deshalb hat er Neustadt einige Privilegien gewährt, die tatsächlich über das gewöhnliche Maß hinausgehen. Rupert steht damit in der Nachfolge seiner Vorfahren, die es mit Kastalien ebenso gehalten haben. Wir sind in fast allen Angelegenheiten vollkommen selbstständig. Selbst die Gerichtsbarkeit liegt in unseren Händen.«


  »Betreibt ihr Landwirtschaft und Viehzucht dort?«, fragte Janek.


  »Mehr zum persönlichen Vergnügen als aus Notwendigkeit.«


  »Und wovon lebt ihr?«


  »Wir leben von unserer Hände Arbeit, aber auch von den Zuwendungen unserer Freunde, die es zum Glück gibt.«


  »Würde ich als christlicher Pfarrer bei euch aufgenommen werden?«


  »Wenn Ihr der katholischen Kirche in allem gehorsam seid, würdet Ihr dort nicht leben wollen.«


  »Und wie steht es mit mir?«, fragte Janek heiter. »Ich bin nicht gar so fromm wie mein Freund hier und unterdrücke meine Untertanen nicht.«


  »Wenn das stimmt, dann habt Ihr bereits ein Stück Kastalien verwirklicht. Diese gute Arbeit solltet Ihr hier fortführen.«


  Janek lachte. »Ein Kastalien auf dem Arnstein?«


  »Wer weiß. Es würde mich freuen. Ich bin nur der Sämann. Begießen und betreuen müsst ihr die Pflanzen selbst.«


  »Vieles hört sich gut an«, gab Martin zu. »Aber ein Ort, der allein auf menschliche Vernunft baut, ist das nicht anmaßend? Der Mensch ist fehlbar und sündig und bedarf Gottes Barmherzigkeit.«


  »Ja, aber sie wirkt nur durch die Menschen, nicht wahr? Aber keine Bange, ich werde mit einem Pfarrer keine Diskussion über Gott führen. Ihr müsst selbst herausfinden, was Euer Weg ist. Wenn zwischen Eure Vernunft und Euren Glauben kein Haar mehr passt, dann sind beide eins geworden. Versucht es. Die Kirche sagt, man soll nicht zweifeln, aber der Zweifel ist es, der den Menschen zum Nachdenken zwingt. Und nachzudenken ist nicht des Teufels.«


  »Da hat er recht«, sagte Janek.


  Martin ging nicht auf Janeks Bemerkung ein. »Solche offenen Worte sind ziemlich gefährlich«, wandte er sich an den Spielmann. »Ihr könnt dabei einmal an den Falschen geraten.«


  »Ohne Mut und das rechte Selbstvertrauen kann man Altes nicht stürzen.«


  »Stürzen?«, fragte Janek besorgt.


  »Wenn es morsch ist, warum nicht? Und vieles ist morsch in unseren Landen. Aber genug der erhabenen Worte. Ich habe gut gespeist und möchte euch gern mit meiner Laute bekannt machen. Vielleicht kennt ihr ein Lied, das wir alle gemeinsam singen können?«


  »Gott schütze unseren schönen Böhmerwald«, schlug Martin vor. Janek nickte, denn das kannte er auch.
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  Zu fortgeschrittener Stunde war manches Glas Wein geleert und manch lustiges Lied gesungen worden. Die Stimmung war heiter bis ausgelassen, und über manchen derben Witz, den der Spielmann zum Besten gab, wurde brüllend gelacht. Martin war nicht bewusst, sich jemals so unbefangen amüsiert zu haben. Besonders, weil er neben Janek auf einer Bank saß und dieser ihm in freundschaftlichem Überschwang den Arm um die Schultern gelegt hatte. Es war schon weit nach Mitternacht, als Jordanis darum bat, sich zurückziehen zu dürfen, er sei doch von der langen Wanderschaft recht erschöpft.


  »Verzeiht meine Unaufmerksamkeit«, sagte Janek und erhob sich sofort. »Wir haben Eure Gesellschaft über die Maßen beansprucht. Man wird Euch sogleich auf Euer Zimmer bringen.«


  Während Janek nach einem Diener rief, setzte sich Jordanis kurz zu Martin. »Haben meine Beiträge Euch gefallen, Gottesmann?«


  Martin lehnte sich zurück; sein Gesicht war vom Wein gerötet. »Außerordentlich. Ich fürchte nur, für einen Gottesmann habe ich zu oft an den unpassenden Stellen gelacht.«


  »Sie waren schon passend«, zwinkerte Jordanis. »Und wer weiß. Vielleicht sehen wir uns eines Tages in Kastalien wieder.«


  »Das glaube ich nun ganz bestimmt nicht.«


  »Wer kann das wissen?«, orakelte Jordanis. »Ich habe da so eine Ahnung, dass es für euch beide der richtige Ort sein könnte.«


  »Für uns beide? Was meint Ihr damit?«


  Jordanis wurde einer Antwort enthoben, denn Matej war mit einer Kerze eingetreten. Jordanis wünschte Martin eine gute Nacht und folgte dem Diener.


  »Ich begleite Euch noch bis zur Treppe«, sagte Janek und schloss sich ihnen an.


  Während Matej vorausging, flüsterte Janek Jordanis zu: »Danke, dass Ihr die Sache mit dem Zwerg nicht erwähnt habt. Hier weiß niemand davon. Und auch ich war überrascht, dass er lebt. Ich muss ihn unbedingt finden. Könnt Ihr mir den Weg zu dieser Lichtung beschreiben?«


  »Oh, es ging über Stock und Stein, so viel weiß ich noch. Dort gab es viele seltsam geformte Felsen. Sie sahen aus wie versteinerte Riesen oder Fabeltiere. Hunderte gab es davon, es war ein reiner Irrgarten. Aber der Zwerg kannte sich gut aus. Vielleicht wohnt er in der Nähe.«


  »Es gibt ein unwirtliches Gebiet, das nennt sich der Felsengarten. Wahrscheinlich meint Ihr den. Danke, dort werde ich mich umsehen. Ich wünsche Euch eine gute Nacht.«


  »Danke. Ich werde schlafen wie ein böhmischer Bär.«


  Als Janek zu Martin zurückkehrte, setzte er sich zu ihm. »Ein außergewöhnlicher Mensch, dieser Spielmann. Ich bin dem Unwetter dankbar, dass es ihn hierhergeführt hat.«


  »Da kann ich dir nur zustimmen. Leeren wir noch einen Becher zusammen, bevor wir zu Bett gehen?«


  »Gern.« Janek schenkte ihm und sich ein. Sie tranken sich zu. »Auf uns!«, rief Janek.


  »Ja, auf uns«, wiederholte Martin leise. »Merkwürdig, der Spielmann sagte soeben etwas Ähnliches.«


  »Was denn?«


  »Er sprach von Kastalien und von uns beiden, so als seien wir Brüder, die überall gemeinsam hingehen.«


  Janek wurde plötzlich ernst. »Nein, Brüder sind wir nicht, aber vielleicht haben wir einen…« Er unterbrach sich. »Hattest du nicht auch das Gefühl, dass dieser Spielmann zu uns passte, wie vom Himmel geschickt? Ich meine, alles, was er sagte, entsprach unserer Situation, so als sei er nur unseretwegen von Kastalien zum Arnstein gekommen.«


  »Aber das glaubst du nicht wirklich?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber ich fühlte mich ganz persönlich angesprochen. Du nicht auch?«


  »Ich weiß nicht. Ich halte ihn für einen Freidenker und das…«


  »… das sind wir doch hoffentlich alle, Martin? Freidenker. Oder lässt du deinen Bischof für dich denken?«


  Martin lächelte. »Nein. Ich weiß schon, was du meinst. Die Sache mit den Pestdörfern. Das ist so, als hätten wir ein weiteres Kastalien geschaffen.«


  »Ja. Vielleicht nicht ganz, aber ich denke, so etwas hat er gemeint.«


  »Vergiss nicht, dass wir unser Kastalien mit Hilfe von geraubtem Gut errichtet haben. Ich glaube nicht, dass Jordanis das gutheißen würde.«


  »Ach was. Er hat das Herz auf dem rechten Fleck. Das Gold war geraubt, aber ich sage dir, die Klöster und Burgen, die wir besucht haben, haben das Gold nicht so dringend benötigt wie wir.«


  »Stiehl bei den Reichen und gib es den Armen«, spottete Martin. »Ist das der neue Wahlspruch derer von Rabstein?«


  »Es wäre nicht der Schlechteste. Ich habe die Raubzüge meines Vaters nie unterstützt. Jetzt kann ich wenigstens mit einem Teil des Raubgoldes helfen.«


  »Es freut mich, dass du es so siehst.« Martin trank den Becher aus und verkniff sich ein Gähnen. »Es ist Zeit, schlafen zu gehen.«


  »Warte noch.« Janek legte Martin seine Hand aufs Knie, und dieser zuckte nicht mehr zurück. Es sind nur harmlose Berührungen, sagte er sich, wie unter Freunden üblich.


  »Ich muss dir noch etwas sehr Wichtiges sagen. Eigentlich wollte ich es erst morgen tun, aber ich kann es einfach nicht mehr bei mir behalten.«


  »Dann sollten wir uns noch einmal einschenken, denn ich fürchte, es ist etwas Unangenehmes. Schon vorhin sah ich dir an, dass dich etwas belastet.«


  »Ja.« Janek senkte den Blick. »Es ist kein Ruhmesblatt für meine Familie, und ich würde dich nicht einweihen, wenn du nicht mein bester Freund wärst.«


  Martin stieg eine freudige Röte ins Gesicht. »Bei mir ist dein Geheimnis so sicher, als würdest du es mir im Beichtstuhl anvertrauen.«


  »Ich weiß. Außerdem geht die Sache nicht nur mich etwas an. Es geht um diesen mysteriösen Troll. Es gibt ihn wirklich. Und ich weiß auch, wer er ist. Seit heute weiß ich es, denn er war es, der Jordanis den Weg zur Burg gewiesen hat.«


  »Ausgezeichnet! Dann werden wir der Sache doch noch auf die Schliche kommen. Wer ist es denn?«


  »Es heißt Karel und ist mein Bruder. Besser gesagt– unser Bruder.«


  »Heilige Maria und Josef!«, stieß Martin hervor und bekreuzigte sich. »Was redest du da?«


  »Lass es mich dir erklären. Ich erfuhr es von meiner Tante Hedvika in Tetschen. Seinerzeit war sie Zofe auf Scharfenstein und mein Vater Knappe dort. Er hat seine Schwester vergewaltigt, und daraus ist eine Missgeburt hervorgegangen, eben Karel, der Troll.«


  Martin starrte Janek entsetzt an. »Und was hat das mit mir zu tun?«


  »Hedvika ist auch deine Mutter.«


  »Unmöglich! Das ist…«


  »… nicht unmöglich. Welche Erinnerung hast du an sie?«


  »Keine«, flüsterte Martin. »Man sagte mir, sie sei tot.«


  »Aber das war eine Lüge. Milenko hat sie geschwängert, ohne von ihrem ersten Kind zu wissen. Dich hat er in ein Kloster gegeben und deine Mutter gegen ihren Willen in ein Dorf verheiratet.«


  »Warum hast du mir das nie gesagt?«


  »Weil– nun…« Janek zögerte. »Weil deine Mutter ihren ungeliebten Ehemann mit einer Axt erschlagen hat und seitdem spurlos verschwunden war, bis ich herausfand, dass es meine Tante Hedvika in Tetschen ist. Ich wollte dich mit so einer furchtbaren Geschichte nicht beschweren.«


  Martin nickte. »Furchtbar, ja das ist es. Aber du hättest es mir sagen können. Eine Mutter habe ich nie kennengelernt. Diese Hedvika ist eine fremde Frau für mich. Es hätte mich nicht belastet. Sagte ich dir nicht, ein Mönch hat keine Familie mehr?«


  »Gewiss. Aber nun hast du auch noch einen Bruder. Deine Familie ist größer als du angenommen hast.«


  »Eine Missgeburt«, murmelte Martin. »Natürlich– Bruder und Schwester, was für eine Sünde! Es war…«


  »Sag jetzt nicht, es war die Strafe Gottes. Ich habe eher das Gefühl, dass Gott uns gestraft hat für das Verbrechen, das wir– das mein Vater an ihm verübt hat.«


  Martin nickte. »Dein Vater hat seinen eigenen Sohn töten lassen.«


  »Ja, aber er lebt. Pavel hat es nicht übers Herz gebracht. Gelobt sei Gott dafür.«


  »Sagtest du nicht, der Zwerg sei geistesschwach gewesen? Wie konnte er so lange im Wald überleben?«


  »Ich weiß nicht, ob das stimmte. Mein Vater hat es gesagt, alle haben es gesagt, und ich– ich habe mich nicht um das Gerede gekümmert. Ich wusste ja nicht, dass es mein Bruder ist.«


  »Bruder oder nicht. Er ist ein menschliches Wesen. Du hättest es nicht zulassen dürfen.«


  »Ja, ja. Ich habe mir deswegen schon genug Vorwürfe gemacht. Aber nun können wir vielleicht einiges an ihm gutmachen. Wir müssen ihn finden. Wir beide, Martin, müssen jetzt unseren Bruder suchen.«


  Martins Gesicht wurde von einer plötzlichen Blässe überzogen. »Dein Bruder– ich wollte sagen: unser Bruder– er muss den Schatz besitzen.«


  Janek schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Er besaß einiges, ja. Aber das könnte er im Wald gefunden haben. Wie soll er die fünf Truhen beiseitegeschafft haben?«


  »Ja, das ist immer noch ein Rätsel. Nur Karel selbst kann es uns verraten. Aber wenn er es war…« Martin lächelte schwach, »dann war es immerhin ein Rabstein. Da liegen die Dubas gar nicht so falsch.«


  »Oder sie haben ihn benutzt.«


  »Nein, sie hätten ihn nicht am Leben gelassen. Da waren wir doch schon einmal. Aber wo sollen wir ihn suchen?«


  »Jordanis hat ihn im Felsengarten getroffen. Da fangen wir an.«
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  Es war eine beschwerliche Strecke zum Felsengarten, die umso anstrengender wurde, je tiefer Martin und Janek in das Labyrinth der Steinriesen eindrangen. Sie hatten sich am nächsten Tag um die Mittagszeit dorthin auf den Weg gemacht. Die ursprüngliche Lichtung war nicht mehr auszumachen. Durch die Anordnung der Felsen waren Hunderte kleinerer und größerer Lücken und Schneisen entstanden, die von umgestürzten Bäumen blockiert oder von armdicken Baumwurzeln durchzogen wurden.


  »Wenn der Spielmann sich hierher verirrt hat, kann er froh sein, dass Karel ihn gefunden hat«, meinte Janek.


  »Bei Gott, das kann er«, seufzte Martin, der immer wieder seinen langen Rock bis an die Knie anheben musste, um nicht zu stürzen. »Hier kann sich ein ganzes Heer verstecken, und wir würden es nicht finden. Es sieht auch überall gleich aus, findest du nicht?«


  »Durchaus. Ich würde mich nicht wundern, wenn wir uns ständig im Kreis bewegten.«


  »Was schließlich auch egal wäre. Karel kann überall sein. Und ich finde, wir sollten uns jetzt erst einmal ausruhen und nachdenken.«


  Sie machten es sich auf einem bemoosten Stamm im Windschatten einer breiten Felswand bequem und packten den Proviant aus, den sie für ihre Wanderung mitgenommen hatten.


  »Auf diese Weise werden wir ihn nie finden«, meinte Janek, während er in einen saftigen Hühnerschenkel biss. »Ich kann es ihm nicht verdenken, dass er sich nicht zeigt. Nach dem, was er bei uns erlebt hat.«


  »Wenn er nur wüsste, dass er von uns nichts zu befürchten hat. Schließlich hat er sich auch zwei Mägden aus dem Dorf gezeigt.«


  »Nicht zu vergessen, dem Spielmann mit dem bunten Rock.« Janek stieß Martin gutmütig an. »Der hat ihm wohl besser gefallen als deine braune Kutte.«


  »Sehr wahrscheinlich. Vielleicht sollten wir versuchen zu reimen. Sagte er nicht, der Zwerg reime gern?«


  »Karel vielleicht, aber ich bin da völlig unbegabt.«


  »Na, ich kann es ja mal versuchen«, scherzte Martin. »Ich sitze hier auf einem Baum und habe einen schönen Traum.«


  »Und das glaube ich kaum«, grinste Janek.


  »Beim heiligen Nepomuk, so wie du reimst, da fallen ja die Felsen um. Kein Wunder, wenn unser Bruder nicht erscheint. Vielleicht sollten wir ihn bei seinem Namen rufen.«


  »Hm, das wird uns nicht viel nützen. Weißt du, ich glaube, dass er uns längst gesehen hat.«


  Janek hatte vollkommen recht. Sie wurden schon eine ganze Weile beobachtet. Karel hockte direkt über ihnen auf der Astgabel einer Eiche, die sich schattig über dem Felsen wölbte, während Tscherno ruhig lauschend unter ihm im Gebüsch saß.


  Karel hatte mit dem Erscheinen von irgendwelchen Leuten gerechnet. Ihm war klar, dass der lustige Mann in der Burg erzählen würde, ein Zwerg habe ihm den Weg aus den Felsen gezeigt, die Karel »Wald aus Stein« nannte. Er war neugierig, wer wohl kommen würde.


  Er war ihnen gefolgt. Wie erwartet, ließen sie sich zur Rast auf dem großen Baumstamm an der Felswand nieder. Den einen der beiden Männer kannte er. Es war Janek, der ältere Bruder von Rajner und Sohn des Burgherrn. Er hatte ihm nie etwas getan, aber ihn auch nie beachtet. Er wusste nicht viel über ihn. Aber er nahm an, dass er jetzt der Burgherr war, denn den Alten hatte er schon lange nicht mehr gesehen. Den anderen Mann mit dem Kapuzenmantel kannte er nicht. Er konnte auch nicht sagen, ob er zur Burg gehörte oder zu dem Dorf, aus dem die Frauen stammten.


  Da er das aber gern erfahren hätte, hatte er den luftigen Platz zu ihren Häupten gewählt.


  Was er da hörte, gefiel ihm gut. Die beiden waren beinah so lustig wie der bunte Mann. Und sie hatten ihn ihren Bruder genannt. War das freundlich gemeint oder eine Falle? Karel warf einen Blick auf Tscherno, der leicht schwanzwedelnd mit spitzen Ohren und gespanntem Blick dasaß.


  Die Männer waren seinetwegen hier. Aber was wollten sie von ihm? Sie meinten, sie würden ihm nichts tun, aber wozu waren sie dann in diese Wildnis eingedrungen? Nur um mit ihm zu reden? Was konnte er ihnen schon sagen? Er gehörte nicht zu ihnen. Aber der eine hatte die Frauen erwähnt. Und die Frauen hatten von ihm Gold erhalten. Karel erinnerte sich, dass man damit zaubern konnte. Vielleicht wollten sie seine Schätze stehlen?


  Natürlich hatte er sie aus der Burg geholt, aber jetzt gehörten sie ihm. Er war der Hüter des Schatzes, denn damit durfte nur Gutes getan werden. Sonst wäre er verflucht. Und er wusste nicht, was die beiden damit tun wollten. Er wagte auch nicht, sie zu fragen. Im Weglaufen war er gut, aber hier oben saß er wie ein Vogel im Netz. Also musste er sie weiter belauschen, vielleicht erfuhr er etwas wirklich Wichtiges.


  »Kristyna hat ihn laut gerufen«, erinnerte sich Martin plötzlich. »Falls er sich in der Nähe aufhält, müssen wir ihm deutlich machen, wer wir sind und was wir von ihm wollen.«


  Janek erhob sich und hielt seine Hände schallverstärkend an den Mund. »Karel!«, rief er so laut er konnte. »Ich bin dein Bruder Janek. Wenn du uns hörst, komm bitte heraus. Wir wollen dir nichts tun. Wir freuen uns doch, dass du am Leben bist.«


  Da will er mich hervorlocken, weil er mich für dumm hält, dachte Karel. Janeks Bruder war Rajner, das weiß ich genau. Und nun glauben sie, ich hätte ihn umgebracht, dabei hat der Gankerl vor Schreck den Halt verloren. Ich war froh, dass er tot war, aber er war kein guter Junge, und schuld daran bin ich auch nicht.


  Janek und Martin horchten, aber es tat sich nichts. Jetzt stand Martin auf. Um Karel nicht zu verwirren, erwähnte er das mit dem Bruder nicht. »Ich bin Martin, Janeks Freund. Ich bin ein Pfarrer. Weißt du, was das ist? Hast du schon einmal etwas von Jesus gehört?«


  Jesus? Ja, den Namen hatte Karel schon einmal gehört. Wenn die Mägde sich über etwas erschraken, dann schlugen sie die Hand vor den Mund und schrien: Jesus! Aber er hatte den Kerl nie zu sehen gekriegt.


  »Jesus ist der Freund aller Menschen«, fuhr Martin fort. »Er liebt auch dich, Karel. Ja, dich ganz besonders.«


  Wenn er so lieb ist, weshalb haben sich die Mägde dann immer so über ihn erschrocken?, wunderte sich Karel. Außerdem kenne ich ihn nicht, wie soll er mich denn lieb haben?


  Er befand sich in einer verzwickten Lage. Was sollte er tun? Gern wäre er vom Baum gestiegen, denn er war sehr neugierig, aber sagten sie auch die Wahrheit? Dann fiel ihm ein, wer sich in diesen Dingen noch nie geirrt hatte: Tscherno. Er warf einen Blick auf ihn und fand ihn gehorsam unter dem Baum sitzend, aber innerlich voller freudiger Unruhe. Karel sah ihm an, dass er am liebsten auf die beiden Männer zugerannt wäre. Er beschloss, seinem Hund abermals zu vertrauen.


  »Ich bin hier oben!«, rief er aus luftiger Höhe.


  Beide Köpfe schnellten zu ihm hoch. Sie konnten Karel hinter dem dichten Laub nur undeutlich erkennen.


  »Endlich«, flüsterte Janek. Er winkte ihm. »Komm herunter, Karel. Wir freuen uns, dass du hier bist. Komm, wir haben uns viel zu erzählen.«


  Gewand kletterte Karel vom Baum. Tscherno hatte schon früher begriffen und sprang auf die beiden Männer zu. »Es ist wahr, er hat einen Hund!«, rief Martin. »Ganz so, wie es Dittrich und Krescan mir erzählt haben.« Er streichelte ihn und kraulte ihn hinter dem Ohr, während Janek um den Felsen herumging.


  Als Karel auf den Boden hüpfte, lächelte er ihn an. »Kennst du mich noch?«


  »Ja.« Karel schlug vor dem schönen, großen Mann die Augen nieder. »Du bist Janek, deinem Vater gehört die Burg.«


  »Und jetzt gehört sie mir. Und du wirst auch wieder dort wohnen, aber nicht in einem Käfig. Niemals wieder, das verspreche ich dir.«


  »Warum bist du so nett zu mir? Damals war nur Pavel nett zu mir. Oder hast du mir den Schlüssel unter der Tür durchgeschoben?«


  Janek errötete vor Beschämung. »Es war Pavel«, sagte er leise. »Ich werde ihn dafür belohnen, dass er dich gerettet hat. Meinen Bruder.«


  »Aber ich bin doch nicht dein Bruder.«


  »Doch, das bist du. Damals wollte niemand so einen Bruder haben, und Vater nicht so einen Sohn. Es war grausam und falsch, was wir getan haben. Aber wir haben uns geändert. Glaubst du mir das, Karel?«


  Der zögerte mit der Antwort. »Ich bin also kein Wechselbalg?«


  »Nein. Du bist der Sohn von Florian von Rabstein, so wie ich. Du siehst nur ein bisschen anders aus.«


  »Ja, ich weiß.« Karel tat einen tiefen Atemzug. Dass er der Bruder von diesem schönen stolzen Janek sein sollte, konnte er einfach nicht glauben, aber es fühlte sich gut an.


  Sie traten aus dem Gehölz heraus, wo Martin mit dem Hund herumtollte. »Tscherno hat deinen Jesusfreund gern«, freute sich Karel. »Ich wäre nicht herausgekommen, aber Tscherno ist klüger als alle Menschen und alle Trolle. Er hat mir gesagt, dass ich es tun soll.«


  »Dann soll er auch bei uns einen Ehrenplatz erhalten. Die größte Wurst wird ihm gehören.«


  Martin ging auf ihn zu. »Endlich erblicke ich dich mit eigenen Augen. Weißt du eigentlich, wie viel Kopfzerbrechen du uns in Janovice bereitet hast? Ich wollte nicht glauben, dass es dich gibt.«


  Karel grinste. »Aber es gibt mich.«


  »Das ist nicht zu übersehen. Wie hast du bloß die ganze Zeit in dieser Wildnis überlebt?«


  »War gar nicht so schwer«, sagte Karel, aber er errötete vor Stolz.


  »Wir sollten jetzt zurückgehen«, sagte Janek. »Auf der Burg erzählst du uns dann deine Geschichte.«


  Da blieb Karel stehen und schüttelte den Kopf. »Nein, ich komme nicht mit. Ich bin es gewohnt, im Wald zu leben.«


  »Du darfst hierher zurückkehren, wann immer du magst.«


  »Trotzdem, es geht nicht.«


  »Vertraust du uns nicht? Ich dachte, wenn dein Hund uns vertraut…«


  »Das tut er, aber er weiß nicht alles.«


  »Gut. Dann setzen wir uns wieder, und du sagst uns, was wir wissen müssen.«


  Karel starrte unschlüssig vor sich hin. »Ich habe Gold.«


  »Ja, das wissen wir.«


  »Ich habe sehr viel Gold, es ist ein großer Schatz. Ich habe ihn in der Burg gefunden. Ihr wollt ihn sicher wiederhaben, aber jetzt bin ich sein Hüter. Ich kann ihn euch nicht geben.«


  »Du hast alle fünf Truhen?«, stammelte Janek.


  Karel nickte. »Die Kisten gibt es nicht mehr, ich habe sie zerhackt.«


  Janek und Martin sahen einander an. »Was willst du denn mit dem Schatz anfangen? Besser, du gibst ihn uns zurück.«


  »Ich hüte ihn.«


  »Aber Gold muss man nicht nur hüten, man muss es auch ausgeben.«


  »Man muss damit zaubern, meint ihr? Aber nur, wenn man Gutes damit tut.«


  »Das wollen wir.«


  »Das haben wir schon getan«, fügte Martin hinzu.


  Karel überlegte kurz. »Gut. Wenn ihr etwas braucht, gebe ich euch etwas davon. Aber der Hüter bleibe ich. Denn wenn ich euch alles gebe, dann bin ich gar nichts mehr, und ich habe es ja versprochen.«


  »Wem?«, fragte Martin schnell.


  Karels Miene verschloss sich. Dass die Männer sich am meisten für das Gold interessierten, gefiel ihm nicht. »Ist egal. Ich habe es versteckt, und niemand wird es finden. So muss es bleiben. Und wenn ihr mich umbringt, dann habt ihr gar nichts davon«


  Janek legte ihm seine Hand auf die Schulter. »Das würden wir niemals tun, Karel. Heute nicht mehr. Tut mir leid, wenn du etwas Falsches über uns denkst. Die Sache mit dem Gold hat uns in sehr große Schwierigkeiten gebracht. Wenn du jetzt nicht reden willst, ist das in Ordnung. Aber wenn wir uns näher kennenlernen wollen, dann solltest du uns schon auf die Burg begleiten. Martin und ich können nicht stundenlang im Wald herumsitzen, verstehst du das?«


  Es war für Karel eine sehr schwere Entscheidung. Aber im Laufe der Zeit hatten sich in ihm so viele Fragen angesammelt, dass sie gar keinen Platz mehr in seinem Kopf hatten. Er musste sie loswerden. Und dann würde er neu überlegen. Alles hing von den Antworten ab.
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  Karel betrat seit langer Zeit wieder die Burg, in der er eine Weile der Hauptmann gewesen war. Er hatte über Ratten und Mäuse geherrscht. Doch jetzt stand das große Tor offen. Er musste nicht mehr die Wand hinaufklettern. Die Torwachen neigten grüßend die Köpfe. Natürlich nicht vor ihm. Sie warfen ihm irritierte Blicke zu, und Karel meinte gehört zu haben, dass einer dem anderen zuzischelte: »Da ist dieser Gnom wieder, ich dachte, der sei tot.«


  Nein, ich lebe, dachte er. Hoffentlich war es kein Fehler, dass ich mitgekommen bin.


  Der steilen, gewundenen Treppe schenkte er einen schiefen Blick. Sie führte in sein altes Gefängnis. Aber Janek und sein Freund beachteten sie nicht. Karel atmete auf, als sie vorbeigingen. Sie durchquerten den Rittersaal, wo die schönen Teppiche und Wappen an den Wänden hingen. Dann ging es eine Treppe hinauf. Sie führten ihn in das Kaminzimmer. Karel kannte es natürlich, so wie er alle Räume der Burg kannte. Aber jetzt sah es viel schöner aus, und im Kamin flackerte ein Feuer.


  Er durfte sich auf einen der schönen gepolsterten Stühle mit den hohen Lehnen setzen. Dazu stellte ihm Janek eine Fußbank hin, damit er auf den Sitz klettern konnte. Oben angekommen konnte er sich genauso groß fühlen wie die beiden Männer, und er reichte problemlos an die Tischplatte. Diener kamen und stellten Wein vor ihn hin und Schüsseln mit Braten und Gemüse. Das duftete so gut. Es war fast wie in dem Märchen über den König, der in einem Berg hauste.


  Tscherno hatte sich zu seinen Füßen niedergelegt. Karel hatte darauf bestanden, dass der Hund ihn überallhin begleiten durfte, und Janek hatte nichts einzuwenden gehabt.


  Karel beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Janek war groß, schlank und sah in seinen Augen sehr kühn aus. Ebenso, wie er sich selbst in seinen Träumen sah. Das war sein Bruder? Ganz genau wusste Karel nicht, was ein Bruder war, deshalb hatte er lange darüber nachgedacht. Janek und Rajner waren Brüder, weil sie beide den Burgvogt zum Vater hatten.


  »War denn dein Vater auch mein Vater?«, platzte er plötzlich heraus. Wenn ein Gedanke ihm kam, musste er ihn loswerden.


  »Ja, das sagte ich doch schon«, sagte Janek.


  »Aber dann wäre ich ja der Sohn vom Burgvogt.«


  »Ja. Du gehörst hierher, so wie ich auch. Und wie Martin. Denn er ist auch dein Bruder.«


  Karel lachte. »Das geht doch gar nicht.«


  »Also pass auf. Du und ich, wir haben denselben Vater. Er und du, ihr habt dieselbe Mutter.«


  Karel kniff die Augen leicht zusammen und kratzte sich am Ohr. Nach einer Weile sagte er: »Das verstehe ich nicht. Will ich auch nicht. Ist alles egal. Ich mag euch beide. Ihr seid freundlich. Nicht so wie die beiden im Wald, die mich fangen wollten.«


  Noch nachträglich überlief es Martin kalt, wenn er daran dachte, wie man diesen harmlosen netten Knirps so grausam hatte behandeln können. In einem stillen Gebet dankte er Gott, dass Karel überlebt hatte und so gut beieinander war.


  »Ich war schon oft in deinem Dorf. Aber dann habe ich die weiße Frau gesehen und bin nicht mehr hingegangen.«


  »Aber die weiße Frau…«


  Janek schüttelte den Kopf und Martin schwieg.


  »Die weiße Frau kann zaubern und mag keine Trolle. Das glaube ich jedenfalls. Ich war da wegen der Lisenka und der Kristyna. Aber ich habe mich immer versteckt.«


  »Die Kristyna ist in ein anderes Dorf gezogen. Aber Lisenka wohnt immer noch in der Mühle. Du magst sie wohl sehr gern?«


  »Ja sehr. Wie geht es ihr? Fragt sie nach mir?«


  »Es geht ihr gut. Und sie hat dich nicht vergessen.«


  »Was machst du im Dorf? Bist du ein tapferer Ritter wie Janek?«


  »Nein, ich bin ein Pfarrer.«


  »Was ist das?«


  Martin versuchte, es Karel zu erklären, aber der begriff nicht viel davon. Nur dass Martin in dem Steinhaus mit dem großen Turm wohnte.


  »Das ist eine Kirche. Dahin gehen die Menschen, um zu beten.«


  »Ach, und ich dachte, da gibt es was zu essen.«


  Janek prustete los, auch Martin lachte. »Du kannst mich dort einmal besuchen, aber es ist besser, wenn dich niemand sieht. Die Leute da glauben nämlich an Trolle, und du bist doch keiner.«


  »Nein, ich nicht. Jetzt weiß ich das. Aber wie die anderen bin ich auch nicht.«


  Nach dem Essen gab es noch Honigkonfekt und süßen Brei mit Apfelkompott. Bei der weißen Frau kann es nicht besser sein, dachte Karel. Aber sie will nichts von mir wissen. Da bin ich lieber hier bei meinen Brüdern. Er beglückwünschte sich selbst dazu, dass er den Mut aufgebracht hatte, ihnen zu folgen. Aber über eine Sache täuschte er sich nicht hinweg. Sie würden alles über den Schatz wissen wollen. Ja, er war bereit, alles zu erzählen, nur nicht, wo er sich befand. Nur er war der Hüter. Nur er konnte die anderen vor dem Fluch des Goldes bewahren.
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  Martin konnte es immer noch nicht glauben, aber das Rätsel um das Dubagold war gelöst. Der mysteriöse Troll hatte sich als Tatsache herausgestellt, und darüber hinaus war er auch noch sein Bruder. Wie seltsam sind Gottes Wege! Nur das Versteck hatte Karel noch nicht preisgegeben, aber das war nicht mehr Martins Angelegenheit, denn das Gold gehörte ihm nicht. Wie man damit weiter verfuhr, das musste Janek mit Karel ausmachen. Er selbst hatte andere Probleme zu lösen.


  Jetzt, da er das Geheimnis der weißen Frau und des Trolls kannte, musste er mit dem Aberglauben im Dorf reinen Tisch machen. Alles hatte ganz natürliche Ursachen, auch wenn er zugeben musste, dass einfache Gemüter in den Ereignissen Zauberei erblicken mochten.


  Martin legte seine Kutte ab, zog sich einen wollenen Hausrock an, holte Pergament, Feder und Tinte und machte sich daran, die Predigt für den nächsten Gottesdienst auszuarbeiten. Doch dann schüttelte er den Kopf und legte die Feder nieder. Zuerst und vor allen Dingen musste er Wendelin überzeugen, denn dieser war die treibende Kraft hinter all dem blühenden Unsinn gewesen.


  Er musste es gleich tun, damit er nicht wankelmütig wurde, denn es würde Ärger geben. Der Schmied konnte so stur sein wie ein Ochse. Er zog also seine Kutte wieder an und machte sich, den Bauch voll heiligem Zorn, schnurstracks auf den Weg zur Schmiede.


  Wendelin stand in seiner Werkstatt und flickte einen Topf. Bei ihm war sein Geselle Krescan, der den Blasebalg betätigte. Beide starrten dem Pfarrer unverschämt ins Gesicht, ohne ihn zu begrüßen. Krescan stemmte sogar seine Fäuste in die Hüften.


  »Wendelin! Ich muss dich sprechen. Allein. Schick Krescan weg!«


  »Und wenn ich nicht gehe?«, fragte dieser frech.


  Wendelin machte eine Kopfbewegung. »Geh! Der Pfarrer hält dich wohl für den Leibhaftigen, so rußig, wie du aussiehst.«


  Krescan verschwand mit mürrischem Gesicht. Wendelin legte den Hammer zur Seite. »Was wollt Ihr? Ihr seht, ich habe zu tun. Unsereins kann sich nicht den ganzen Tag auf die faule Haut legen und zum Herrgott beten oder mit dem Burgherrn ein Glas Roten trinken.«


  Martin überhörte die Unverschämtheiten, aber sie waren ein Beweis, wie stark sich der Schmied bereits fühlte.


  »Komm zu mir heraus, Wendelin! An die frische Luft.«


  Wendelin wischte seine Hände kurz an der Lederschürze ab und trat auf Martin zu, den er um Haupteslänge überragte. »Was gibt’s?«


  »Nicht hier auf der Dorfstraße. Gehen wir ins Gemeindehaus, da ist jetzt niemand.«


  »Ich habe zu arbeiten«, brummte Wendelin.


  »Ich auch, Wendelin, ich auch.«


  »Krescan! Pass aufs Feuer auf!«, rief Wendelin. Missmutig folgte er dem Pfarrer. Die Männer setzten sich in eine stille Ecke.


  »Ich habe mir Dittrichs Grab angesehen«, begann Martin. »Er wurde tot aufgefunden und begraben, als ich in Südböhmen war, deshalb wird der Umstand seines Todes wohl nicht aufgeklärt, und ich habe es geduldet, dass er in geweihter Erde verbleibt. Auch das unverhältnismäßig große Kreuz lasse ich stehen, denn ein Kreuz ist ein Kreuz. Aber ich untersage es dir hiermit ausdrücklich, das Grab zu einer unheiligen Pilgerstätte zu machen; zu einem Schandfleck eines christlichen Dorfs.«


  Wendelin verschränkte seine muskulösen Arme. »Weshalb kommt Ihr damit zu mir? Die Leute glauben nun einmal, was sie wollen. Ich kann sie nicht daran hindern.«


  »Du irrst dich, Schmied! In dem Dorf, wo ich Pfarrer bin, glauben die Leute nicht, was sie wollen. Sie glauben an Gott, die Dreifaltigkeit und die Jungfrau Maria. Alles andere ist Ketzerei und wird bestraft. Die Sache mit Dittrichs Opfertod war deine Idee; eine absolut lächerliche Idee. Ich könnte darüber lachen, wenn nicht Pfarrer Adam darüber sein Leben verloren hätte.«


  Der Schmied sah ihn finster an. »Ich und viele hier im Dorf glauben außer an Jesus und Maria noch an andere Mächte, und das ist auch richtig so, denn seitdem geht es uns prächtig. Drei ehemalige Pestdörfer wachsen wieder und gedeihen. Was wollt Ihr dagegen halten, Bruder Martin? Eure kraftlosen Gebete, die uns immer tiefer ins Elend gestürzt haben? Viele haben die weiße Frau gesehen, einige auch den Troll. Es sind keine Einbildungen, sie existieren, und unser Wohlstand ist der beste Beweis dafür. Meine Kinder haben blanke Augen bekommen und rote Wangen. Sie spielen und lachen wie früher, sie müssen nicht mehr hungrig zu Bett gehen und hungrig aufstehen.«


  »Aber das hat nicht die weiße Frau bewirkt!«, schrie Martin ihn an.


  »Nein? Wer dann? Der himmlische Vater hat uns nur die Pest geschickt.«


  »Es war eine Prüfung…«


  Martin wusste, das war der falsche Satz. Er wusste es im selben Augenblick, als er ihn ausgesprochen hatte.


  »Eine Prüfung?« In seinem Zorn wirkte der Schmied jetzt wirklich bedrohlich. »Was sollen wir mit einem Gott, der uns mit hungrigen Kindern prüft?«


  »Und was wollt ihr mit weißen Frauen, die Menschenopfer verlangen?«


  »Sie holen sich nur den, dessen Zeit abgelaufen ist. Wir haben noch keinen umgebracht. Wir müssen nur die Todesfälle erkennen, die sich die Böhmischen geholt haben. Ich erkenne sie. Und die anderen auch. Die Zeichen sind unübersehbar. Wenn jemand im Dorf stirbt, dann geschehen Dinge oder sie geschehen nicht. Daran erkennt man es.«


  »Dann lass dir Folgendes von mir sagen: Diese angeblichen Zeichen und unholden Wesen sind nur deiner Einbildung geschuldet, mit der du viele im Dorf verunsichert und vergiftet hast. Ich gebe zu, damals wusste ich selbst nicht, was hinter dem Goldsegen steckte, aber inzwischen hat sich alles aufgeklärt. Und ich erwarte von dir, dass du deinen Anhängern das klar machst. Es gibt weder weiße Frauen noch Trolle.«


  Wendelin wurde blass, ein irritiertes Zucken lief über sein Gesicht. »Aufgeklärt? Was heißt das?«


  »Die weiße Frau war Kristyna, die Zwieselmagd. Sie selbst hat es mir gestanden, dass sie sich verkleidet und die Goldstücke verteilt hat. Und sie gab mir die Erlaubnis, darüber zu sprechen.«


  Wendelin wollte etwas sagen, aber ihm blieb der Mund offen stehen, nur ein ächzender Laut drang heraus. »Und woher hatte sie das Gold?«, stammelte er. »Gibt es auch keinen Troll?«


  »Es gibt einen kleinen Mann, der jedoch kein Troll ist. Ich selbst habe mit ihm gesprochen, und er hat mir alles erzählt. Er hat das Gold– gefunden und den Mägden aus Gutherzigkeit etwas davon abgegeben.«


  »Gefunden?«, krächzte Wendelin. »Aber wo denn? Wo ist es jetzt?«


  »Das hat uns nichts anzugehen, Schmied, denn es gehört uns nicht. Der Burgvogt wird darüber verfügen.«


  »Ha!«, brüllte Wendelin und ließ die Faust krachend auf den Tisch fallen. »Mit solchen durchsichtigen Geschichten wollt Ihr mich fangen? Habt Ihr Beweise? Bringt ihn doch her, diesen kleinen Mann! Er soll vor dem ganzen Dorf sprechen und uns alles erklären.«


  »Dieser kleine Mann ist der Sohn eines Edelmanns, mehr darf und will ich dir nicht sagen. Es steht mir nicht zu, ihn hierher zu zitieren.«


  Wendelin, der seine Vorherrschaft in Janovice schwinden sah wie das Flusseis im Frühling, gedachte nicht, so schnell aufzugeben. »Wenn das nicht möglich ist, dann habt Ihr auch nichts in der Hand, Pfaffe! Dann steht Eure Aussage gegen meine. Eure erfolglosen Gebete gegen Gewalten, die Euch auf ewig verschlossen bleiben werden! Gute und gerechte Kräfte, die schon immer über die böhmischen Wälder gewacht haben. Die Kristyna mag sich ja verkleidet haben, aber das beweist nur, dass sie an die weiße Frau geglaubt hat.«


  Martin begriff, dass er tauben Ohren predigte. »Ich muss mir von dir solche lästerlichen Dinge nicht anhören. Wenn die Opfergaben an Dittrichs Grab nicht aufhören, sehe ich mich gezwungen, mein Kloster in Meißen von den unsäglichen Zuständen zu unterrichten.«


  Wendelins Augenbrauen zuckten. »Das bleibt Euch unbenommen, Bruder Martin, aber bedenkt die Folgen. Man würde Leute schicken, die ihre Nase in unsere Angelegenheiten stecken, und dann würden sie herausfinden, dass von dem Gold, das den Dubas gestohlen wurde, etwas in Janovice hängen geblieben ist. Man würde uns künftig wie Leibeigene behandeln. Wollt Ihr wirklich dem Bischof vorjammern, unser alter Pfarrer sei gestorben, ein frecher und fauler Knecht habe sich erhängt und einige schlichte Gemüter hätten deshalb etwas von Menschenopfern gefaselt? Was ist denn in Wahrheit Furchtbares geschehen? Ja, Menschen sind gestorben, es sterben immer Menschen, aber die meisten leben, und sie leben besser als letztes Jahr. Nur darum sollte es Euch gehen, Pfarrer! Denn jeden Rückschlag, jedes Unglück würden sie Euch anlasten, weil Ihr im Namen Gottes sprecht.«


  Martins Stimme wurde eiskalt. »Aber ich kann mich in eine andere Diözese versetzen lassen, du musst bleiben. Wenn ich sehe, dass das Grab weiterhin wie ein Heiligtum verehrt wird, dann lege ich Janovices Schicksal in Gottes Hände. Denn es ist besser, man hackt die faulende Hand ab, bevor die Fäulnis den ganzen Körper erfasst.«


  Martin drehte sich brüsk um und verließ mit schnellen Schritten den Raum.


  Wendelin sah ihm nach, spuckte aus und ging wieder hinter seinen Amboss. In seinem Kopf ratterte es, das war ihm anzusehen.
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  Dieser tumbe Bauer!«, schimpfte Martin vor sich hin, während er zurück in die Kirche stapfte. Sein Nacken kribbelte, sein Magen rebellierte, in seinem Kopf schien ein Sturmwind zu blasen. Alles in ihm war in Aufruhr. Ein einziger Gedanke drehte sich wie ein Kreisel in seinem Hirn: Was soll ich tun?


  Vor dem krummen, vom Hütterer geschnitzten Kreuz kniete er nieder und betete um einen kleinen Hinweis, welchen Weg er in diesem gefährlichen Spiel um die Macht im Dorf gehen sollte, aber ihm wurde keine Erleuchtung zuteil. Er fühlte sich leer und schutzlos und fand, dass das für einen Diener Gottes, der sich in seiner Kirche befand, etwas Beschämendes hatte.


  Ich wünsche mir eine schöne neue Kirche, dachte er. Aber was nutzt sie, wenn mein Inneres nicht neu ist; hell und aufgeräumt. Still setzte er sich auf eine Kirchenbank und fragte sich: Was will ich erreichen? Janovice soll es gut gehen unter dem Schirm und Schutz des allmächtigen Vaters. Was muss ich dafür tun? Die rechten Worte finden. Und wenn sie nicht auf mich hören? Hilfe holen. Wo? In Meißen. Und wenn ich durch diesen Gang alles niederreiße, was wir bisher aufgebaut haben? Du darfst nicht zweifeln. Aber ich zweifle. Ich fühle mich schwach. Woher soll ich die nötige Zuversicht nehmen?


  Darauf gab es nur eine Antwort. Als Martin dies erkannte, erschrak er. Aber zugleich erfüllte ihn dieser Gedanke mit Wärme. Wenn er ihm auch eigennützig vorkam, vielleicht kam er direkt von Gott.


  Er beschloss, sich Janek anzuvertrauen.
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  Gleich am nächsten Tag hatte Wendelin seine eifrigsten Anhänger zusammengerufen und unterrichtete sie kurz über sein Gespräch mit dem Pfarrer.


  »Er merkt, dass sein Einfluss im Dorf schwindet, und da hat er sich ein feines Märchen ausgedacht. Ein kleiner Mann, natürlich hochgeboren, findet beim Lustwandeln im finsteren Böhmerwald– denn das tun diese Herren ständig– die geheimnisvollen fünf Truhen. Und dieses Kerlchen hat nichts Besseres zu tun, als es den Mägden zu geben. Will ich Näheres wissen, schweigt der Herr Pfarrer. Entscheidet nun selbst: Glaubt ihr an das Geschwätz des Pfarrers oder an die weiße Frau?«


  Die Anwesenden lachten, zuerst zögernd, dann lauter. »Ich muss zugeben«, sagte Avram Veitel, »dass ich manchmal an der weißen Frau und dem Troll gezweifelt habe, aber die Version vom Pfarrer ist noch unglaubwürdiger.«


  »Und die Kristyna?«, warf der Hütterer ein.


  »Die können wir nicht mehr fragen, die hat sich beizeiten nach Rugiswalde aufgemacht, zusammen mit dem Zwiesel. Dem haben sie dort ein Grundstück geschenkt. Ich finde das ziemlich eigenartig, ihr nicht?«


  Alle nickten.


  »Wir wissen also nicht, ob Kristyna die weiße Frau durch ihr Verhalten erzürnt hat oder ob sie nur deren Auftrag erfüllen wollte.«


  »Aber was, wenn der Pfarrer sich wirklich beim Bischof beschwert?«, wandte der Grünhuterer ein.


  Wendelin schwieg einen Moment, dann sagte er: »Er wird es nicht wagen. Der Pfarrer hat selbst Dubagold verkauft. Wenn auch die weiße Frau dafür gesorgt hat, dass dieses Blutgold uns zugutekam, so hat er es nach weltlichen Gesetzen doch veruntreut. Ihr müsst nur weiterhin auf die böhmischen Kräfte vertrauen, von denen wir schon immer ein Teil waren und bleiben werden. Ich sage euch, sie werden einen Weg finden, den Hochmut des Pfarrers zu dämpfen.«


  »Aber wir können uns doch nicht gegen die Kirche stellen. Wir müssen einen Pfarrer haben«, sagte der Tannhofbauer.


  »Selbstverständlich. Wir müssen nur dafür sorgen, dass dem Pfarrer die Augen aufgehen, was in Janovice wirklich geschehen ist. Er muss endlich bereit sein, das Wirken der weißen Frau und anderer wohlmeinender Kräfte in seine Predigt mit einzubeziehen. Er muss zugeben, dass die weiße Frau uns von Gott geschickt wurde.«


  »Vielleicht sollten wir in unserer Situation nicht noch Öl ins Feuer gießen«, bemerkte Avram Veitel. »Es geht uns doch gut, was wollen wir mehr?«


  »Wir dürfen aber nicht darauf vertrauen, dass es uns immer so gut geht. Wenn wir die vergessen, die uns bisher geholfen haben, dann könnten sie uns das statt mit Gold mit Unglück vergelten.«


  »Und der Dittrich?«, flüsterte Jakub Wurzen.


  »Der hat sich für uns geopfert«, erwiderte Wendelin mit starrer Miene. »Ihm gebührt die gleiche Ehre wie anderen christlichen Märtyrern.«
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  Als Martin zwei Tage später über den Burghof ging, sah er den Schmied unter einem Verschlag an einem Amboss stehen. Er wunderte sich darüber, wollte ihn aber nicht ansprechen. Wendelin bemerkte ihn nicht, und Martin verschwand rasch in einer Tür.


  Seine Besuche beim Vogt waren der Burgbesatzung, den Wachen und Dienern inzwischen vertraut, und niemand hielt ihn auf, als er die steile Wendeltreppe zu ihm ins Kaminzimmer hinaufstieg. Janek wunderte sich lediglich über die ungewohnte Tageszeit. Es war früher Vormittag. Deshalb begrüßte er ihn auch mit besorgter Miene.


  »Danke Boris, wir machen morgen weiter«, beschied er dem Sekretär, der ihn beim morgendlichen Schriftverkehr unterstützte. Dann setzte er sich zu Martin, der bereits wortlos Platz genommen hatte. »Du kommst zu ungewöhnlicher Stunde, mein Freund. Was ist passiert?«


  »Ach, mir wächst der Ärger allmählich über den Kopf. Ich wollte dich einfach sehen. Wenn ich bei dir bin, fällt das alles von mir ab.«


  »Dann ist die neue Lieferung, die ich aus Prag bekommen habe, wohl gerade das Richtige. Ein Weißwein aus Ungarn.« Janek schenkte ihm ein. »Er ist süß, aber Vorsicht! Er steigt schnell zu Kopf.«


  Martin probierte. »Delikat, ein Tropfen, an den man sich gewöhnen kann.«


  »Dann trink aus und erzähl mir von deinen Sorgen.«


  Martin musste sich erst einmal sammeln. »Wo ist Karel?«


  »Im Wald. Ihn hält es hier nicht. Er kommt und geht, wie er mag. Ich lasse ihm diese Freiheit. Er soll merken, dass er jederzeit willkommen ist, ihn aber niemand hier festhalten will. So soll er wieder Vertrauen zu den Menschen fassen. Langsam gewöhnt sich auch das Gesinde an ihn. Es ist nicht wie früher. Er wird bestaunt und sogar von einigen verwöhnt. Ich habe strikt verboten, ihn zu foppen.«


  »Und was macht unser Schmied hier?«


  »Oh, ich habe ihm angeboten, einige Arbeiten zu erledigen, und er ist ein Glücksfall. Wir haben keinen wirklich guten Schmied auf der Burg. Damals wollte ich ihn eigentlich nur im Auge behalten, aber das hat sich inzwischen wohl erledigt.«


  »Dafür habe ich mit ihm den größten Ärger. Wendelin möchte im Dorf das Sagen haben, wir fechten gerade einen kleinen Machtkampf aus.«


  »Kann ich dir dabei helfen?«


  »Nein, eigentlich nicht. Ich wollte dir einfach nur mein Herz ausschütten.«


  Janek grinste. »Hast du es schon einmal mit Beten versucht?«


  »Meine Knie sind schon wund gescheuert.«


  »Dann danke ich dir, dass du zu mir gekommen bist. Für solche Stunden sind Freunde da.« Er schenkte ihm noch einmal voll.


  »Was gedenkst du, wegen des Goldes zu tun?«


  »Ich werde auf Karel keinen Zwang ausüben. Das Gold ist irgendwo in der Nähe, und wir können es nutzen, wenn es erforderlich ist. Wenn es nach mir geht, sehen die Dubas keinen Kreuzer davon.«


  »Und Tetschen?«


  »Wenn man mich um Hilfe bittet, werde ich helfen. Aber auch Zykmund und meine Tante dürfen davon nichts wissen. Gold bekommt allzu rasch Flügel.«


  »Ja, du hast recht. Aber denk in der nächsten Zeit einmal darüber nach, etwas für eine neue Kirche abzuzweigen.«


  »Wie? Du wirst doch auf deine alten Tage nicht prunksüchtig werden?«


  »Ich muss schon bitten. Ich dürfte jünger sein als du.«


  »Ich bin dreiundzwanzig und du?«


  »Hm, vierundzwanzig«, musste Martin zugeben. »Aber ich sehe jünger aus.«


  »Und ich sehe besser aus.«


  Obwohl es nur Geplänkel war, errötete Martin. »Ja, das stimmt«, murmelte er.


  »Ha, ich habe nur gescherzt. In Wahrheit siehst du viel…« Er unterbrach sich lachend. »Was für ein Gesprächsthema!«


  »Ja, als ob es auf das Äußerliche ankäme.«


  »Manchmal schon. Sag mal, Martin, hast du wirklich nie ein Auge auf eure schöne Zuzana geworfen? Mir kannst du es ja anvertrauen.«


  »Sie ist schön, und das ist gefährlich in einem so kleinen Dorf. Nein Janek, niemals.«


  »Damit dürftest du der einzige Mann in Janovice sein, deshalb glaube ich dir nicht. Und sag jetzt nicht, dass du Priester bist. Das eine hat nämlich mit dem anderen rein gar nichts zu tun.«


  Martin wurde die Sache unangenehm. »Ich interessiere mich nicht für Frauen, das Verlangen wurde uns im Kloster abgewöhnt.«


  Janek lachte schallend. »Aber Martin! Nun tischst du mir Märchen auf. Seit wann sind die Klöster Brutstätten der Keuschheit?«


  »Ich weiß nicht, was du meinst. Mit Fasten und Beten haben wir alles in uns abgetötet. So muss es ja auch sein, wie könnten wir sonst unser Leben ausschließlich Gott weihen, wie es die Kirche vorschreibt?«


  Janek bemerkte, dass Martins Becher schon wieder leer war und ihm eine feine Röte ins Gesicht gestiegen war. Rasch schenkte er ihm nach. »Ja, ja, die Kirche schreibt es vor, aber nur wenige leben danach. Zu den Wenigen scheinst du zu gehören.«


  »Aber Janek, ich…«


  »Still! Lass uns trinken und fröhlich sein. Dazu bist du doch gekommen? Um deine Sorgen zu vergessen.« Janek erhob sich, glitt hinter Martin und legte die Arme um ihn. »Vielleicht im Wein, vielleicht aber auch an der Brust deines besten Freundes?«


  Augenblicklich schien Martin wie Lots Weib zur Salzsäule erstarrt. Das geschah doch nicht wirklich. In wie vielen einsamen Nächten hatte er davon geträumt und vieles mehr. Unkeusche Träume, die ihm nur der Teufel eingegeben haben konnte. Am Morgen war sein Bettzeug nass gewesen, und er hatte lange Zeit im Gebet verbracht, um die frevelhaften Gedanken zu verbannen.


  Aber es waren nicht nur die Nächte. Auch tagsüber marterte ihn der Versucher mit schamlosen Bildern. Martin hatte bereits erwogen, Janek zu meiden, aber schon die Vorstellung fand er entsetzlich. War er von Gott gezeichnet und für die ewige Verdammnis bestimmt?


  Er wusste nicht, was er tun sollte. Janek hatte ihn doch nur freundschaftlich umarmt. Wenn er sich dagegen wehrte, machte er alles noch schlimmer. Janek wäre entsetzt, wenn er wüsste, welche abwegigen Gefühle er ihm gerade unterstellte. Aber er musste etwas sagen, um die zermürbende Spannung, unter der er stand, zu mildern.


  »Du wirst mich noch für ein Milchkind halten, das man mit Honigkuchen tröstet«, versuchte er zu scherzen.


  »Keineswegs«, raunte ihm Janek jetzt ins Ohr. »Ich halte dich für einen Mann. Einen unanständig gut aussehenden Mann, der über sein Keuschheitsgelübde vergisst zu leben.«


  Martin schwindelte. »Gott führt uns manchmal auf einen dornigen Pfad«, stammelte er in seiner Hilflosigkeit.


  »Und ich werde dir Blumen streuen.« Janek beugte sich zu ihm hinunter. »Ich will dich, Martin, und ich glaube, du willst mich auch.«


  Janeks Worte hallten in Martins Schädel wie die Ankündigung von Armageddon. Das Blut wich ihm aus dem Gesicht, und seine Beine fühlten sich an wie trockenes Schilf »Du bist die Sünde«, flüsterte er.


  Janek hauchte dem Verwirrten rasch einen Kuss auf die Wange. »In deinem Kloster hast du dich asketischen Regeln unterwerfen müssen. Doch deine Mitbrüder sind nicht da; wir beide sind ganz allein, Martin.«


  »Gott sieht es«, ächzte er.


  »Glaubst du, Gott zürnt uns, wenn du und ich– nun ja, uns ganz natürlichen Gefühlen hingeben? Der Gott, der die Leidenschaft verdammt, wurde von alten Männern erfunden.«


  Janek ließ Martin los, und dieser sprang sofort auf. Er wich einige Schritte zurück. »Was du da sagst, das ist– es ist blasphemisch, heidnisch, völlig abwegig…«


  Janek neigte den Kopf zur Seite und musterte Martin spöttisch. »Ist es das? Ja?« Er begann, sich auszuziehen. »Du bist gekommen, um zu vergessen. Ich schwöre dir, in meinen Armen wirst du alles vergessen, Martin. Alles.«


  Ich muss hier raus, sonst ist die Hölle mir sicher!, flackerte es kurz durch Martins Kopf. »Wie lange ist das schon so mit dir?«, stieß er heiser hervor.


  »Wie lange soll was mit mir sein?«


  »Dass du Sodomie betreibst.«


  Janek lachte. »Noch nie. Ich wollte es eigentlich mit dir zum ersten Mal ausprobieren. Als ich bei der schönen Zuzana zu Gast war, habe ich nämlich ebenfalls bemerkt, dass sich bei mir nichts regte. Janek, das ist merkwürdig, sagte ich zu mir selbst. In deiner Gegenwart war das immer– ganz anders.«


  Janek war jetzt bis auf seine Bruche nackt. Martin flimmerte es vor den Augen. Die Anfechtung stand dicht vor ihm. Und Janek sagte Dinge, die er selbst schon so lange wusste, so lange fühlte. Wie von einer unsichtbaren Kraft getrieben, begann auch er, sich auszuziehen. Er zitterte, aber sein Verlangen wurde übermächtig und löschte alle Bedenken aus.


  Janek umfing ihn und zog ihn an sich. Wie lange hatte sich Martin nach dieser Umarmung gesehnt. »Der Spielmann«, flüsterte er. »Er hat es schon damals gewusst, als wir noch wie Katzen umeinander geschlichen sind.«


  »Das ist wohl wahr. Dann lass uns zur heiligen Handlung schreiten. Aber nicht hier. In meinem Bett haben wir es bequemer.«
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  Ein junger Reitersmann, von oben bis unten in einen dicken Reisemantel gehüllt, die Kapuze wegen der schneidenden Kälte tief ins Gesicht gezogen, trabte auf Janovice zu. Regen und Graupelschauer wechselten sich ab, und der Boden war teilweise vereist. Krumm wie eine windgepeitschte junge Fichte hockte er im Sattel und schwankte bedenklich von einer Seite zur anderen, während er sich mit der Linken krampfhaft an der Mähne festklammerte und mit der Rechten die Zügel durchhängen ließ. Er bot ein Bild des Jammers, als fürchte er, jede Sekunde vom Pferd zu fallen.


  Zum Glück war der Braune ein lammfrommes Tier und spürte wohl, dass er dem armen Tropf auf seinem Rücken keine übermütigen Schlenker zumuten durfte. Er setzte seine Schritte sehr behutsam und wich den tückischen Stellen von allein aus.


  Doch Donnerhall und Sturmgebraus! Das alles focht Dytmar von Reußendorff nicht an. Es hatte ihn nicht länger in seiner Schreibstube gehalten. Die Pflicht rief ihn zurück nach Janovice. Das redete er sich jedenfalls ein. Jawohl, in ihm hatte die Kirche einen treuen Diener, der keine Wetterunbilden scheute und sogar bereit war, sich im Auftrag seines Bischofs den Hintern wund zu reiten. Das Pferd musste schließlich zum Arnstein zurück. Der verfressene Gaul hatte den Diakon soviel Hafer gekostet wie ein neues Festgewand. Gerissen, dieser Vogt. So hatte er über Wochen das Futter gespart.


  Dytmar fand, er habe einen wahrhaft heroischen Ritt zurückgelegt, um seine Pflicht getreulich zu erfüllen und– naja, da war doch noch etwas? Rote Wangen, blonde Zöpfe?


  Dytmar erwärmte ein Lächeln von innen, denn ein sichtbares, frohgemutes Lächeln war ihm längst vergangen. Zum Teufel mit den bischöflichen Aufträgen! Natürlich war es die Erinnerung an Tereza, die ihn all die Misshelligkeiten in Kauf nehmen ließ. Doch er wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen und zuvor seinen Obliegenheiten nachkommen. Diesmal würde er den Dorfschulzen wohl antreffen und auch den Pfarrer.


  Der Ort war nicht mehr so menschenleer, wie er ihn in Erinnerung hatte. Zwei Frauen standen unter der Dorflinde und schwatzten, und vor den Türen spielten kleine Kinder. Eine ältere Frau trug zwei Brote unter dem Arm, ein Junge kam mit einem Eimer die Flusswiesen herauf, ihm hinterdrein watschelten zwei schnatternde Enten. Der Eimer musste etwas Nahrhaftes enthalten.


  Dytmar wurde neugierig, aber nicht unfreundlich gemustert. Ein kleines Mädchen wies ihm den Weg zur Mühle und bejahte seine Frage, ob der Dorfschulze zu Hause sei. Dann hat sich dieses heimgesuchte Dorf also aus seiner Notlage befreit, dachte Dytmar erleichtert. Das Leben ist zurückgekehrt.


  Sein Eindruck verfestigte sich noch, als er etwas später beim Müller am Tisch saß. Der Schulze empfing ihn in aufgeräumter Stimmung, denn er hatte in Dytmar den jungen Advokaten erkannt, dem sie damals in Sebnitz begegnet waren und der dafür gesorgt hatte, dass sie einen Platz auf dem Markt bekamen. Er bedankte sich noch einmal für die Hilfe und ließ dann auftischen.


  Der Müller verfügte jetzt über eine weitere Magd, die nicht nur adrett aussah, sondern auch gut kochen konnte. Den Küchenmeister Schmalhans hatte man zum Teufel gejagt.


  Während des Essens erkundigte sich Dytmar nach den Heuerlingen, und was er hörte, gefiel ihm. Zwar wunderte er sich, wie schnell und reibungslos das alles bewältigt worden war, und flüchtig erinnerte er sich an einen Kredit, den der Bischof nie gewährt hatte. Es musste da eine andere Geldquelle geben, aber das war nicht seine Angelegenheit.


  Dawid hatte eine wahre Schönheit zur Frau. Sie musste eine gute Erziehung genossen haben, denn sie drückte sich gewählt aus wie eine gebildete Frau aus der Stadt. Von ihr erfuhr Dytmar auch, dass der Burgvogt ihrem Mann die Aufsicht über die drei neuen Dörfer übertragen hatte, womit Dawid aus Bescheidenheit hinter dem Berg gehalten hatte.


  »Der Vogt hat ihm den Titel eines Amtmanns verliehen«, fuhr Zuzana mit sichtlichem Stolz fort. »Er ist sehr zufrieden mit seiner Arbeit, das könnt Ihr dem Bischof mitteilen.«


  Dytmar versprach es. Beiläufig erkundigte er sich nach den übrigen Dorfbewohnern, vor allem nach dem Schmied.


  »Er wird bald heiraten– eine sehr tüchtige Frau«, sagte Dawid. »Seine Schmiede hat genug Arbeit. Er ist wieder ein glücklicher Mann.«


  »Das freut mich zu hören. Bei meinem letzten Besuch war er allein mit seinen fünf Kindern. Die leben wohl noch alle unter seinem Dach?«


  »Ja, wohin sollten sie auch gehen?«


  »Ja, nicht wahr?«, lächelte Dytmar scheinheilig. »Sie sind ja auch alle noch recht klein, oder?«


  »Keineswegs. Tereza, die Älteste, ist nun schon sechzehn und wird bald selbst einen Hausstand gründen.«


  »Ach!«, stieß Dytmar hervor. Es sollte unverdächtig klingen, aber es hörte sich an wie das Krächzen einer Krähe. »Dann ist sie wohl schon verlobt?«


  Dawid merkte nichts, aber Zuzana erkannte sofort, woher der Wind wehte. »Nein, Tereza hat noch keinen Verehrer. Sie hat sich schließlich bis vor Kurzem nur um ihre jüngeren Geschwister gekümmert. Aber der Mann, der sie einmal bekommt, kann sich glücklich schätzen.«


  Dytmar war über und über rot geworden. »Fraglos, fraglos«, murmelte er.


  Nach dem Essen empfahl er sich mit der Bemerkung, er wolle jetzt den Pfarrer aufsuchen.


  Martin, dessen geschmeidiger Geist sich jeder Situation und jedem Menschen rasch anpasste, empfing den jungen Mann aus Meißen mit ausgesuchter Höflichkeit. Der Bischof sollte einen ausgezeichneten Eindruck von ihm erhalten. Im Verlauf des Gesprächs erfuhr Martin, dass es dieser Bursche gewesen war, der Janek die Sache mit dem Kredit gesteckt hatte. Das war wenigstens geklärt. Er nutzte die Gelegenheit, mit Dytmar über den Bau einer neuen Kirche zu sprechen, und erbot sich, Dytmar in der Kirche herumzuführen, um ihm die Notwendigkeit eines Neubaus vor Augen zu führen. Zumal er sie als Pfarrkirche auch für die anderen drei Dörfer betrachtete.


  Dytmar war der Idee gegenüber sehr aufgeschlossen und versprach, deswegen beim Bischof ein gutes Wort einzulegen. Besonders die Tatsache, dass Janovice die Kosten allein tragen wolle, würde beim Bischof auf großes Wohlgefallen stoßen. Wieder wunderte sich Dytmar über diesen plötzlichen Reichtum, doch er vermutete, dass die Wartenberger, denen der Arnstein jetzt gehörte, hinter diesem Geldtopf standen.


  Am Ende kam Dytmar dann doch auf sein eigentliches Thema zu sprechen. Er wollte wissen, ob der Herr Pfarrer ihm Aussichten einräumte, wenn er den Schmied um die Hand von Tereza bitten würde.


  Martin lächelte. Beinahe beneidete er den jungen Mann, der so offen um die Frau seines Herzens werben durfte. »Ihr seid doch ein angesehener Mann mit einem guten Auskommen. Was sollte der Schmied dagegen haben? Die Frage ist doch, ob Tereza Euch will.«


  Dytmar errötete. »Ich glaube schon. Natürlich haben wir noch nicht darüber gesprochen. Bei meinem letzten Besuch haben wir nur Blicke ausgetauscht, eindeutige Blicke, wenn Ihr versteht, was ich meine. Es ist nur so, dass Tereza mit mir nach Meißen kommen müsste.«


  Was ich ihr von Herzen gönnen würde, dachte Martin. Eigentlich müsste jeder vernünftige Mensch Janovice verlassen.


  »Dafür wird jede Frau in Janovice sie beneiden.«


  »Und der Schmied wird sie gehen lassen?«


  »Vor einem Jahr noch nicht, da war Tereza für ihn unentbehrlich. Aber nun, wo er die Veronika hat, sehe ich keine Schwierigkeiten. Nur Mut, junger Mann!« Martin schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter.


  Dytmar bedankte sich. Als er aufbrach, fühlte er sich ermutigt, ja beflügelt. Gleich würde er seine Tereza wiedersehen. Ihretwegen hatte er den beschwerlichen Ritt auf sich genommen. Es war nur gerecht, wenn das Schicksal ihn dafür belohnte.


  Martin begleitete ihn bis zur Kirchentür, dann kehrte er nachdenklich in seine Kammer zurück. Es war gut, dass der junge Mann hier gewesen war. Nun würde er die Erlaubnis des Bischofs zum Bau einer neuen Kirche bald bekommen.
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  Martins Leben hatte einen Sprung gemacht. Nach der Nacht mit Janek war alles anders geworden. Er hatte geglaubt, die Schuld würde ihn niederdrücken, vernichten. Doch nichts davon war eingetreten. Er spürte in seinem Innern der Sünde nach, um sie wenigstens vor Gott zu beichten und Buße zu tun, aber da war nichts. Er fühlte sich unbeschwert und glücklich und war gleichzeitig verwirrt. Wie konnte er glücklich sein, wenn er doch so viele Übeltaten begangen hatte? Er hatte gelogen und betrogen und hatte das Keuschheitsgelübde mit einem Mann gebrochen. Und doch war ihm, als sei die Erdenschwere von ihm abgefallen, und er schwebe fußhoch über dem Boden. War es der große Versucher, der ihn verblendete? Der ihm blühende Wiesen vorgaukelte, während er knietief im Schlamm watete?


  Nur kurz hatten ihn diese Bedenken beschäftigt. Doch sehr schnell war er zu dem Ergebnis gelangt, dass er damit heidnischen Vorstellungen anhing. Genauso wenig wie Gold zu Eselsdreck werden konnte, waren seine Taten verwerflich gewesen.


  Als er zu dieser Stunde über den Dorfplatz ging, bemerkte er eine kleine Gruppe, die sich um Dawid geschart hatte. Der Müller war geschäftlich in den neuen Dörfern unterwegs gewesen, und seine Pflichten hatten ihn dort länger aufgehalten als geplant. Offensichtlich war er gerade erst zurückgekommen, und man wollte von ihm Neuigkeiten erfahren.


  Das wollte auch Martin, deswegen gesellte er sich dazu. Auf den ersten Blick erkannte er, dass der Müller nur zerstreut auf die Fragen der Leute antwortete, die ihn umringten. Martin schnappte den Namen Zuzana auf und erkundigte sich teilnahmsvoll nach ihr. »Wie geht es ihr? Ist sie krank?«


  Dawid sah ihn an und schüttelte fahrig den Kopf. »Sie ist über Nacht weggeblieben… Hoffentlich ist ihr nichts passiert.«


  »Willkommen zurück in Janovice, Müller!«, unterbrach da eine kräftige Stimme ihr Gespräch. Wendelin kam herbei geschlendert. »Ich höre, du suchst deine Zuzana. Sie ist auf dem Arnstein.«


  »Auf dem Arnstein? Was tut sie denn da?«, fragte Dawid erschrocken.


  »Dienst«, sagte Wendelin und grinste noch breiter. »Befehl vom Burgvogt.«


  Dawid sah Martin ratlos an. »Was soll ich denn davon halten?«


  Martin schüttelte nur stumm den Kopf. Er war genauso verblüfft wie Dawid und konnte sich das nicht erklären. Wohl war es üblich, dass Mädchen und Frauen aus den umliegenden Dörfern Dienst auf der Burg taten, doch warum ausgerechnet Zuzana?


  Nur ein törichter Mann hätte auf diese Frage keine Antwort gewusst. Sie lag auf der Hand. Martin streifte Dawid aus den Augenwinkeln. Dachte der Müller dasselbe wie er? Oder war er zu einfältig dazu? Aber Janek konnte nicht dahinter stecken; Martin wusste, warum.


  Plötzlich verfinsterte sich seine Miene. Janek war nicht allein auf der Burg, er hatte einen Gast.


  Dawid war bleich, aber sein Gesichtsausdruck entschlossen. »Ich gehe zur Burg. Sofort.«


  »Ich begleite dich«, sagte Martin schnell.


  »Nein! Das ist eine Sache zwischen mir und dem Vogt.«


  So entschieden hatte Martin den Müller noch nicht erlebt. »Du glaubst doch nicht…?«


  »Ich glaube gar nichts. Ich werde mich mit eigenen Augen überzeugen.«


  »Übereile nichts, Dawid. Komm! Lass uns in Ruhe darüber beraten, was zu tun ist.« Er zerrte ihn weg von den Leuten in Richtung Kirche.


  Dawid folgt ihm nur widerwillig. »Was gibt es da zu beraten? Hast du Wendelins Grinsen nicht bemerkt? Wahrscheinlich weiß es schon das ganze Dorf.«


  »Was weiß das ganze Dorf?«


  »Dass mein Weib die Hure des Vogts ist«, zischte Dawid. »Oder was soll ich sonst denken?«


  »Sprich leise!«, ermahnte er Dawid. »Solche Verdächtigungen könnten dem Dorf schlecht bekommen. Lass mich an deiner Stelle gehen. Wenn ich den Burgvogt an seine Christenpflicht gemahne, wird er mir eher zuhören als einem Ehemann, der vor Eifersucht schäumt.«


  »An welche Christenpflicht?«, höhnte Dawid.


  »Und führe uns nicht in Versuchung«, sagte Martin sanft. »Ich werde ihm nahelegen, eine unscheinbare Dienstmagd anzufordern, die das Blut der Knechte weniger in Wallung bringt. Wahrscheinlich ist die Wahl auf dein Weib nur deshalb gefallen, weil sie abkömmlich war.«


  Das glaubte Dawid nicht, aber er ließ sich besänftigen und war einverstanden, dass Martin die Sache in die Hand nahm. Er war schließlich mit dem Burgvogt befreundet, das wusste inzwischen jeder. Deshalb konnte er sicher mehr ausrichten, als er selbst, das sah er ein.


  Am selben Abend kehrte Zuzana vom Arnstein zurück. Ob sie Dawid von der Harmlosigkeit ihres Aufenthalts auf der Burg überzeugt hatte, wusste Martin nicht. Er war sicher, dass es ihr gelingen würde, denn gewöhnlich wickelte sie Dawid um den Finger. Aber das spielte keine Rolle, er musste einschreiten.


  Martin war davon überzeugt, dass sein Vater der Übeltäter war. Er selbst war schließlich das Ergebnis einer seiner Weibergeschichten. Eine Liebschaft mit der Frau des Dorfschulzen würde den Dorffrieden zerstören. Nicht auszudenken, wenn er Zuzana auch noch schwängerte. Martin beschloss, ein paar deutliche Worte mit seinem Vater zu reden. Gleich am nächsten Tag.
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  In aller Frühe machte er sich auf den Weg zum Arnstein. In der Burg fragte er, ob Milenko zu sprechen sei. Man sagte ihm, der hohe Herr schlafe noch.


  »Dann weckt ihn!«, gab Martin barsch zurück.


  Das wagten die Diener nicht, aber Martin fuhr sie an, es sei dringend, und wenn man ihm nicht folgen wolle, dann werde er den Burgvogt holen.


  Sie erschraken, denn von dem Pfarrer waren sie solche Ausfälle nicht gewöhnt. Ein Diener begleitete ihn und klopfte zaghaft an die Tür des hohen Gastes, doch Martin hämmerte respektlos mit den Fäusten dagegen. »Aufwachen!«, schrie er.


  Nach einer Weile hörten sie schlurfende Schritte. Die Tür öffnete sich einen Spalt. Milenko stand da im Nachtgewand mit zerzaustem Haar und blinzelte verschlafen. »Martin?«, murmelte er überrascht.


  »Wie du siehst. Darf ich hereinkommen?«


  Martin wartete die Erlaubnis nicht ab. Er stieß die Tür auf und marschierte an seinem Vater vorbei. Sein erster Blick fiel auf das breite Bett, das unordentlich und zerwühlt war. Das allein war natürlich noch kein Beweis.


  »Was bei der Heiligen Jungfrau willst du in aller Frühe von mir?«


  Martin ließ sich in einen Stuhl fallen. »Ich muss mit dir reden.«


  »Das dachte ich mir schon.« Milenko zog sich einen Morgenmantel über. »Was gibt es denn so Wichtiges, das nicht bis nach dem Essen Zeit gehabt hätte?«


  Martin hatte sich unterwegs überlegt, wie er am besten an diese schmutzige Angelegenheit heranging. Fromme Vorhaltungen würden bei seinem Vater nicht verfangen. Da half nur ein überraschender Angriff.


  »Kennst du Janeks Tante Hedvika, die auf Tetschen lebt?«


  Das Turnier war eröffnet, und Martin hatte Milenko fast aus dem Sattel gehoben. Er sah plötzlich alt aus, seine Gesichtszüge erschlafften, die Haut spannte sich grau über Stirn und Wangenknochen.


  »Was weißt du von ihr?«


  »Dass sie meine Mutter ist. Oh, ich weiß es schon eine ganze Weile. Natürlich von Janek. Von dir habe ich ja nur gehört, sie sei tot.«


  »Adrienn– Martin… Es war besser so. Vielleicht weißt du nicht alles über sie.«


  »Dass sie ihren Ehemann erschlagen hat, den du ihr aufgezwungen hast? Das ist mir bekannt. Und nur Gott weiß, was mit ihr passiert wäre, wenn sie nicht in Tetschen Zuflucht gefunden hätte.«


  »Ich hätte ihr nichts getan, Martin«, versicherte Milenko. »Ich habe sie geliebt und liebe sie immer noch. Dieser Krystof– wer weint ihm eine Träne nach? Wahrscheinlich ist ihm recht geschehen. Ich verfolge die Bluttat nicht, und ich kenne auch niemanden, der es tun möchte.«


  Martin schüttelte fassungslos den Kopf. »Ihm ist recht geschehen? Du kanntest den Mann also und wusstest, dass er nichts taugt? Wie kannst du dich also heute rechtfertigen? Du hast meine Mutter geschändet und sie nicht ehrbar gemacht, obwohl sie ein Kind von dir erwartete.«


  Milenko hob hilflos die Hand, um etwas zu erwidern, aber Martin fuhr erbarmungslos fort: »Erzähl mir jetzt nichts von Standesunterschieden. Solche erbärmlichen Ausreden verursachen mir Übelkeit.«


  »Ich weiß«, murmelte Milenko. »Damals habe ich einen großen Fehler begangen, und mein Gewissen hat mich niemals in Ruhe gelassen.«


  Martin lachte höhnisch auf. »Das soll ich dir glauben?«


  Milenko sah seinen Sohn beschwörend an. »Du musst es! Es ist die Wahrheit. Dich habe ich in das beste Kloster…«


  »Du hast gar nichts für mich getan!«, schrie Martin ihn an. »Nichts, was ein guter Vater nicht ohnehin für seinen Sohn tun würde. Brüste dich hier nicht mit Selbstverständlichkeiten.«


  Milenko zuckte zurück vor Martins Zorn, der ihn so unvorbereitet traf. »Wieso musstest du es mir heute sagen?«, fragte er leise. »Du wusstest es doch schon, als ich dich im Dorf besuchte.«


  »Weil ich herausgefunden habe, dass du ein Lügner bist.«


  Milenko stieg das Blut zu Kopf. »Mäßige dich! Ich habe dich nicht angelogen, dir nur einiges verschwiegen.«


  Martins Lippen zuckten verächtlich. »Ich rede von den schrecklichen Gewissensbissen, die dich angeblich peinigen.« Er legte eine winzige Pause ein. Die Frage kam wie ein Pfeil aus dem Hinterhalt: »Schläfst du mit Zuzana?«


  Martin sah, wie sein Vater zusammenzuckte, als habe man ihn von einem warmen Lager in die Kälte gejagt. »Was? Wie kommst du denn darauf?«


  »Tust du es oder nicht?«


  Milenko starrte seinen Sohn an. Jetzt begriff er, wozu die Vorwürfe hinsichtlich seiner Mutter gedient hatten. Doch Milenko reagierte in dieser Angelegenheit nicht so empfindlich wie bei dem Thema Hedvika. Sofort nahm er eine Verteidigungshaltung ein.


  »Und wenn es so wäre?«, entgegnete er kalt. »Was ginge es dich an?«


  »Es ist also wahr.«


  »Ich frage, was dich das angeht!«, schnauzte Milenko. »Wie kommst du überhaupt auf diese Idee?«


  Martin änderte seine Taktik, denn sein Vater war jetzt auf Angriff eingestellt. Er faltete die Hände. »Ich kam darauf, weil Zuzana auf der Burg eine Weile ausgeholfen hat.«


  Milenko reagierte ungewohnt brüsk. »Das hat sie. Ich hatte hohe Gäste auf Arnstein und benötigte ein Weib, das an der Tafel aufwartete und auch geistig den gehobenen Ansprüchen meiner Besucher genügte. Dafür konnte ich kaum eine gewöhnliche Bauersfrau mit abgearbeiteten Händen gebrauchen.«


  »Aber der Müller war sehr verstimmt. Zumal das alles in seiner Abwesenheit geschah.«


  »Verstimmt?« Milenko schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Was fällt ihm ein, dem Lausekerl? Dazu hat er kein Recht. Der Burgherr kann jederzeit Hand- und Spanndienste verlangen, es sei denn, es werden schwerwiegende Gründe dagegen vorgebracht wie Krankheit. War des Müllers Weib etwa krank?«


  »War es denn Janek, der es befohlen hat?«


  »Nein, ich habe sie gefragt. Und sie hat eingewilligt.«


  »Du hättest ihren Mann fragen müssen. Er war besorgt um ihre Keuschheit, denn sie ist ein sehr schönes Weib, soweit ich das als Priester beurteilen kann.«


  »Er war nicht da. Außerdem hat Zuzana– ich meine, die Müllerin, ihren Dienst beendet.« Er räusperte sich. »Vorerst. Sie war uns eine große Hilfe.«


  »Weshalb lügst du mich eigentlich so unverschämt an, Vater? Ich brauche nur Janek zu fragen, ob du Gäste hattest, aber ich will die Wahrheit von dir hören.«


  Milenko erhob sich und ging unruhig auf und ab. Es hatte keinen Zweck, Martin etwas vorzumachen. Dann musste er eben mit der Wahrheit leben.


  »Ja, ich schlafe mit ihr. Und erspar mir bitte Moralpredigten. Die Kirche liebt die Sünder, sonst hätte sie keine Schäflein, das weißt du am besten.« Milenko blieb vor Martin stehen. »Zuzana ist eine unglückliche Frau, sie liebt den Müller nicht. Wir beide wollen uns nur etwas Freude gönnen.«


  »Hier geht es nicht darum, was ich von deinen Frauengeschichten halte. Ich bin nicht dein Richter. Aber ich bin für den Frieden in meinem Dorf verantwortlich, und ich dulde es nicht, dass du durch deine Zügellosigkeit eine Ehe kaputtmachst und Unglück über Dawids Haus bringst. Sie ist verheiratet und hat ein Kind.«


  Milenko zuckte mürrisch mit den Schultern. »Über Einzelheiten habe ich mir noch nicht den Kopf zerbrochen, aber das kann man alles regeln.«


  »So wie du das mit meiner Mutter geregelt hast? Warum habe ich sie erwähnt? Begreifst du überhaupt nichts?«


  »Ich würde Zuzana heiraten«, erwiderte Milenko rasch. »Ihr Kind würde ich aufziehen, und den Müller würde ich abfinden. Er kann der reichste Müller in der Gegend werden.«


  Da erhob sich Martin. Er stand unmittelbar vor seinem Vater und sah ihm ins Gesicht. »Du wirst nichts dergleichen tun«, zischte er. »Dawid würde lieber sterben als Zuzana und das Kind aufgeben. Lass Zuzana in Ruhe, sonst passiert ein Unglück!«


  Milenko wich zurück. »Du drohst mir?«


  Martin blieb eiskalt. »Du darfst es so auffassen.«
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  Wendelin hatte wie versprochen auf dem Arnstein einige Schmiedearbeiten erledigt. Heute war es seine Aufgabe, einige verrostete Schlösser in den Privatgemächern des Vogts zu reparieren oder neue anzufertigen. Deshalb war ihm der Aufenthalt dort erlaubt, und er kannte sich in den Räumlichkeiten aus. Er war gerade dabei, ein altes Türschloss auszuwechseln, als Martin aus dem Nebenzimmer trat.


  Wendelin wollte ihm nicht begegnen und drückte sich rasch in eine Nische, sodass Martin ihn nicht bemerkte. Die Anwesenheit des Pfarrers überraschte ihn nicht, wusste er doch, dass Martin oft auf der Burg war. Eher verwunderte es ihn, dass er geradewegs aus dem Schlafgemach des Vogts kam, dazu ohne seinen Habit, nur mit einem nachlässig geknöpften Hemd bekleidet. Er war wohl auf dem Weg zum Abort.


  Wendelin machte sich wieder an dem Türschloss zu schaffen. Etwas an der Sache irritierte ihn. Etwas war falsch. Eine absurde Vorstellung begann sich in ihm zu regen. Er brummte vor sich hin und schüttelte den Kopf. Das, was ihm da gerade durch den Sinn gegangen war, das musste er ganz schnell wieder vergessen. Es war ungehörig, es auch nur zu denken.


  Nach einer Weile kehrte Martin zurück. Als er Wendelin bemerkte, wurde er so weiß wie sein Hemd. Wendelin nickte ihm zu. Martin starrte ihn an. Nur ein oder zwei Sekunden, aber sie genügten Wendelin. Martin fasste sich rasch. Er nickte ebenfalls zum Gruß und verschwand in Janeks Zimmer.


  Wendelin lächelte grimmig vor sich hin. Hab ich dich, Pfaffe!, dachte er. Oh ja. So ein kleines Geheimnis hatte einfach etwas Anregendes.
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  Martin erzählte Janek von der kurzen Begegnung mit Wendelin, aber der beruhigte ihn. »Er weiß gar nichts. Und er wird sich hüten, dich oder mich ohne Beweise zu verleumden.«


  Martin wollte sich nur allzu gern beschwichtigen lassen. Dennoch fand er es sehr bedenklich, dass er ausgerechnet seinem Widersacher Grund gegeben hatte, sich über ihn Gedanken zu machen.


  Dann erzählte er ihm die Sache mit Zuzana. »Ich glaube, mein Vater ist nur bei dir zu Gast, um in ihrer Nähe zu sein.«


  Wie erwartet erblickte Janek in Milenkos Verhalten nichts überaus Verwerfliches, versprach ihm aber, Milenko darauf anzusprechen. »Ich kann ihm den Umgang mit Zuzana nicht verbieten. Das kann nur ihr Mann.«


  »Aber du kannst Zuzana den Zugang zur Burg verwehren.«


  »Damit würde ich Milenko brüskieren. Wenn er Zuzana zwingen würde, wäre es etwas anderes, aber du sagst, sie war freiwillig hier. Sprich mit dem Müller! Es ist an ihm, seine Frau im Zaum zu halten. Als Pfarrer hast du getan, was du konntest, du hast deinen Vater ermahnt. Mehr kannst du nicht tun.«


  Vor Martin hatten sich die Ereignisse wie eine dunkle Wolkenwand aufgetürmt. Das Unwetter konnte jederzeit hereinbrechen. Trotz Janeks aufbauender Worte war ihm, als entglitten ihm die Dinge: das Dorf, die Kirche, sein Glauben und Gott. Seine Gebete verhallten ungehört, und er konnte niemandem beichten, obwohl er doch selbst ein großer Sünder war. Wie konnte er seinem Vater Vorhaltungen machen, wenn er die einsamen Nächte in seiner Kammer selbst fiebrig vor Verlangen verbrachte. Oh du Pharisäer!, klagte er sich an, aber das hinderte ihn nicht daran, Janek regelmäßig aufzusuchen.


  Doch die dunklen Wolken zogen vorüber, ohne dass ein Sturm losbrach. Zuzana hatte Dawid offensichtlich von ihrer Treue überzeugen können, jedenfalls hörte Martin keine Klagen mehr. Milenko wohnte zwar immer noch auf dem Arnstein, aber er schien sich die Vorwürfe seines Sohns zu Herzen genommen zu haben, denn Zuzana war nicht wieder auf die Burg gerufen worden.


  Auch Wendelin ließ keine Bemerkung über ihre Begegnung vor der Schlafzimmertür des Vogts fallen. Und wenn Martin die Augen ganz fest zukniff, dann übersah er auch, dass Wendelin mit beharrlicher Geduld dafür sorgte, dass die Janovicer immer noch Dittrichs Grabstelle besuchten und ihr Ehre erwiesen. Ein Brauch, der wegen des mannshohen Kreuzes kaum zu tadeln war. Das christliche Symbol versöhnte die ohnehin wenigen Zweifler mit den neuen unbegreiflichen Mächten, die eigentlich, wie Wendelin erklärte, die alten waren.


  Das Jahr neigte sich dem Ende zu. Graue Novembernebel geisterten durch das Tal, und kalte Winde fegten das letzte welke Laub von den Bäumen. Die Natur schien sich vom drückenden Sommer und dem prallen Herbst auszuruhen und auf den Winter zu warten, unter dessen weißes Betttuch sie sich schmiegen konnte.


  Auch die Menschen in Janovice warteten. Eigentlich taten sie das immer. Sie warteten auf den nächsten Tag, auf das nächste Frühjahr, die nächste Ernte oder den Tod.


  In der gemeinsamen Spinnstube rückten die Frauen zusammen und erzählten sich alte Geschichten von guten und bösen Königen, von Geistern und Feen. Es wurde gelacht und sich wohlig gegruselt.


  Zuzana blieb solchen Zusammenkünften wie stets fern. Sie saß in der Wohnstube und bestickte ein Altartuch, doch die Arbeit machte keine großen Fortschritte. Zu oft hielt sie inne und hing ihren Gedanken nach. In dieser stillen und einsamen Jahreszeit, in der das Leben eintönig wie steter Tropfen verrann, setzte ihr die Mutlosigkeit stärker zu als gewöhnlich.


  Dawid, der von Milenkos Existenz nichts ahnte, glaubte immer noch, der Vogt habe sie zur Burg befohlen. Und weil Janek ein schmucker Bursche war, hatte ihn das zutiefst misstrauisch gemacht. Seine Bedenken hatte sie mit viel Überredung und weiblichen Verführungskünsten zerstreuen können, jedenfalls glaubte sie das.


  Aber irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Obwohl seine Geschäfte gut liefen, war er wortkarg, mürrisch und ungeduldig. Es schien mit Martin zusammenzuhängen, aber auch mit Wendelin. Die drei Männer hatten irgendetwas miteinander auszufechten. Zuzana hoffte, es ginge dabei nicht um sie. Denn wenn sie Dawid auch nicht liebte, so konnte sie es sich doch nicht leisten, von ihm verstoßen zu werden.


  So fühlte sie sich zwischen ihrer Sehnsucht nach einem besseren Leben mit Milenko und ihrer Ehe samt Kind wie eine Gefangene, die zwischen zwei Mühlsteinen zerrieben wird.


  Am nächsten Sonntag wollte der Schmied seine Veronika heiraten. So eine Festlichkeit war den Dorfbewohnern stets als Abwechslung willkommen, und Zuzana kam sie auch zupass. Zumal die Gerüchte wissen wollten, dass der Burgvogt zur Hochzeit geladen war. Wenn er kam, würde er bestimmt Milenko mitbringen. Dann würde sich vielleicht eine Gelegenheit ergeben, mit ihm zu sprechen, ohne Verdacht zu erregen.


  Martin hatte Janek gebeten, die Einladung abzulehnen, doch der wollte nichts davon wissen.


  »Es wäre nicht recht, die Leute zu kränken. Es war schon immer Brauch, bei solchen Anlässen gemeinsam mit der Dorfbevölkerung zu feiern, und bevor der Winter kommt, sollten wir uns alle dieses Vergnügen gönnen.«


  »Du weißt, weshalb ich es nicht gern sehe. Mein Vater wohnt immer noch bei dir. Weshalb ist er nicht abgereist?«


  »Weshalb sollte ich ihn auffordern zu gehen? Im Winter werden wir beide uns nicht sehen können, dann wird er mir an den langen Abenden ein willkommener Gesprächspartner sein.«


  »Aber zur Hochzeit wurde er nicht geladen.«


  »Weil niemand weiß, dass er mein Gast ist. Ich halte es für selbstverständlich…«


  »… ihn mitzubringen? Dann bring doch auch unseren Bruder Karel mit!«


  Janek schüttelte ungeduldig über Martins Haltung den Kopf. »Was willst du mir damit unterstellen? Dass ich mich seiner schäme? Karel selbst würde nicht mitwollen.«


  »Hast du ihn gefragt?«


  »Er meidet Menschen, besonders die aus Janovice. Er, nicht das Brautpaar, wäre der allseits bestaunte und belachte Mittelpunkt. Das will ich allen ersparen.«


  Janek konnte sehr hartnäckig sein, wenn es galt, seine Ansichten durchzusetzen, und Martin hatte geschwiegen, um keinen Streit heraufzubeschwören.


  Die Männer hatten Tische und Bänke im Gemeindehaus aufgestellt, die Frauen gekocht und gebacken. Statt Blumengirlanden hatten sie die Wände und Tische mit bunten Decken geschmückt. Martin hatte ein paar Kerzen gestiftet.


  Die Trauung in der kleinen Kirche wurde sehr feierlich. Martin predigte zu Herzen gehend, doch seine Worte wurden mehr durch Janeks Anwesenheit beflügelt als durch wahrhafte Frömmigkeit. Während er zum Gebet fromm die Augen niederschlug, fühlte er seine Blicke wie ferne Küsse auf sich gerichtet und meinte, seinen Atem dicht am Ohr zu spüren. Er war davon überzeugt, die Gemeinde müsse es ihm ansehen, dass er in Flammen stand, und als er den Segen sprach, wartete er auf den Blitz, der ihn angesichts seiner sündhaften Gedanken zerschmetterte.


  Der Kirche schloss sich die eigentliche Hochzeitsfeier an. Ondrej hatte seine Fidel dabei; Marek und Tomek bliesen die Querflöte. Das musste reichen, um zum Tanz aufzuspielen. Daneben wurden die alten Lieder gesungen, und jeder fand, dass es eine ganz besondere Hochzeit war. Das Brautpaar, umgeben von Wendelins fünf Kindern, saß in der Mitte der Tafel. Sie strahlten so viel Zuversicht und Freude aus wie Janovice es lange nicht mehr erlebt hatte, und Wendelin platzte fast vor Stolz, dass zwei Edelleute an seiner Tafel saßen.


  Die Knechte und Mägde liefen mit Krügen, Tellern und Schüsseln herum, bis allen aufgetischt war, dann durften sie selbst an der zweiten Tafel, die für das Gesinde vorgesehen war, Platz nehmen und sich an den reichlichen Speisen und Getränken bedienen.


  Dawid hielt eine schöne Rede und bezeichnete die Ehe der beiden als ein Glück verheißendes Omen.


  Zuzanas Platz war neben Dawid, der jedoch ständig unterwegs war und, die Hühnerkeule noch in der Hand, mal bei diesem, mal bei jenem stehen blieb und mit ihm ein paar Worte wechselte. Das ermöglichte es Zuzana, ihre Blicke so oft wie möglich auf Milenko zu richten. Sie hatte gehofft, dieser würde wie sie die Gelegenheit nutzen, und ihre Blicke erwidern, doch er beachtete sie überhaupt nicht. Er setzte seine Unterhaltung mit der alten Johanka fort, als sei Zuzana nicht im Raum.


  Es war offensichtlich, dass er sie absichtlich mied, denn er drehte seinen Kopf nicht einmal zufällig in ihre Richtung. Das erfüllte Zuzana zuerst mit Zorn, dann mit Besorgnis. Was beabsichtigte Milenko? Wollte er in der Öffentlichkeit nichts riskieren? Sein Verhalten machte es Zuzana nicht leichter, ihn unauffällig beiseite zu nehmen. Wie auf Kohlen saß sie da, stocherte in ihrem Essen herum und musste sich doch aufrecht halten und nach allen Seiten lächeln. Sie war die schönste Frau im Saal, und sie wusste es. Doch es bedeutete ihr nichts, wenn Milenko sie nicht wahrnahm. Die bewundernden Blicke der Bauern, die neidischen Blicke ihrer Weiber, das alles hatte sie zur Genüge genossen.


  Der gut aussehende Duba, nicht mehr jung, aber noch stattlich, ein Ritter eben, hatte sie beeindruckt, und sein Interesse hatte ihr geschmeichelt. Er war ein rücksichtsvoller Liebhaber und ein aufmerksamer Mann, der sie behandelt hatte wie eine Gleichrangige. Nach dem kurzen Abenteuer auf der Burg erschien ihr das Leben in Janovice um so bedrückender.


  Ein langer Winter, in denen sie von ihren Erinnerungen zehren musste, lag vor ihr. Wenn Milenko sie zurückstieß, was blieb ihr dann? Für ihn würde sie Dawid sofort verlassen, doch sie war klug genug zu wissen, dass einer aus dem Geschlecht der Berkas keine Müllerin zur Frau nehmen konnte. Die Herren Ritter suchten nur ihr Vergnügen. Zuzana hatte sich darauf eingelassen, und sie selbst suchte nichts anderes.


  Ihr zufälliger Blick fiel auf Martin, der sich angeregt mit dem Vogt unterhielt. Dieser unverschämt gut aussehende Pfarrer! Er war eine komplette Enttäuschung gewesen. Einmal hatte sie versucht, ihn zu verführen, aber er war standhaft geblieben wie eine Hanichel im Sturm. Was tat so ein Mann in Janovice? Bei Anlegung strenger Maßstäbe hätte man ihn zum Schutze der Keuschheit eigentlich in die Schreibstube eines Klosters verbannen müssen. Hieß es nicht »und führe uns nicht in Versuchung«? Oder war er von Natur aus ein Eisblock?


  Aber nein! Jetzt glühten seine Wangen, seine dunklen Augen glänzten, seine Lippen sprudelten über, und öfter, als es Zuzana notwendig erschien, berührte er den Vogt am Arm oder an der Schulter, und der Vogt sah genauso erhitzt aus und tauschte manch sanfte Berührung mit dem Pfarrer, wie sie unter Männern nicht üblich waren.


  Zuzana fragte sich, ob niemand sonst bemerkte, was sich zwischen den beiden abspielte. Es überraschte sie nicht wirklich und machte sie auch nicht betroffen, denn sie wusste, was man sich über die Klöster erzählte. Und dieser Janek war schließlich ein vorzeigbarer Kerl. Das erklärte auch die scheinbare Abgeklärtheit des Pfarrers. Sie lächelte vor sich hin. Dieser Umstand versöhnte sie ein wenig mit ihrer Niederlage.


  Zuzana war jedoch nicht die Einzige, die Martin und Janek beobachtete. Auch Wendelin war die ungewöhnliche Vertrautheit der beiden nicht entgangen. Was er sah, bestätigte ihn in dem, was er schon auf dem Arnstein vermutet hatte.


  Zuzanas Blicke suchten Milenko; sein Platz war leer. Sie sah sich um. Einige hatten sich verwegen auf die Tanzdiele gewagt– dort war er bestimmt nicht zu finden. Aber auch unter den übrigen Gästen konnte sie ihn nicht erblicken. Lediglich Dawid sah sie beim Tannhofbauern stehen und schwatzen. Gerade erhob sich Wendelin und bat seine neu Angetraute zum Tanz. Alle waren glücklich oder irgendwie beschäftigt, doch ihr griff die Kälte direkt ans Herz. Hatte Milenko die Feier bereits verlassen? Eine dumpfe Unruhe erfasste sie, es hielt sie nicht mehr an ihrem Platz. Niemand achtete in dem Trubel auf sie, als sie sich den Umhang umlegte und langsam zur Tür ging.


  Wenn sie jemand gefragt hätte, so hätte sie geantwortet, sie wolle frische Luft schöpfen.


  Draußen war es finster, und ein eisiger Wind blies ihr entgegen. Sie tappte ein paar Schritte hinaus und hielt sich dicht an der Hauswand. Raureif knirschte unter ihren Stiefelsohlen. Etwas Dunkles erhob sich dicht vor ihr, es war der Schuppen, der zum Gemeindehaus gehörte. Die Holztür klapperte im Wind.


  Was tue ich hier?, dachte Zuzana, vor Kälte zitternd, als sie hinter sich das deutliche Tappen von Schritten vernahm. Jemand verfolgte sie. Suchte Dawid bereits nach ihr?


  Das schlechte Gewissen jagte sie. Ohne nachzudenken, schlüpfte sie in den dunklen Schuppen und zog die Tür hinter sich zu. Im selben Augenblick wusste sie, dass sie das Falsche getan hatte. Welchen Grund sollte sie haben, sich im Schuppen zu verstecken? Die Schritte kamen näher. Ihr Verfolger wusste oder ahnte, wo sie sich verbarg. Zuzana wich zurück von der Tür, dabei stolperte sie über einen Gegenstand und wäre fast gestürzt. Die Tür wurde aufgerissen. Eine schwarze Gestalt im bodenlangen Mantel, das Haupt von einer Kapuze verhüllt, stand im Eingang und leuchtete mit einer schwankenden Laterne ins Innere.


  Das Licht warf tiefe Schatten auf sein Gesicht, das unter der dunklen Kapuze leuchtete wie bleiches Gebein. Seine Augen lagen in der Schwärze verborgen. Die Stille war unerträglich. Dann hörte sie sein heiseres Flüstern.


  »Milenko!«, hauchte Zuzana, schwindelig vor Erleichterung.


  Milenko schloss rasch die Tür und stellte die Laterne auf den Boden. »Zuzana!«, stieß er hervor und streifte seine Kapuze zurück. »Was tust du hier?«


  »Und du?«, gab sie bebend zurück.


  »Als ich sah, dass du den Saal allein verlassen hast, bin ich dir nachgegangen. Was in aller Welt suchst du hier?«


  »Dich, Milenko.«


  »Mich?« Milenko trat nahe an sie heran. »Mich suchst du hier in diesem Schuppen?«


  »Ich– nein, natürlich nicht.« Sie stockte, denn sie wollte die Zeit nicht mit Rechtfertigungen vergeuden. »Nimm mich in die Arme, Milenko. Bitte. Mir ist so kalt.«


  »Hier können wir nicht bleiben«, murmelte Milenko, während er sie an sich zog und Zuzana sich an ihn klammerte wie eine Ertrinkende. »Sie werden uns…«


  Zuzana verschloss ihm den Mund mit ihren Lippen, und er war nicht mehr in der Lage, einen einzigen vernünftigen Gedanken zu fassen. Halb besinnungslos sanken sie auf den harten Lehmboden. Sie spürten die Kälte nicht, ihre Hitze hätte Gletscher geschmolzen. Nach so langer Zeit waren sie endlich wieder ein Leib und nahmen nichts mehr wahr von ihrer Umgebung als sich selbst und ihre Lust.


  Doch wie es beim Liebesspiel häufig der Fall ist, nach dem Rausch folgte die Ernüchterung. Sie erhoben sich, richteten ihre Kleider, und plötzlich war eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen. Zuzana spürte es sofort. Milenko wich ihrem Blick aus und blieb stumm, obwohl es so viel zu sagen gab.


  Zuzana nahm ihren Umhang auf und legte ihn sich um die Schultern. Plötzlich spürte sie die Kälte. Doch es war nicht nur der frühe Winter. Es war Milenko, der sie genommen hatte wie eine Hure, nicht wie seine Geliebte.


  »Wir gehen jetzt wieder hinein, Zuzana, aber getrennt«, wies Milenko sie an, nahm die Laterne und wandte sich der Tür zu. Er schien sonst nichts mehr sagen zu wollen. Doch so konnte Zuzana ihn nicht gehen lassen. »Milenko! Warte!«


  Er blieb stehen. »Worauf?«


  »Warum hast du mich nicht mehr rufen lassen? Du willst mich nicht mehr, sag die Wahrheit!«


  Milenko blieb ungeduldig an der Tür stehen. »Red keinen Unsinn. Ich bin hier oder nicht? Weshalb bin ich immer noch auf dem Arnstein? Doch nur deinetwegen. Und warum habe ich den Vogt zur Hochzeit begleitet? Weil ich mit den Bauerndirnen tanzen wollte?«


  Zuzana verspürte Erleichterung. »Du hast mich den ganzen Abend nicht angesehen, da dachte ich…«


  »Was? Sollte ich dir vor den Augen deines Mannes den Hof machen? Wir müssen vorsichtig sein.«


  »Vorsichtig! Ich kann diese Heimlichkeit nicht länger aushalten. Jetzt kommt der Winter. Ich werde dich lange nicht mehr sehen. Milenko! Du musst mit Dawid sprechen.«


  »Es geht nicht.«


  »Warum nicht? Weil du dich nach ein paar Mal davonmachen willst?«


  »Nein Zuzana.« Milenko seufzte. »Weil ich dem Pfarrer versprochen habe, mich von dir fernzuhalten. Er fürchtet den Skandal im Dorf. Und er ist mit deinem Mann befreundet.«


  Zuzana lachte trocken auf. »Wegen des Pfarrers hältst du dich zurück?«


  »Du siehst, es ist mir nicht gelungen. Aber wir sind schon zu lange abwesend, man wird uns beide vermissen und Verdacht schöpfen.«


  »Milenko!« Zuzanas Stimme war beschwörend. »Ich werde auf dich warten, aber nach dem Winter musst du mich holen, versprich es mir!«


  Da trat Milenko auf sie zu, nahm sie in den Arm und küsste sie auf die Stirn. »Es wird alles gut, vertrau mir. Ich werde dich mit nach Scharfenstein nehmen, dich und deine kleine Tochter. Du wirst meine Frau. Diesmal werde ich es besser machen.«


  Er verschwand in der Dunkelheit, und Zuzanas Herz schlug ihr bis zur Kehle hinauf. Fest in ihren Umhang eingewickelt, huschte sie kurz darauf zum Festsaal zurück. Dem Marek, der ihr an der Tür begegnete, sagte sie, ihr sei schlecht geworden, aber nun ginge es ihr wieder besser. Sie begab sich zurück an ihren Platz. Offensichtlich hatte sie niemand vermisst.


  Der Hütterer jedoch, der an der Schuppenwand kurz sein Wasser abschlagen war, hatte genug gehört. Er hatte nichts Eiligeres zu tun, als es sofort Wendelin zu stecken. Der Besenbinder tat sich viel darauf zugute, dass er zu den Ersten gehörte, die sich dem Schmied angeschlossen hatten. Er besaß dessen Vertrauen, und er wollte sich diesen Zustand erhalten.


  Wendelin nickte nur. Ihm lag nichts daran, Zuzana bei Dawid anzuschwärzen, noch nicht. Aber es war immer gut, einige Geheimnisse zu kennen, und nun kannte er schon zwei.


  Zum Christfest war die Welt tief verschneit. Dörfer und Burgen waren zu Inseln geworden in einer kalten, weißen Welt. Auch in Janovice dämpften die das Dorf einschließenden Schneemassen die gewohnte Geschäftigkeit.


  Die Wege waren so gut wie unpassierbar geworden, und Martin musste die Besuche bei Janek einstellen. Die Trennung von ihm belastete ihn mehr als er für möglich gehalten hatte. Oftmals überfielen ihn düstere Ahnungen, was ihre Zukunft betraf. Eine Liebe, die nur im Schatten gedeihen durfte, war zum Scheitern verurteilt.


  Ein Lichtblick war ihm der junge Bastian, der ihm eine große Hilfe bei all den kleinen alltäglichen Verrichtungen war. Martin saß oft mit ihm beim Kerzenschein und brachte ihm mithilfe der Bibel lesen und schreiben bei. Er fragte ihn nie nach seiner Vergangenheit, denn dann verschloss sich der Junge. Aber in Martins Gegenwart blühte er zusehends auf. Er verlor seine übertriebene Scheu vor Fremden, besonders vor Hochstehenden, und hing an Martin wie ein Kind an der Mutter. Der erzählte ihm Geschichten von einem fernen Land, wo man keine Not und keine Ungerechtigkeiten kannte; von einer Stadt mit Namen Kastalien, wo es weder Herren noch Knechte gab. Davon hörte Bastian am liebsten und wollte es immer wieder hören.


  »Gibt es diese Stadt wirklich?«, fragte er.


  Martin dachte daran, was der Spielmann gesagt hatte. »Ja, aber nicht jeder findet sie. Doch wer sie aufspürt, dem öffnen sich auch die Tore.«


  »Dann ist sie wohl sehr schwer zu finden?«


  »Ich glaube, für den, der sich wahrhaftig auf die Suche nach ihr macht, liegt sie offen da.«


  Dann nickte Bastian, und Martin merkte, wie er Träumen nachhing, so wie viele in Janovice. Einen dieser Träume meinte er zu kennen: Lisenka. Martin hatte die beiden auf der Hochzeitsfeier beobachtet und sich darüber gefreut, wie sie zusammengesessen und getuschelt hatten. Vielleicht wurde doch noch alles gut.


  Martin bereitete sich auf die Christvesper vor, die er diesmal besonders andächtig gestalten wollte. Die Kirche wurde mit Tannenzweigen geschmückt, und am Altar eine Krippe aufgestellt, deren Figuren der Hütterer geschnitzt hatte. Sie waren ein bisschen ungelenk geraten, aber immerhin war es die Heilige Familie samt Jesuskind. Bei weiteren aus knorrigen Wurzeln geschnittenen Figuren konnte man nur erahnen, dass sie die Heiligen drei Könige darstellen sollten. Ihnen zur Seite stand eine Figur im weißen Gewand. Martin hatte sie missbilligend gestattet und allen erzählt, das sei ein Engel. Aber er besaß keine Flügel. Und jeder, der an der Krippe vorüberging, wusste, wen diese Figur in Wahrheit darstellte.


  Der Winter war hart und schneereich wie alle zuvor, aber niemand musste hungern oder frieren. Wendelin und seine eifrigsten Anhänger wurden nie müde zu betonen, wem man das zu verdanken habe. Da im Winter die meisten Arbeiten ruhten und man daheim am Feuer oder in den Spinnstuben saß, wo rätselhafte Erklärungen reichen Nährboden fanden, verbreitete sich der Glaube an die Hilfe gütiger Wesen im ganzen Dorf. Und wer seinen Verstand noch beisammenhatte, der hielt lieber den Mund, denn mit Wendelin und seinen »Jüngern« war nicht zu spaßen.


  Schließlich stand der Schmied über seine verstorbene Frau Marte in direkter Verbindung mit der anderen Welt. Regelmäßig hielt er an ihrem Grab Zwiesprache mit ihr, denn die weiße Frau verkehrte in der Welt der Lebenden und der Toten. Sie besuchte das Dorf nicht mehr, aber das war nicht nötig. Sie hatte Marte viel über die vielen guten Geister Böhmens erzählt, denn mit den Toten redete es sich leichter. Deshalb war Wendelin stets gut informiert über ihre Vorhaben. Ja, er konnte von sich behaupten, er stehe mit ihnen auf gutem Fuß.


  Aber wehe, wenn man sie erzürnte, beleidigte oder sie gar leugnete. Dann würden sie sich rächen und statt Golddukaten Unglück über Janovice bringen.


  Ja, so sprach Wendelin. Aber was war das auch für ein Kerl! Seine fünf Kinder hatte er allein durchgebracht, dann eine tüchtige und freundliche Frau gefunden, die bei allen beliebt war. Und seine älteste Tochter Tereza hatte eine hervorragende Partie gemacht: Sie war verlobt mit einem Advokaten aus der Stadt. Ja, was der Schmied anpackte, das gelang ihm. So einem wollte man sich gern anvertrauen.


  Wohl gingen die Janovicer nach wie vor jeden Sonntag in die Kirche, aber mehr aus alter Gewohnheit als aus Überzeugung. Und ihren Glauben an die weiße Frau beichteten sie nicht. Sie empfanden es nicht als Sünde.
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  Noch war der Winter nicht gewichen. In den Felsschründen und an schattigen Hängen lag schmutziger Schnee, und die holperigen Waldpfade waren stellenweise vereist. Hynko von Scharfenstein focht das nicht an. Er nutzte die ersten Strahlen der Märzsonne, um nach Tetschen aufzubrechen. Er musste es sehr eilig haben, dass er nicht abwartete, bis die Wege begehbarer waren. Sein Bruder Milenko begleitete ihn.


  Der grauhaarige Recke, breitbrüstig, die Lippen entschlossen zusammengepresst, stapfte mit weit ausgreifenden Schritten durch den Rittersaal. Sein weiter, pelzgefütterter Mantel schwang ihm trotzig um die Lenden. Er kam nicht mit Geschenken, das war offensichtlich.


  Zykmund, der Herr von Tetschen, kam ihm entgegen. Auch er war von wuchtiger Gestalt, breit in den Schultern, das braune Haar von vielen silbrigen Fäden durchzogen.


  Ein Duba und ein Wartenberger, zwei alte Haudegen, durch Familienbande aneinander gekettet und doch ewige Gegner im Kampf um die Vorherrschaft in Böhmen. Ihre Familiengeschichte war geprägt durch gemeinsame Raubzüge und gegenseitige Fehden. Seit dem Verschwinden der Truhen herrschte Eiszeit zwischen ihnen; ein brüchiger Waffenstillstand, den Hynko heute offensichtlich zu beenden gedachte. So oder so.


  Dennoch ergriffen sie sich fest bei den Armen. Sie respektierten einander, aber sie trauten sich kein bisschen.


  »Du bist früh im Jahr unterwegs«, begrüßte ihn Zykmund und nickte dann Milenko zu, dessen schlanke Gestalt neben den beiden Recken beinah unbedeutend wirkte. »Ich hoffe, deiner Familie geht es gut? Vor allem der trefflichen Anselma, der Mutter deiner Söhne?«


  »Danke«, brummte Hynko. »Sie sind alle wohlauf. Gesund und voller Tatendrang. Und wie geht es deinem Weib, der reizenden Ludmilla, und Heinrich und Johann?«


  »Ausgezeichnet. Du wirst sie alle beim Essen begrüßen können.« Zykmund wandte sich dem Bruder zu. »Wir haben uns lange nicht gesehen, Milenko. Ich freue mich, dass du Hynko begleitet hast.«


  Milenko nickte höflich, sagte aber nichts.


  »Bevor wir uns den Wanst vollschlagen, muss ich mit dir reden«, sagte Hynko. »War kein Spaziergang, der Ritt hierher. War aber notwendig.«


  »Das habe ich mir schon gedacht.« Zykmund warf einen fragenden Blick auf Milenko. »Wir drei?«


  »Ja. Du, ich und mein Bruder.«


  Wenig später saßen sie in Zykmunds Arbeitszimmer. Er ließ Wein und Gebäck servieren. Was Hynko wirklich von ihm wollte, war ihm nicht ganz klar. Die Sache mit den Truhen hatte zu keinem Ergebnis geführt, und er hatte gehofft, die Dubas hätten die Angelegenheit inzwischen begraben. Milenko hatte ohnehin nie etwas damit zu tun gehabt.


  Während Hynkos Augen unter den buschigen Brauen stets wachsam und von Misstrauen geprägt dreinschauten, schien ihm Milenko von Unruhe erfasst. Immer wieder rieb er seine Handflächen aneinander, fasste sich ans Kinn oder an die Nase und schaute häufig zur Tür. Zykmund gab sich entspannt, war aber auf alles gefasst. Vielleicht mussten sich seine Leute demnächst auf Überfälle einrichten, wenn sie unterwegs waren. Auf ihren Burgen griffen sich die Herrscherhäuser selten an, das war zu kräftezehrend und hätte zu nichts geführt.


  »Du weißt, weshalb ich hier bin?«, begann Hynko polternd die Unterhaltung.


  »Nein, alter Freund. Aber du wirst es mir bestimmt gleich sagen.«


  »Ach, versteck dich doch nicht hinter angeblicher Unwissenheit. Du weißt recht gut, dass die Sache noch nicht geklärt ist. Und es ist eine gewaltige Sache. Es geht um fünf Truhen, angefüllt mit Schätzen, und nicht um die Börse eines Bandelkrämers. Dafür möchte so mancher Kelchbruder seine Mutter verkaufen.«


  Zykmund lehnte sich zurück. »Und weshalb kommst du damit zu mir? Du hast den Rabstein, den Florian, bekommen, den armen Kerl. Hat dir nicht verraten, wo sich das Gold befindet, was? Konnte er wohl nicht, weil er es nicht hatte.«


  »Schon möglich, dass er nichts gewusst hat. Ich habe ihm geglaubt– zum Schluss. Als es mit ihm zu Ende ging. So kurz vor dem Himmelreich lügt man nicht, oder?« Hynko kniff die Augen zusammen, als müsse er sich erinnern. »Ich habe ihn nicht hinrichten lassen, er ist am Fieber gestorben.«


  »Kein Wunder. Deine Kerkerzellen sind feucht und ungemütlich. Der Florian ist umsonst gestorben. Schade um ihn. Ich hätte ihn dir nicht ausliefern sollen, aber geschehen ist geschehen.«


  »Tu nicht gar so großspurig. Den Arnstein habe ich draufgegeben für den Mann.«


  »Eine verlassene Burg und verlassene Dörfer. Ein armseliger Tausch war das. Warst wohl froh, dass du den Bau los warst?«


  »Damals schon. War kaum was wert, das Gemäuer.« Er sah seinen Bruder an. »Du warst einige Wochen Vogt auf dem Arnstein, Milenko. Es war doch so, habe ich nicht recht?«


  Milenko nickte. »Es mangelte einfach an allem. Wir fürchteten schon, uns von Baumrinde ernähren zu müssen.«


  Hynkos Augen funkelten. »So verzweifelt war die Lage, als Janek die Burg übernommen hatte. Und wie ist es heute? Milenko war im Herbst eine Zeit bei ihm zu Gast. Er hatte genug Zeit, sich umzusehen. Und– bist du auf große Armut gestoßen?« Hynko stieß Milenko an.


  Milenko war blass. Er hasste es, mit in die Sache hineingezogen zu werden, aber nun war er einmal hier und konnte seinem Bruder nicht in den Rücken fallen. »Nein, du hast recht«, erwiderte er mit spröder Stimme. »Das Raubschloss von Ottendorf, wie es früher genannt wurde, ist heute eine respektable Residenz mit blühenden Dörfern.«


  Zykmunds Lippen zuckten verächtlich. »Neidisch?«


  »Neidisch weniger, eher überrascht. Da hat Florians Filius wohl ein Meisterstück vollbracht. Wie hat er das in der kurzen Zeit geschafft? Dem Teufel seine Seele verschrieben?«


  Zykmund lächelte überlegen. »Schon möglich. Der Gottseibeiuns treibt ja sein Unwesen überall im Land. Wahrscheinlicher ist jedoch, dass Janek einfach ein fähiger Burgherr ist und gute Arbeit geleistet hat. Vielleicht haben die Dubas diese Methode noch nie ausprobiert?«


  Milenko entfloh ein dünnes Lächeln. Hynkos Brauen zogen sich unheilvoll zusammen. »Komm mir nicht damit, Zykmund! Das Land lag danieder, die Burg war wertlos. Janek ist kein Zauberkünstler, und die Bauern da unten sind keine Wunderknaben. Um innerhalb eines Jahres vier Dörfer wieder aufzubauen, benötigt man Geld. Viel Geld.«


  »Natürlich. Meines Wissens hat Janek sich das Geld vom Bischof geliehen. Der Pfarrer von Janovice hat da seinen Einfluss geltend gemacht, nehme ich an.«


  Milenko wechselte die Farbe. Es war ihm nicht recht, dass die Rede auf Martin zu sprechen kam. Was wusste Zykmund? Hatte sie es ihm gesagt? Oder wusste sie es selbst nicht? Seine Unruhe nahm zu, aber bald würde er mehr wissen. Er hatte Hynko nicht wegen dieser verfluchten Truhen begleitet. Er wollte Hedvika wiedersehen.


  Hynko achtete nicht auf ihn. Er schüttelte sein massiges Haupt. »In Meißen habe ich mich erkundigt. Vom alten Planitz hat er das Geld nicht. Da dachte ich, du hättest es ihm vielleicht geborgt?«


  »Ich?« Zykmund war tatsächlich überrascht. Gleichzeitig ahnte er, dass das Gespräch nicht so einfach werden würde, wie er geglaubt hatte. »Er ist nie mit einer Bitte um Kredit an mich herangetreten. Vielleicht hätte ich ihm geholfen, aber auch meine Mittel sind beschränkt.«


  Hynkos Miene wurde fast heiter. »Du warst es also nicht«, stellte er mit grimmiger Zufriedenheit fest. »Der Bischof auch nicht. Also– wer dann?«


  Er lauerte förmlich auf eine Antwort. Und tatsächlich hatte er Zykmund in Verlegenheit gebracht. Auch er konnte nicht erklären, woher Janek das Geld hatte. »Nun, ich weiß es nicht. Da gibt es sicher mehrere Möglichkeiten…«


  »Welche denn?« Hynko beugte sich gespannt vor. »Wer schießt einem jungen, unbeleckten Burgherrn für seine heruntergekommenen Dörfer so eine Menge Geld vor?« Er bohrte Zykmund seinen Finger in den Arm. »Ich will es dir sagen: niemand!«


  Zykmund rückte ärgerlich von ihm ab. »Und was willst du damit sagen?«


  Hynko strich sich den Bart, denn jetzt konnte er zum Eigentlichen kommen. »Ich bin nicht dafür bekannt, um den heißen Brei herumzureden. Gerade heraus: Er weiß etwas von dem Schatz. Und ich glaube, du und er, ihr macht gemeinsame Sache. Ihr habt ihn euch geteilt.«


  Zykmund wich alles Blut aus den Wangen. »Weißt du, was du da sagst, Hynko von der Duba? Du unterstellst mir…?«


  »… dass du Bescheid weißt, ja«, unterbrach Hynko ihn mit einer verächtlichen Handbewegung. »Was soll ich sonst glauben? Was würdest du an meiner Stelle denken, he?«


  Zykmund ließ seine Hand schwer auf die Tischplatte fallen. »Dann leg Beweise auf den Tisch, Hynko!«


  »Beweise? Lässt du mich deine Burg durchsuchen oder deine Truhen durchwühlen? Ich habe nachgedacht. Während der Pest hielten sich Florian und Janek ein Jahr bei dir auf. Florian wusste, dass er auf dem Arnstein fünf Truhen zurückgelassen hatte. Sie waren unbewacht. Da habt ihr drei einen Plan ausgearbeitet, die Truhen zu stehlen und den Raub irgendwelchen unbekannten Räubern anzulasten. Gib es zu, es spricht alles für meinen Verdacht, und es ist an dir, ihn auszuräumen.«


  »Auch deine Söhne wussten von dem Schatz!«


  »Aber sie besaßen nicht den Schlüssel zur Kammer. Janeks Vater schon. Auf dem Sterbebett beschwor er seine Unschuld, aber vielleicht war es ja Janek, der den Plan mit deinen Söhnen Heinrich und Johann ausgeheckt hat?«


  Zykmund hatte sich wieder gefasst. »Vielleicht, vielleicht. Du hast nichts als Vermutungen. Ich schwöre dir, dass ich damit nichts zu tun habe. Wenn du willst, auf die Bibel. Aber ich sehe ein, dass da etwas ungeklärt ist. Was den Arnstein und Janek angeht, so fragen wir ihn einfach.«


  Zykmunds Einlenken verunsicherte Hynko ein wenig. Er brummte etwas, dann nickte er. »Gut, er soll herkommen und sich rechtfertigen. Aber wir können die Sache auch gütlich regeln.«


  »Gütlich?«


  »Ja Zykmund. Wir beide, wir sind doch alte Freunde, und der schnöde Mammon sollte uns nicht entzweien. Der Florian ist schon dahin, und der Janek ist doch auch ein rechter Kerl. Ich will niemandem was Schlechtes. Also mache ich dir einen Vorschlag. Ich kaufe dir den Arnstein zum alten Preis wieder ab. Dann soll die Sache für immer vergessen sein.«


  Zykmund lachte trocken. »Das nenne ich einen schlechten Handel.«


  »Ich gebe dir noch zehn Schock Groschen dazu.«


  »Nein. Der Arnstein gehört mir. Ich habe mit dem Schatzraub nichts zu tun, weshalb sollte ich auf das Geschäft eingehen? Ich lasse den Janek herkommen, dann kannst du’s mit ihm ausfechten.«


  Hynko zögerte sichtlich mit der Antwort. Er glaubte selbst nicht so recht daran, dass Zykmund in die Sache verwickelt war. Das war ein furchtloser Mann, der ihm die Wahrheit höhnisch ins Gesicht gespuckt hätte: »Ja, ich habe die Truhen, na und? Was willst du dagegen machen? Hol sie dir doch!«


  Ja, so würde Zykmund reden, davon war Hynko überzeugt, und er selbst ebenfalls. Wer die Gelegenheit bekam und sie nicht ergriff, war ein Trottel. Und wer etwas erbeutet hatte, der gab es nicht wieder heraus und kämpfte darum, es zu behalten. Feige Lügen, Ausreden oder Schliche waren gegen ihre Ehre.


  »Also gut. Lass ihn kommen, ich will hören, was er mir zu sagen hat.«


  Zykmund nickte erleichtert. Er warf Milenko einen prüfenden Blick zu, der offensichtlich mit seinen Gedanken ganz woanders war. »Dann sollten wir uns jetzt stärken. Ich hoffe, die Tafel ist bereits gedeckt.«


  »Würdest du mir vorher erlauben, mit der Dame Hedvika zu sprechen?«, bat Milenko, während er sich erhob. »Sie wohnt doch bei dir?«


  Zykmund runzelte die Stirn. »Bist du denn mit ihr bekannt?«


  »Ja, wir kennen uns von früher.«


  »In welcher Beziehung stehst du zu ihr?«


  »Bitte frag sie einfach, ob sie mit mir reden möchte«, wich Milenko aus. »Alles andere mag dir Hedvika selbst erzählen.«


  Hynko stieß Milenko grinsend an. »Eine verflossene Flamme?« Er wandte sich an Zykmund. »Frauen, die er von früher kennt– bei Milenko kann sich das nur um alte Liebschaften handeln.«


  Milenko errötete. »Sie ist Janeks Tante, Florians Schwester.«


  »Ja, das ist mir bekannt«, sagte Zykmund. »Hat Hynko recht, hattest du ein Verhältnis mit ihr?«


  »Ja«, erwiderte Milenko knapp. Es war offensichtlich, dass er nicht mehr preisgeben wollte.


  »Versteh mich nicht falsch, Milenko. Ich bin nicht eifersüchtig. Ich schätze Hedvika als Mensch, sie ist eine kluge und selbstbewusste Frau. Aber ich bin verheiratet. Damals, als Hedvika zu mir kam, habe ich sie aufgenommen. Ein Freund hatte mich darum gebeten, und ich habe es nie bereut. Er hatte sie in Prag kennengelernt. Mehr weiß ich nicht über ihren Aufenthalt dort. Hedvika hat niemals über ihre Vergangenheit gesprochen, aber sie muss sehr bitter gewesen sein. Ich habe ihr Schweigen stets respektiert. Heute begegne ich zum ersten Mal einem Menschen, der sie von früher kennt. Das überrascht mich, verstehst du, Milenko?«


  Dieser hatte inzwischen jegliche Farbe verloren. »Bitte frag sie einfach, ob sie mich sehen will. Ich bin nur ihretwegen hier, das ist die Wahrheit.«


  »Wieso nehmt ihr beide ein Frauenzimmer so wichtig?«, brummte Hynko. »Mir knurrt der Magen, und ich nehme an, dass ein paar knusprige Fasane auf uns warten. Also lass ihn schon mit dieser Hedvika ein wenig plaudern. Die beiden können ja hernach zu uns stoßen.«


  »Ich will mich nicht dagegen stellen«, sagte Zykmund. »Hedvika kann sich behaupten, ich bin nicht ihr Vormund.«
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  Hedvika hatte sich für das Abendessen mit den Gästen, zu dem auch sie gebeten worden war, hergerichtet, als Zykmund bei ihr eintrat. Ihre Zofe knickste artig.


  »Du holst mich ab? Nimmt denn deine Frau nicht an dem Essen teil? Das Geleit stünde doch ihr zu.«


  »Ich will dich nicht geleiten, liebste Hedvika. Ich will dich fragen, ob du einen meiner Gäste empfangen möchtest.«


  »Jetzt? Vor dem Essen?«


  »Er bat darum. Es ist Milenko, Hynkos Bruder.«


  Hedvika schwankte leicht. Die Zofe fasste sie besorgt am Arm. »Es ist schon gut, Klara, du kannst gehen«, flüsterte Hedvika. Die Zofe sah den Burgherrn fragend an, doch der machte eine Kopfbewegung zur Tür hin. »Ja, tu, was die Herrin dir sagt.«


  Nachdem die Zofe sich entfernt hatte, umfasste Zykmund Hedvika und führte sie zu einem Stuhl. »Ich bestehe darauf, dass du dich hinsetzt. Und ich werde Milenko sagen, dass du ihn nicht sprechen möchtest.«


  Hedvika gehorchte, aber der Schwindelanfall war vorüber. »Nein, nein, ich werde ihn empfangen.«


  »Was ist zwischen dir und Milenko? Möchtest du es mir sagen?«


  »Später Zykmund. Vielleicht ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, wo ich nicht mehr schweigen muss. Ich habe nicht gewusst, dass Milenko weiß, wer ich bin. Aber er weiß es, und es ist besser, du erfährst die Wahrheit von mir als von ihm. Doch zuvor muss ich mit ihm sprechen.«


  »Ich lasse dich nur ungern mit ihm allein.« Zykmund sah sehr besorgt aus. »Andererseits habe ich über Milenko nichts Schlechtes gehört, er ist nicht wie die anderen Dubas.«


  Hedvika stieß ein trockenes Lachen aus. »Dubas, Rabsteins, wie sie alle heißen, sie sind doch alle gleich.« Sie nahm Zykmunds Hand. »Entschuldige, außer dir natürlich. Aber mach dir um mich keine Sorgen. Er wird mich nicht fressen und ich ihn auch nicht.«


  »Ich wollte es nicht glauben, du bist es wirklich, Eliska.« Milenko blieb an der Tür stehen und sah Hedvika an, die mit dem Rücken zum Fenster stand, sodass er ihre Gesichtszüge nicht erkennen konnte. »Danke, dass du mich empfängst.«


  »Damit tue ich mir selbst einen Gefallen, nicht dir, also ist es nicht nötig, dass du dich bedankst.« Sie wies mit einer nachlässigen Geste auf einen Stuhl. »Willst du dich setzen?«


  »Wenn du dich zu mir setzt.«


  »Warum nicht? Ich fürchte dich nicht, und ich hasse dich nicht.« Sie setzte sich ihm gegenüber. »Es gab eine Zeit, da habe ich dich gehasst und gefürchtet. Doch das ist vorbei. Du bist mir nur noch gleichgültig. Aber erst dein plötzlicher Besuch hat mir das klar gemacht. Es ist ein wunderbares Gefühl, weißt du? Dass nichts zurückbleibt, was einen quält oder kränkt.«


  »Ich habe Fehler begangen– damals…«


  Hedvika hob müde die Hand. »Bitte entschuldige dich nicht. Ich kann nicht vergeben, was für mich gegenstandslos geworden ist. Oder nimm das, wenn du willst, als Vergebung an– wenn dir daran gelegen ist. Aber hoffe nicht darauf, dass du dich mit meiner Hilfe entlasten kannst. Du musst mit deinen Schatten selbst fertig werden, wie ich es musste.«


  »Gut.« Milenko atmete tief durch. »Keine Aufrechnung, keine Vergangenheit, keine Schatten. Sprechen wir hier also wie zwei Menschen, die sich kennen, sich aber nichts mehr zu sagen haben?«


  »So würde ich es sehen.«


  »Eine gute Grundlage für ein sachliches Gespräch. Das kommt mir entgegen. Reden wir nicht über uns. Reden wir über Adrienn, unseren Sohn.«


  Hedvika zuckte unmerklich zusammen. »Warum? Er verschwand hinter Klostermauern. Auch er ein Fremder, auch er gestaltlos. Unser Sohn, mein Sohn, das sind nur noch abgestorbene Begriffe ohne Bedeutung.«


  »Aber er ist nicht mehr im Kloster. Er ist Pfarrer in dem Dorf Janovice, das zum Arnstein gehört, und nennt sich jetzt Bruder Martin. Er ist ein enger Freund von Janek.«


  Hedvikas Augen wurden groß, ihre Lippen öffneten sich leicht. Für einen Augenblick hatte sie sich nicht unter Kontrolle. Doch gleich darauf zuckte sie die Achseln. »Ich hoffe, es geht ihm gut.«


  Milenko schüttelte den Kopf. »Nein Eliska, oder wenn du willst, Hedvika. Deine Kälte nehme ich dir nicht ab. Du magst mich verachten, aber deinen Sohn kannst du nicht in die Schatten zurückschicken. Und das weißt du.«


  Hedvika starrte vor sich hin. »Für ihn habe ich gelebt, für ihn den scheußlichen Krystof ausgehalten, denn ich durfte meinen Adrienn besuchen, ihn sehen. Doch die Klostermauern hatten ihn mir endgültig genommen. Das war dein Werk. Und heute zerrst du das alles wieder ans Tageslicht. Du bist immer noch so grausam und rücksichtslos wie früher.«


  »Tadele mich, beschimpfe mich, fluche mir. Ich muss und werde es ertragen. Aber sei nicht so selbstsüchtig und denke auch an Martin. Er braucht dich, denn eine fehlende Mutter hinterlässt in jedem Menschen eine Lücke. Er braucht dich, um innerlich ganz zu werden.«


  »Du warst es, der ihm die Mutter genommen hat.«


  »Ja. Lass deine Wut an mir aus, aber was kann Martin dafür?«


  Wieder starrte Hedvika eine Weile ins Leere. »Was weiß er über mich?«


  »Wir haben nicht über dich gesprochen«, wich Milenko aus. »Aber ich vermute, dass Janek ihm alles über dich erzählt hat, was er weiß.«


  »Alles? Auch das mit…« Hedvika unterbrach sich erschrocken.


  »Ich kann es dir nicht sagen. Nur soviel: Er weiß, dass du auf Tetschen lebst.«


  »Aber er ist nicht zu mir gekommen«, flüsterte sie.


  »Du bist eine Fremde für ihn, aber er kann kein Fremder für dich sein.«


  Hedvika strich sich abwesend über ihr Kleid. »Ich– ich muss darüber nachdenken. Jetzt sollten wir uns an die Tafel begeben. Dort wartet man sicher schon auf uns.«
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  Hätte Martin nicht Bastians Gesellschaft gehabt, wäre ihm der Winter unerträglich lang vorgekommen. Dieses Gefühl teilte er mit Zuzana, die ständig Unwohlsein vorschützte, um sich vor ihren Pflichten ihrem Kind als auch ihrem Mann gegenüber zu drücken. Martin konnte das nicht, aber sein Gottvertrauen schwand mit jedem frostigen Tag, und er fragte sich, was ihn noch in Janovice hielt. Den Menschen entfremdete er sich immer mehr, und seine kirchlichen Pflichten bei Krankheit, Tod und Beerdigungen nahm er nur noch mechanisch wahr.


  Doch als Ende März die große Schneeschmelze eintrat, fasste er neuen Mut und beschäftigte sich in Gedanken wieder mit dem Neubau der Kirche. Vielleicht würde dieses Unternehmen manches im Dorf verändern.


  Er nutzte den ersten freundlichen Tag, um sein Pferd zu satteln und zum Arnstein zu reiten. Endlich würde er Janek wiedersehen. Seine Seele jubilierte, als er den bekannten Pfad einschlug. Wie oft war er ihn schon geritten. Er erinnerte ihn mit jeder Steigung, jeder Biegung und jedem Stein an ihn, denn nur seinetwegen war er hier so oft unterwegs gewesen.


  Janek erwartete ihn bereits am Tor. Es war, als habe er Martins Besuch erahnt. Wären die Wachen nicht gewesen, sie wären sich sofort in die Arme gefallen, so aber begrüßten sie sich geziemend, während ihre Herzen Trommelwirbel schlugen.


  Alles, was Martin in Janovice bedrückt hatte, fiel von ihm ab. Heute hätte er es mit der ganzen Welt aufnehmen mögen. Kurze Zeit später lagen sie sich in den Armen. »Ich weiß nicht, wie ich es ohne dich so lange ausgehalten habe«, sagte Martin.


  »Ich habe mich derweil mit unserem hübschen Stallknecht vergnügt«, neckte Janek ihn.


  Martin lachte und biss ihn zur Strafe sanft in die Brustwarze. Hier gab es weder Janovice noch Gott, es gab auch den Pfarrer Martin nicht mehr, nur einen hungrigen, leidenschaftlichen Mann und einen göttlichen Janek. »Ich habe so oft von den Freuden des Paradieses gesprochen, in das die Frommen eingehen«, sagte er. »Ich wusste nicht, dass diese Freuden so nah waren. Und ich kann sie nicht einmal von der Kanzel verkünden. Ich darf den Menschen nicht zurufen: Das Glück findet ihr nicht im Himmel, es ist hier bei euch, ihr müsst es nur erkennen und ergreifen.«


  Janek grinste. »Ich lasse mich aber nicht von jedem ergreifen. Die sollen ihr Glück woanders finden.«


  »Meins wohnt auf dem Arnstein. Ich ströme über vor Glück, und das muss das wahre Licht Gottes sein. Ich kann es nun aus übervollem Herzen predigen.«


  »Vorsicht! Vergiss darüber nicht die Texte der Heiligen Schrift, mein Freund. Du hast ja nichts anderes gelernt außer Pfarrer.«


  Zwei Tage blieb Martin auf dem Arnstein. Er erkundigte sich nach seinem Vater und erfuhr, dass Milenko nach der Hochzeit doch nach Scharfenstein zurückgekehrt war. Er war erleichtert, das zu hören.


  Karel hatte es vorgezogen, den Winter auf der Burg zu verbringen, aber jetzt bei den ersten Frühlingswinden wurde er bereits unruhig. Es zog ihn hinaus in die Natur.


  Martin staunte, wie sehr Karel sich verändert hatte. Er war selbstbewusster geworden und hatte eine Menge gelernt. Sein Unwissen von der Welt, das ihn kindlich hatte wirken lassen, war verschwunden. Er fragte nicht mehr so viel und gab vernünftige Antworten. Martin begriff, dass dieser kleine Kerl schließlich längst ein erwachsener Mann war.


  Am nächsten Tag– Martin war bereits nach Janovice zurückgekehrt– erschien ein Bote aus Tetschen auf dem Arnstein. Er hatte ein Schreiben für Janek dabei. »Ich soll warten und Eure Antwort gleich wieder mitnehmen«, sagte er.


  Janek nickte und überflog das Schreiben. Es war von Zykmund. Er bat um Janeks Besuch. »Es gibt Schwierigkeiten mit Hynko«, schrieb er. »Du weißt schon, die alte Sache mit den Truhen. Er sagt es nicht gerade heraus, aber er glaubt, wir hätten uns den Schatz geteilt. Er sagt, er wolle den Arnstein zurückkaufen. Sicher. Jetzt bereut er, dass er ihn für deinen armen Vater hergegeben hat, was ihm, wie wir wissen, nichts genützt hat. Er bot den anderthalbfachen Preis, aber natürlich gebe ich ihn nicht mehr her. Die Burg wirft jetzt das Doppelte ab. Aber gerade das hat den Alten misstrauisch gemacht. Er meint, das ginge nicht mit rechten Dingen zu, weil der Arnstein vorher so arm war wie eine Kirchenmaus und die Dörfer verelendet. Deshalb möchte er von dir wissen, wie du das Wunder vollbracht hast. Also schwing dich in den Sattel. Ich erwarte dich in den nächsten zwei Wochen, natürlich nur, wenn das Wetter so bleibt.«


  Janek schickte den Boten mit der Antwort zurück, dass er so bald wie möglich aufbrechen werde. Die Nachricht beunruhigte ihn, denn die Lage hatte sich verändert. Er wusste jetzt die ganze Wahrheit über den Raub. Die Hynkosöhne konnte er nicht mehr beschuldigen. Es war einfach eine Tatsache, dass zwar nicht sein Vater, aber doch ein Rabstein den Schatz entwendet hatte.


  Nach einigen Überlegungen rief er Karel zu sich. Er legte das Pergament vor ihn auf den Tisch und tippte darauf. »Hier schreibt mir Zykmund, der Besitzer vom Arnstein, dass ich zu ihm kommen soll. Er glaubt, dass ich den Schatz habe.«


  Karel blieb ganz ruhig. »Zykmund? Bist du nicht der Besitzer dieser Burg?«


  »Nein, nur der Vogt. Ich verwalte den Arnstein für ihn.«


  »Dann sag ihm doch, dass du den Schatz nicht hast. Das ist die Wahrheit.«


  »Ja, aber du hast ihn. Du musst mir endlich sagen, wo du ihn versteckt hast.«


  »Warum? Gehört er denn diesem Zykmund?«


  »Nein, er gehört einem anderen Mann. Hynko und seinen Söhnen.«


  »Willst du ihn denen zurückgeben?«


  »Eigentlich nicht, aber…«


  »Dann brauchst du ihn auch nicht.«


  »Aber mein Vater– ich wollte sagen, unser Vater ist deswegen hingerichtet worden. Ich muss ihnen erklären, dass er unschuldig war.«


  »Dein Vater«, wiederholte Karel geringschätzig. »Glaubst du, der kümmert mich? Der hat allen erzählt, ich sei gar kein Mensch. Der wollte mich umbringen. Ist mir egal, ob man ihn für den Dieb hält.«


  »Aber mich verdächtigt man auch. Sie glauben, ich hätte die Dörfer mit dem Schatz reich gemacht.«


  »Stimmt doch auch. Aber das geht die nichts an. Du warst es nicht, aber ich war es, und ich bin auch ein Rabstein, das hast du jedenfalls gesagt. Deshalb bleibt die Sache in der Familie.«


  Janek seufzte. Er hatte gehofft, Karel mit dem Schreiben zu veranlassen, das Versteck preiszugeben, aber der Kleine war hartnäckig und nicht zu überlisten.


  »Weißt du, ich dachte früher immer, die Hynkosöhne hätten den Schatz selbst geraubt und dann unserem Vater die Schuld gegeben.«


  »Die wollten ihr eigenes Gold stehlen?«


  »Nun ja, ich hatte sie in Verdacht. Es ist etwas kompliziert. Jedenfalls weiß ich jetzt, dass sie es nicht waren.«


  »Willst du ihnen sagen, dass ich es war? Ich werde alles abstreiten, und den Schatz bekommen sie auch nicht.«


  »Natürlich nicht. Aber wenn das Gold nicht wieder auftaucht, wird es zwischen meinem Herrn und dem anderen Mann Krieg geben. Weißt du, was das ist?«


  »Ja. Du hast es mir erzählt. Sie schlagen sich alle gegenseitig tot.«


  »Und willst du das?«


  »Nein. Und es wird auch keinen Krieg geben.« Karel tippte auf das Pergament. »Darauf steht doch, was man einem sagen will, wenn man nicht mit ihm sprechen kann oder möchte.«


  »Ja.«


  »Erzähl mir noch einmal, wie das mit diesem Hynko und seinen Söhnen war. Die hatten den Schatz doch selbst anderen weggenommen?«


  »Hm, ja, das stimmt.«


  »Na, dann sollten wir ihnen einen gehörigen Streich spielen.«
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  Mit vier Berittenen machte sich Janek auf den Weg. Er wollte die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen, und den alten Hynko wollte er schon besänftigen. Außerdem freute er sich auf das Wiedersehen mit Johann und Heinrich. Vielleicht ergab sich die Gelegenheit, auf die Jagd zu gehen oder sich im Waffengang mit ihnen zu messen. Janek war gespannt, ob die beiden Fortschritte gemacht hatten.


  Auf dem Weg schaute Janek kurz bei Martin vorbei.


  »Mein Brotherr ruft mich nach Tetschen. Es ist nichts von Belang, nur Geschäfte«, wiegelte Janek gleich ab. »In ein paar Tagen bin ich wieder zurück.«


  »Wenn nicht, komme ich dich holen«, scherzte Martin. Vor Janeks Begleitern musste ihr Abschied wie zwischen gewöhnlichen Freunden ablaufen. »Pass auf dich auf, im Böhmerwald sind viele Schurken unterwegs.«


  »Wer sich mit uns anlegt, dem wird umgehend eine Audienz beim Teufel gewährt.«


  »Ach ja, und eins noch.« Martin nahm Janek kurz zur Seite und senkte die Stimme. »Erwähne meiner Mutter gegenüber nicht, dass ich Pfarrer in Janovice bin.«


  »Vielleicht weiß sie es schon.«


  »Das müsste mich nachdenklich machen, nicht wahr?«


  »Sei unbesorgt, von mir erfährt sie nichts.«


  Und auch nicht von dem anderen, dachte Janek, als sie unterwegs waren. Hedvika hielt Karel für tot, und das war gut so. Man sollte schmutziges Wasser nicht aufrühren. Karel fragte nie nach seiner Mutter. Er nahm das Leben so, wie es sich ihm bot. Und es hatte sich merklich für ihn verbessert.


  Auf Tetschen wurde Janek von allen herzlich begrüßt. Der alte Hynko ließ sich zum Empfang nicht blicken. Sein Bruder Milenko, so erfuhr Janek, sei hier gewesen, aber wieder abgereist. Es kümmerte ihn nicht weiter. Der erste Abend verlief in gelöster Stimmung. Über den Grund für Janeks Besuch wurde noch nicht gesprochen. Das behielt sich Zykmund für den nächsten Tag vor. Er und Janek suchten Hynko in seinem Zimmer auf.


  Hynko Berka von der Duba saß breitbeinig in einem Sessel. Er veränderte seine Haltung nicht, als die beiden Männer eintraten. Auch ohne seinen Harnisch und weiten Umhang wirkte er wuchtig und Furcht einflößend. Vor ihm auf dem Tisch stand ein großer Krug Wein, dem er bereits kräftig zugesprochen hatte.


  Janek nickte ihm zu. »Ich grüße dich, Hynko. Wir haben uns lange nicht mehr gesehen.«


  »Genau genommen seit der Pest, Milchbart«, brummte Hynko. »Genau genommen, seit ich deinem Vater fünf Truhen…«


  »Aber Hynko«, wehrte Zykmund ab. »Überfall ihn doch nicht gleich mit Vorwürfen. Wir werden ja darüber reden, dazu ist Janek hier, aber wie vernünftige Männer.«


  »Hast recht, Zykmund. Vernünftig wollen wir sein. Damals war ich unvernünftig. Die Pest saß mir im Nacken. Ist schon was anderes als Männern mit Lanzen und Schwertern gegenüberzustehen, die habe ich noch nie gefürchtet. Aber die Seuche, die hat mich zu einem Feigling gemacht. Feige Männer tun dumme Sachen. Sie händigen einfach fünf Truhen, gefüllt mit Gold, einem Verräter und Dieb aus.«


  Janek ballte die Fäuste, aber Zykmund schüttelte warnend den Kopf und wies auf die Stühle. Sie setzten sich an den Tisch und schenkten sich ebenfalls ein.


  »So ist es, Hynko«, sagte Zykmund, nachdem er getrunken hatte. »Das hast du getan, aber ob Florian ein Dieb war, wurde nie geklärt, oder?«


  »Vielleicht hatte ich den Falschen in Verdacht.« Hynko starrte Janek an.


  Dieser gab den Blick kühl zurück. »Dann ist ein Unschuldiger auf Scharfenstein gestorben.«


  »Machs Maul nicht so weit auf, Rabstein! Ich habe deinem Vater kein Haar gekrümmt. Er ist krank geworden, das Fieber hat ihn weggerafft. Aber du hast die Frechheit besessen, sogar meine Söhne zu verdächtigen. Sie sollen ihr eigenes Gold gestohlen haben. Und Jindrich, das Schafshirn, glaubt es auch noch und schürt Unruhe unter seinen Brüdern.«


  »Vergib mir, aber es soll schon vorgekommen sein, dass ein Bruder den anderen übervorteilen wollte.«


  »Nicht bei den Dubas! Vielleicht ist das bei den Rabsteins so gewesen!«


  »Was willst du von mir, Hynko? Niemand weiß, wo der Schatz ist. Niemand weiß, wer ihn geraubt hat. Wenn du mich verdächtigst, so leg Beweise auf den Tisch.«


  »Jüngelchen«, sagte Hynko und hob den Zeigefinger. »Du musst beweisen, woher du das Geld hattest, vier Dörfer aufzupäppeln, die bereits krepiert waren. Milenko hat mir gesagt, so wohlhabend wie Janovice ist keins von unseren Dörfern.«


  »Ich habe einen Kredit aufgenommen. Das ist nichts Anrüchiges. Ohne eine gewisse Summe wäre der Aufbau nicht möglich gewesen.«


  »Einen Kredit vom Bischof?«, schoss Hynko seinen Pfeil ab. Auch Zykmund wartete gespannt auf Janeks Antwort.


  »Vom Bischof?« Janek lächelte mitleidig und nahm erst einmal einen gehörigen Schluck. »Jedermann weiß, wie knauserig von Planitz ist. Nein, ich borgte mir das Geld von den Juden.«


  »Von welchen Juden?«


  »Von den Juden in Prag. Ich erinnere mich nur ungenau an den Namen– Levi? Oder Moshe?«


  »Du machst Geschäfte mit Juden?«, fragte Zykmund mehr entsetzt als erstaunt.


  »Warum nicht? Geld stinkt nicht. Irgendein Römer hat das einmal gesagt, und er hatte recht. Die Hälfte der Summe konnten wir bereits zurückzahlen.«


  Hynko hatte gar nichts dazu gesagt, aber die Wut hatte sein Gesicht rot gefärbt. Von den Juden in Prag! Es war kaum möglich, das zu überprüfen und zu widerlegen. Schließlich bequemte er sich zu einem knurrenden: »Es ist unchristlich, mit den Juden zu handeln.«


  »Nein, es ist unchristlich, ein Dorf verhungern zu lassen.« Janek hätte gern noch mehr gesagt und ein gewisses Kloster an der Neiße erwähnt, aber er zwang sich zu schweigen.


  Zykmund lächelte breit. »Nun Hynko, dann wäre das ja geklärt. Oder hast du sonst noch Einwände?«


  »Nichts ist geklärt. Ich will die Truhen wiederhaben!« Sein wilder Blick galt Janek: »Ich weiß, dass du sie hast. Ich weiß es einfach. Das mit den Juden glaube ich dir nicht.«


  »Wenn ich die Truhen hätte, Hynko, dann würde ich nicht auf dem lausigen Arnstein sitzen. Dann könnte ich mir eine Residenz in einem grünen Tal kaufen und den ganzen Tag in der Sonne liegen.«


  »Da hat er recht«, sagte Zykmund. »Ich fürchte, du musst die Truhen abschreiben. Es sei denn, du bietest mehr als vage Verdächtigungen und deinen Zorn, den ich zwar nachvollziehen kann, aber mit dem du uns nicht behelligen solltest.«


  »Wartenberger! Ich spreche jetzt nicht aus, was ich denke, aber sei gewiss: Ich werde auf die Truhen nicht verzichten, und wenn ich den ganzen Böhmerwald umgraben muss. Und wenn ich den Schuldigen zu fassen kriege, dann wird er wünschen, seine Mutter hätte ihn bei seiner Geburt ersäuft.«


  Wenig später beobachteten Zykmund und Janek aus dem Fenster, wie Hynko mitsamt Gefolge auf seinem Schlachtross die Burg verließ. Mit etwas Fantasie hätte man ihn vor Zorn dampfen sehen.


  Zykmund wandte sich ab. »Jetzt haben wir ihn am Hals. Er wird nie Ruhe geben. Sag mal, Janek, stimmt die Sache mit den Juden?«


  Janek log Zykmund nicht gern an, aber die Wahrheit zu sagen, war unmöglich. »Ja«, erwiderte er so leichthin wie möglich. »Der Pfarrer von Janovice hat mir den Rat gegeben. Er hatte Verbindungen zu einigen Juden in Prag.«


  Zykmund nickte sinnend. »Dieser Pfarrer ist Hedvikas Sohn, nicht wahr? Sie hat es mir erzählt. Und Milenko ist der Vater.«


  »Ja, so ist es«, erwiderte Janek, froh, dass er diesmal nicht lügen musste.


  »Du hast es gewusst?«


  »Ja, aber Martin hatte mich gebeten, nichts zu sagen.«


  »Martin?«


  »Bruder Martin. Diesen Namen hat man ihm im Kloster gegeben. Er und ich, wir stehen auf sehr gutem Fuß miteinander.«


  »Das freut mich. Ich war recht erleichtert, als Hedvika mir das mit ihrem Sohn erzählte. Ich verstehe nur nicht, weshalb sie mir das verheimlicht hat. Ich glaubte immer, hinter ihrem Schweigen stünden unaussprechliche Dinge.«


  Janek wurde das Gespräch unangenehm. »Wie gut, dass dem nicht so war. Hm, ich habe mich heute mit Johann und Heinrich verabredet. Du erlaubst doch…?«


  »Aber natürlich. Geh nur!« Zykmund schlug ihm auf die Schulter. »Auf dem Arnstein hast du großartige Arbeit geleistet. Dafür danke ich dir. Ich habe den richtigen Mann ausgesucht.«


  Eigentlich war es Hedvikas Vorschlag, dachte Janek. Er lächelte. »Danke. Aber noch mehr freut es mich, dass Hynko die Abgaben vom Arnstein nicht mehr in die eigene Tasche stecken kann. Er hat meinen Vater auf dem Gewissen, und das ist ein kleines Stück Gerechtigkeit. Soll er auf Scharfenstein vor Wut schäumen und mit den Zähnen knirschen.«


  Hynko schäumte vor Wut und knirschte mit den Zähnen. Aber als ihn sein Diener kurze Zeit nach seiner Ankunft in Scharfenstein mit einem Päckchen aufsuchte, verflog seine Wut wie Rauch im Wind. Zuerst wich sie blankem Erstaunen, dann Misstrauen, dann gründlichen Überlegungen.


  Der Stallknecht hatte sich um sein Pferd gekümmert und wie gewohnt auch die Satteltaschen geleert. Den Inhalt hatte er Hynkos Leibdiener übergeben, dessen Aufgabe es war, die Dinge ordnungsgemäß zu verstauen. Dabei war ihm ganz zuunterst ein Päckchen in die Hände gefallen, mit dem er nichts anzufangen wusste. Deshalb händigte er es Hynko aus. »Was soll damit geschehen?«, fragte er untertänig.


  Hynko starrte das kleine Päckchen an. »Das war in meiner Satteltasche? Ich kenne es nicht. Gib her!« Ungeduldig wickelte er es aus. Ihm entfuhr ein überraschtes Grunzen, als ein goldenes Frauenarmband, besetzt mit Juwelen, zum Vorschein kam. Daneben lag eine dünne Pergamentrolle.


  Hynko kannte nicht jedes Beutestück, aber sein Verdacht ging sofort in diese Richtung. Hastig öffnete er das Pergament und reichte es seinem Diener. »Lies vor!«


  Dieser las:


  »Wo das herkommt, gibt es noch mehr. Such bei den Bärenfangwänden. Aber hüte dich vor dem Wächter und der weißen Frau. Sie werden jeden mit einem Fluch belegen, der mit unreinen Absichten kommt.«


  »Das ist er!«, keuchte Hynko. »Das ist der Schatz!« Er riss seinem Diener das Pergament aus den Händen und starrte auf die Buchstaben, als könne er ihnen noch mehr entlocken. »Siehst du was? Irgendeinen Namen? Ein Siegel?«


  »Nichts Herr. Man kann nicht sagen, wer das geschrieben hat.«


  »Und auch nicht, wer es mir in die Satteltaschen gesteckt hat«, erwiderte Hynko grimmig. »Das muss auf Tetschen passiert sein. Ist mir da jemand wohlgesonnen? Wohl kaum. Eher glaube ich, da hat sich jemand vor meinem Zorn in die Hose gepinkelt.«


  Er nahm das Armband zur Hand und betrachtete es genau, aber er konnte nicht sagen, ob es zu der Beute gehörte. »Diese Bande!«, zischte er. »Tetschen und Arnstein! Kopf und Arsch. Ich habe es gewusst, dass der Schatz irgendwo dort zu finden ist. Ich sollte alle meine Männer gegen Tetschen… aber nein!« Er ging ans Fenster und starrte hinaus in die hügelige Landschaft. »Kühles Blut, mein Lieber«, sagte er sich. »Erst einmal musst du überprüfen, was an der Sache dran ist. Könnte auch eine Falle sein.«


  Hynko marschierte ein paar Schritte auf und ab. Wusste der Schreiber der Nachricht wirklich, wo sich der Schatz befand? Weshalb teilte er ihm das dann mit und machte sich mit der Beute nicht auf und davon? Und was sollte das unsägliche Geschwätz von einem Fluch und einer weißen Frau? Hynko sah ein, dass er auf diese Fragen keine Antwort bekommen würde, wenn er tatenlos hier herumlief.


  Am liebsten wäre er selbst sofort zu den Bärenfangwänden aufgebrochen, aber das hätte einen schlechten Eindruck gemacht.


  »Lass nach meinen Söhnen schicken!«, befahl er dem Diener. »Sie sollen sich so schnell wie möglich hier auf Scharfenstein einfinden.« Er entließ den Diener mit einer barschen Handbewegung.
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  Hedvika bestand darauf, Janek zum Arnstein zu begleiten. Ihm war gar nicht wohl dabei, aber er konnte ihr diese Bitte nicht abschlagen, zumal Hedvika eine gute Reiterin war und seine Gruppe nicht behindern würde.


  »Erzähl mir von meinem Sohn«, bat sie, als sie unterwegs waren. »Ich hörte, du bist mit ihm befreundet.«


  »Ja, ich kann nur Gutes über ihn berichten. Ein Mann, von dem man denken sollte, er gehöre nicht in ein Dorf wie Janovice. Er ist weltgewandt und gebildet. Und doch scheint Gott ihn mit voller Absicht dorthin gestellt zu haben. Ohne ihn wäre es mir nicht gelungen, den Arnstein und seine Dörfer zu dem zu machen, was sie heute sind.«


  »Das höre ich sehr gern. Dann hat sein Aufenthalt im Kloster doch etwas Gutes bewirkt?«


  »Ja. Martin ist außerdem ein sehr freundlicher und geselliger Mensch. Darf ich Euch fragen, weshalb Ihr keinen Kontakt zu ihm wolltet?«


  »Wer behauptet das? Ich habe nicht gewusst, dass er nicht mehr in Meißen ist.«


  »Ihr hättet Euch erkundigen können. Es wäre ganz leicht gewesen.«


  »Ja, da hast du wohl recht. Ich gebe zu, ich hatte Angst, ihm zu begegnen. Nicht vor Adrienn, sondern dass alles wieder ans Licht gezerrt wird, was ich vergessen wollte.«


  »Und doch wollt Ihr ihn jetzt sehen?«


  »Ich habe eingesehen, dass ich mich eigensüchtig verhalten habe. Es war falsch, ihm auszuweichen.«


  »Er wird Euch vielleicht nicht mit offenen Armen empfangen.«


  »Damit muss ich leben. Aber wenn er der Mann ist, als den du ihn beschreibst, dann wird er mir vergeben.« Hedvika zögerte. »Was weiß er über mich?«


  »Nichts über Eure Jahre nach der Flucht aus Lengenfeld. Seit einiger Zeit weiß er, dass Ihr auf Tetschen lebt. Er weiß von dem Mord an Eurem Ehemann, aber das ficht ihn wenig an, wie es scheint. Darum macht Euch keine Sorgen. Stärker beschäftigt es ihn wohl, dass er zuerst von seinem Vater und dann von seiner Mutter im Stich gelassen wurde.«


  »Ich habe mich schuldig gemacht und will mich nicht herausreden. Aber als Zykmund mir auf Tetschen eine Heimat gab, da war ich zum ersten Mal wieder glücklich. Ich sah einen Sinn in meinem Leben. Adrienn war erwachsen. Er kannte mich doch kaum.«


  »Ich bin nicht Euer Richter, Tante.«


  Hedvika schwieg eine Weile. »Und die andere Sache«, fragte sie zögernd. »Weiß er davon?«


  Janek biss sich auf die Lippe. Er konnte nicht wissen, was Martin erzählen würde. »Die mit meinem Vater?«


  »Ja.«


  »Er weiß es. Es war nicht Eure Schuld. Mein Vater hat dafür gebüßt. Martin trägt Euch nichts nach. Es ist sein Amt zu verstehen und zu verzeihen.«


  »Danke Janek. Du bist ein lieber Junge.« Dann lachte sie kurz auf. »Wahrscheinlich wurdest du bei der Geburt vertauscht. Florians Sohn kannst du nicht sein.«


  Janek grinste schief und dachte an Karel. Auf dem Arnstein würde sie ihm unweigerlich begegnen. Wie Hedvika auf ihren verwachsenen Sohn reagieren würde, konnte Janek nicht abschätzen. Vielleicht bemühte sie sich um Freundlichkeit, denn sie war eine gebildete Frau, aber Karel merkte sofort, wenn man ihn täuschte; dafür hatte er ein feines Gespür.
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  Es war ein beschwerlicher Ritt gewesen, aber nun waren sie nicht mehr weit entfernt von der Burg. Sie durchquerten ein kleines Gehölz, das von moosbewachsenen Felsbrocken in unterschiedlichen Größen übersät war. Die grünen Buckel bedeckten ein weites Gebiet, das Hedvika wie ein märchenhaftes Zwergenreich vorkam. Als sie jetzt tatsächlich einen Zwerg auf einem der Felsen sitzen sah, glaubte sie ihren Augen nicht zu trauen. Sie blinzelte und beschirmte ihr Gesicht mit der Hand. Die Gestalt, die dort oben hockte, passte nicht unter einen Fliegenpilz, aber sie sah auch nicht wie ein gewöhnlicher Mensch aus. Jetzt winkte der Zwerg dem Tross fröhlich zu, und Hedvika bemerkte, dass Janeks Männer zurückwinkten. Sie kannten den kleinen Mann.


  Sie fand es merkwürdig, aber auch irgendwie drollig, dass es in dieser zauberhaften Landschaft wirklich einen Zwerg gab. Was mochte es mit ihm auf sich haben? Stand er in Janeks Diensten, um den Besuchern des Arnsteins zu zeigen, dass der Böhmerwald hier seinem Ruf gerecht wurde?


  Sie wandte sich an einen der Männer in Janeks Tross. »Wer ist denn dieser kleine Mann da oben? Er sieht aus wie ein Kobold.«


  »Ja, Herrin«, gab der Mann zur Antwort. »Das könnte man denken. Tatsächlich ist er ein echter Rabstein und der Bruder Eures Neffen: Karel von Rabstein. Es gefällt ihm…«


  Der Mann zügelte erschrocken sein Pferd, denn Hedvika starrte ihn fassungslos an. Sie war totenblass.


  »Herrin, ist Euch nicht gut? Sollen wir rasten?« Er spähte nach vorn, aber Janek, der an der Spitze ritt, war bereits zwischen den Bäumen verschwunden. »Sag dem Vogt Bescheid, seiner Tante geht es nicht gut«, befahl er seinem Begleiter.


  Hedvika hob rasch den Arm. »Nein, nein, nicht nötig. Es geht schon wieder. Mir fehlt nichts.« Ihr verstörter Blick wanderte wieder zu dem Felsen, aber die Kreatur war nicht mehr da.


  »Ihr müsst Euch nicht vor ihm erschrecken, Herrin. Er ist ein freundlicher Mann, eben nur etwas klein geraten.«


  Hedvika zwang sich zu lächeln. »Wenn er der Bruder meines Neffen ist, weswegen sitzt er mitten im Wald auf einem Felsen?«


  »Er hat lange im Wald gelebt, und es ist noch nicht lange her, dass er in die Burg zurückgekehrt ist. Es gefällt ihm da draußen, und der Vogt lässt ihm seinen Willen.«


  Hedvika nickte. Das Kind ihrer Blutschande lebte also. Warum hatte Janek ihr nichts davon gesagt? Sie fühlte sich überfallen und wusste nicht, wie sie mit dieser Nachricht umgehen sollte. Florian hatte sie belogen, aber warum hatte er behauptet, Karel sei tot? Und wäre das nicht besser gewesen? Hedvika war über diesen Gedanken entsetzt. Dennoch spürte sie nur Widerwillen gegen dieses Kind. Sie konnte diesem Geschöpf keine Mutter sein.


  Als sie in die Burg einritten, sah sie sich verstohlen um, aber sie konnte Karel nicht entdecken. Erleichtert atmete sie auf. So würde sie noch etwas Zeit haben, sich innerlich auf ihn vorzubereiten.


  Später, als sie mit Janek allein war, erwähnte sie den Vorfall nicht. Aber sie war nicht bei der Sache und kämpfte gegen ein leichtes Unwohlsein. Einerseits war sie froh, dass sie sich ihrem Sohn noch nicht stellen musste, andererseits verübelte sie es Janek, dass er ihn verschwieg.


  Janek fiel auf, dass seine Tante sehr angespannt wirkte, was nicht zu ihr passte. Er hatte sie als Frau kennengelernt, die das Heft stets in der Hand behielt. Er hatte Karel unterwegs nicht bemerkt und konnte sich ihr Verhalten nicht erklären. Etwas bedrückte sie. Womöglich belastete sie das baldige Wiedersehen mit Martin doch schwerer als sie zugeben wollte.


  »Du bist etwas blass, Tante«, sagte Janek schließlich. »Fehlt dir etwas? Machst du dir Gedanken, wie du deinem Sohn nach so langer Zeit gegenübertreten sollst?«


  Hedvika gab sich einen innerlichen Ruck. »Welchen meiner Söhne meinst du denn?«


  Janek stutzte, aber nun konnte er es nicht mehr verschweigen. »Woher weißt du es?«


  »Ist das nicht unwichtig? Warum hast du gesagt, er sei tot?«


  »Das habe ich niemals behauptet, Hedvika. Du hast mir gesagt, er sei tot, und ich habe es lange geglaubt.«


  »Aber bereits in Tetschen wusstest du, dass er lebt.«


  »Ja. Ich dachte, es sei das Beste, wenn du ihm begegnest, ohne zu wissen, wer er ist, und ihn in dein Herz einschließt, einfach, weil er ein liebenswerter Mensch ist.«


  Hedvika stöhnte leise. »Das mag er wohl sein, aber immer, wenn ich ihn sehe, werde ich daran denken, dass er die Frucht einer Blutschande ist. Und sein Anblick– diese verkrümmte, zwergenhafte Gestalt, sie ist doch eine einzige Anklage und der Beweis, dass es ein Verbrechen war. Dieser Sohn, Janek, hätte niemals geboren werden dürfen.«


  Janek sah sie ernst an und nickte. »Es war Unrecht, aber Karel lebt, und er verdient es nicht, für dieses Unrecht bestraft zu werden. Er ist unschuldig daran.«


  Hedvikas Hände verkrampften sich im Schoß. »Oh ja, ich weiß. Aber ich bin nicht in der Lage, ihm eine Mutter zu sein. Ich habe ihn draußen im Wald gesehen. Er schien glücklich zu sein. Er hat bei dir ein zu Hause gefunden, bei seinem Bruder.« Hedvika ergriff Janeks Hand. »Aber versteh mich bitte. Mein Sohn kann er nicht sein. Sag ihm nichts von mir. Wenn wir uns begegnen sollten, dann will ich für ihn eine Fremde sein und bleiben.«


  Janek war bestürzt und erleichtert zugleich. »Wenn es dein Wunsch ist«, erwiderte er kühl. »Karel weiß nichts von einer Mutter, deshalb wird ihm auch nichts fehlen. Es wird ihn nicht betrüben, wenn er in dir eine Fremde sieht. Nur deshalb werde ich schweigen.«


  85


  Martin hatte den Gottesdienst mit dem Segen beendet, und das Kirchenschiff leerte sich langsam. Er ging mit den Leuten hinaus, um noch mit dem einen oder anderen vor der Kirchentür ein Wort zu wechseln. Bastian war bereits dabei, die Kerzenflecken vom Altar zu kratzen; der Kehrbesen wartete, an den Beichtstuhl gelehnt, auf seinen Einsatz. Dem schüchternen Jungen war momentan danach zu pfeifen, aber natürlich wusste er, dass sich das in einer Kirche nicht gehörte. Während des Gottesdienstes hatte Lisenka ganz vorn beim Müller gestanden, und während Bastian sich im Hintergrund hielt, um dem Pfarrer bei seinen heiligen Handlungen zu assistieren, konnten er und Lisenka sich lange in die Augen schauen, ohne dass es auffiel.


  Jetzt machte er nahe der Kirchentür eine Bewegung aus. Dort wartete eine Frau. Lisenka!, war sein erster Gedanke, aber als sie näherkam, sah er, dass sie schon älter war. Er hatte die Frau noch nie gesehen und dachte, sie käme vielleicht aus einem der Nachbardörfer. Angst musste er nicht vor ihr haben. Sie hatte Kopf und Schultern mit einem schlichten Tuch verhüllt, wie es die Bauersfrauen trugen. Dennoch wartete er, bis sie näherkam.


  Sie lächelte ihn an. »Wie heißt du?«


  »Bastian.« Er wurde rot. Das geschah immer, wenn er von Fremden angesprochen wurde.


  »Ich bin hier, um den Herrn Pfarrer zu sprechen.«


  »Er spricht draußen mit den Leuten.«


  »Ja, ich weiß. Ich werde hier auf ihn warten.« Sie setzte sich auf eine Bank.


  Bastian packte den Besen und musterte sie aus den Augenwinkeln. »Du bist nicht von hier.«


  »Nein.«


  Bastian war es unangenehm, mit der Fremden allein zu sein, denn er wusste nicht, was er sagen sollte. Er war erleichtert, als Martin hereinkam.


  Er bemerkte die Frau auf der Bank sofort und ging auf sie zu. Bei seinem Anblick erhob sie sich. Sie sagte nichts, sah ihn nur an.


  Martin lächelte verbindlich. »Was kann ich für dich tun, meine Tochter?«


  Da musste die Frau lachen, obwohl ihr eigentlich nicht danach zumute war. »Tochter? Das war ein guter Scherz, Adrienn.«


  Martin trat einen Schritt zurück. »Wer…?« Die Frage blieb ihm im Hals stecken. »Hedvika?«, fragte er mit rauer Stimme.


  Sie streifte ihr Tuch zurück. »Erkennst du mich nicht mehr? Du warst sieben, als ich dich zum letzten Mal gesehen habe.«


  Martin schluckte. »Dann bist du also endlich gekommen.«


  Bastian fegte in einigem Abstand, aber er hatte große Ohren. Der Pfarrer kannte diese Frau. Wahrscheinlich würden sie drin reden wollen. Deshalb huschte er davon, um alles für einen Gast vorzubereiten.


  »Ich weiß, ich komme spät«, sagte sie leise. »Aber ich sehe dich und weiß, dass es nicht zu spät ist. Was für ein schöner, stattlicher Bub du geworden bist.«


  Das Wort »Bub« gefiel Martin überhaupt nicht, aber er erinnerte sich seines Amtes. Als Sohn spürte er Verbitterung, aber als Pfarrer musste er jeder Seele Verständnis entgegenbringen. Um seinen Unmut zu verbergen, wandte er sich dem Altar zu und tat, als müsse er dort noch einige Dinge ordnen. Er schloss die Bibel und wischte über ihren Einband. »Janek hat es dir also doch gesagt.«


  »Janek? Was soll er mir gesagt haben?«


  »Dass ich Pfarrer in Janovice bin.«


  »Oh nein, das war dein Vater.«


  »Milenko? Er war bei dir in Tetschen?«


  »Ja. Er wirkte ein wenig zerknirscht, aber über seine Missetaten bin ich längst hinweg. Es lag ihm wohl sehr daran, dass ich dich besuche. Ich hatte dich noch im Kloster in Meißen vermutet.«


  »Wenn du gewollt hättest…«


  »Ja, ich weiß. Ich hatte auch ein wenig Angst vor dieser Begegnung.«


  »Dir geht der Ruf einer furchtlosen Frau voraus.«


  »Das Leben hat mich gelehrt, dass Furcht schwach macht. Ich wollte kein ängstliches Huhn mehr sein, eine Beute von Männern, die glaubten, sie könnten sich meiner bedienen. Das ängstliche Huhn legte ich ab, als ich meinen Mann erschlagen habe. Ich sage dir das, weil du es bereits weißt.«


  Martin waren die Geständnisse seiner Mutter unangenehm. »Lass uns in mein Zimmer gehen. Wahrscheinlich haben wir uns einiges zu sagen.«


  Bastian hatte bereits den Tisch gedeckt. »Was für ein aufmerksamer Bursche«, lobte Hedvika.


  Martin strubbelte durch sein blondes Haar. »Ja, Bastian ist mir eine große Hilfe und ein lieber Junge.« Er lächelte ihm zu. »Die Dame, die uns heute besucht, ist meine Mutter. Ich habe sie lange nicht gesehen.«


  Bastian wurde rot wie eine Kirsche und wäre am liebsten in ein Mauseloch gekrochen. Er wollte etwas sagen, aber es kam nur ein undeutliches Stottern aus seinem Mund.


  Hedvika streckte ihm beide Hände hin. »Schon gut, mein Kind. Danke für dein herzliches Willkommen. Diese Plätzchen sehen wirklich köstlich aus. Hast du sie gebacken?«


  Bastian nickte.


  »Ich freue mich, dass mein Sohn so von dir verwöhnt wird. Ich habe es leider nie tun können. Jetzt haben der Pfarrer und ich uns eine Menge zu erzählen, aber später kommst du zu mir. Ich möchte dir gern einen Wunsch erfüllen.«


  »Wie eine Fee?«, stammelte Bastian.


  »Ja, so ähnlich wie eine Fee. Aber richtig zaubern kann ich nicht.«


  »Weiß ich doch. Zaubern ist heidnisch.« Bastian starrte zu Boden. »Der Pfarrer ist der beste Mensch der Welt!«, stieß er plötzlich hervor.


  Martin stieß ihn an. »Nun mach aber, dass du hinauskommst, Bengel.« Er bekreuzigte sich flüchtig. »Herr, lass mich nicht hochmütig werden.«


  Bastian grinste verschämt. An der Tür drehte er sich um. »Ich weiß schon, was ich mir wünsche.«


  Martin verbiss sich ein Lachen. Er wies mit dem Finger auf ihn. »Hinaus, aber schnell!«


  Als er sich seiner Mutter zuwandte, war er wieder ernst. »Wohnst du auf dem Arnstein?«


  »Ja.«


  Er hätte sie gern nach Karel gefragt, aber vielleicht wollte sie selbst auf ihn zu sprechen kommen, deshalb hielt er sich zurück. »Es stimmt, ich weiß das mit deinem Mann. Ich habe auch mit Milenko gesprochen. Natürlich haben wir kein inniges Verhältnis zueinander, aber ich hoffe, ich konnte ihm ins Gewissen reden.«


  »Verurteilst du meine Tat?«


  »Ich bin Pfarrer und verurteile niemanden.«


  »Ach Adrienn, Verzeihung– Martin. Sprich doch nicht als Geistlicher mit mir. Weißt du, ich habe es nicht so mit der Frömmigkeit.«


  »Also gut. Als Mensch kann ich dich verstehen, die Tat aber nicht billigen. Deinen weltlichen Richtern hast du dich entzogen. Wie der himmlische Richter urteilen wird, weiß ich nicht. Aber ich werde für dich beten.«


  Hedvika seufzte. »Es kann ja nicht schaden.«


  »Du bist nach dem Mord geflohen. Wohin bist du gegangen? Wie kam es dazu, dass du heute Zykmunds Vertraute bist? Oder bist du seine Geliebte?«


  Hedvika senkte kurz den Blick. »Ich spreche nicht gern darüber. Nein, das ist nicht wahr. Ich habe noch nie darüber gesprochen.«


  »Willst du es mir heute sagen?«


  »Ich habe lange darüber nachgedacht. Es gibt vieles, was ich vergessen möchte, und manchmal habe ich geglaubt, wenn ich nicht darüber spreche, lösen sich die Dinge von allein auf, so wie die Planken eines versunkenen Boots. Es muss nur lange genug unter Wasser gelegen haben. Als ich mit Janek ritt, um dich zu sehen, hielt ich es plötzlich für eine gute Idee, es dir zu beichten.« Hedvika lachte leise. »Oh, nimm das bitte nicht wörtlich. Ich meine das mehr in dem Sinn, mir etwas von der Seele zu reden. Ich gebe zu, dass du Pfarrer bist, erleichtert mir die Sache.«


  »Aber bei einer Beichte kann dir vergeben werden, bei einer bloßen Erwähnung nicht.«


  »Ich brauche keine Vergebung, Martin. Schlimmeres als den Mord habe ich nicht begangen, aber die Welt würde es vielleicht für noch verwerflicher halten.– Du bist doch als Pfarrer in jedem Fall zum Schweigen verpflichtet?«


  »Was du mir vertraulich mitteilst, wird nie jemand erfahren. Ich sehe, dass es dich quält. Auch wenn du nicht meine Mutter wärst, würde ich dir beistehen. Es ist es meine Aufgabe, den Menschen zu helfen, nicht sie zu richten oder zu verdammen.«


  »Danke Martin. Nach dem Mord musste ich den Einflussbereich der Dubas verlassen. Da er sehr weit reicht, musste ich weit gehen. Ich habe mich nach Prag durchgeschlagen. Es war schwierig und gefährlich, aber ich habe es geschafft. Prag ist wundervoll, aber ich war allein und besaß nichts. Außer meinem Körper. Muss ich mehr sagen? Ich überlebte, indem ich in ein Hurenhaus ging.«


  Martin bemühte sich, seine Betroffenheit nicht zu zeigen. Die eigene Mutter als Hure, das war schwer zu ertragen. »Ich verstehe«, murmelte er, obwohl er in diesem Augenblick wenig Verständnis für sie aufbrachte.


  »Einzelheiten darüber wirst du von mir nicht erfahren. Zuerst war es grauenvoll dort, dann wurde es besser.« Hedvika stieß ein spöttisches Gelächter aus. »Nein, eigentlich nicht. Ich gewöhnte mich nur daran. Und manchmal hat es sogar richtig Spaß gemacht. Erschüttert dich das?«


  Martin holte tief Luft, bevor er zwischen den Lippen hervor presste: »Ich bin nicht dein Richter, Mutter. Sprich weiter.«


  »Ich hatte einen Kunden, der mochte mich. Er kam nur meinetwegen. Jojachym war ein wohlhabender Kaufmann. Ich dachte, schon wieder einer, der sich in eine Hure verliebt. Das kommt vor, weißt du? Aber sie meinen nicht Liebe, sie meinen, dass sie sich nach deiner…– Na, das gehört nicht hierher. Jojachym jedenfalls war anders. Bald kam er nur noch, um sich mit mir zu unterhalten. Hm, fast nur noch. Er kaufte mich aus dem Bordell frei und ließ mich in seinem Haus wohnen. Seitdem behandelte er mich nicht mehr wie eine Hure, sondern wie seine Tochter. Wir waren nie wieder intim.«


  »Das ist ungewöhnlich«, sagte Martin.


  Hedvika lächelte. »Das sagte er auch von mir. Ich sei eine ungewöhnliche Frau. Oder sagte er außergewöhnlich? Jedenfalls ließ er mir durch einen Hauslehrer eine Menge Bildung zukommen. Wie man sich in höheren Kreisen bewegt, hatte ich schon als Zofe gelernt. Und als er mit mir zufrieden war, nahm er mich auf eine seiner Reisen mit. Sie ging nach Tetschen. Dort stellte er mich seinem Freund Zykmund von Wartenberg vor. Ich weiß nicht, was geschah, jedenfalls wollte mich Zykmund nicht wieder gehen lassen. Er fragte mich, ob ich bei ihm bleiben wolle. Jojachym hatte nichts dagegen. Und so blieb ich auf Tetschen. Ich weiß bis heute nicht, ob Zykmund mich als Frau begehrte, denn ich machte ihm von Anfang an klar, dass es nichts zwischen uns geben werde. Er war verheiratet, und außerdem wollte ich nie wieder etwas mit Männern zu tun haben. Zykmund hat mich nie angerührt. Im Laufe der Zeit wurde ich zu seiner Vertrauten.«


  Hedvika trank einen Schluck Wein. »Jetzt kennst du mein düsteres Geheimnis. Übrigens hat auch Jojachym nie ein Wort darüber verloren, woher er mich kannte.«


  »Du hast viel durchgemacht«, sagte Martin bewegt. »Und du sollst wissen, dass ich dich nicht verurteile. Nicht als Pfarrer und nicht als dein Sohn.«


  »Das erleichtert mich sehr, Martin. Du musst bedenken, in Tetschen konnte ich ein neues Leben beginnen. Ein Leben in Sicherheit, aber auch eins, das mich forderte, das meinem Verstand gerecht wurde. Darüber habe ich, Gott verzeihe mir, vergessen, dass ich einen Sohn habe.«


  »Aber jetzt bist du hier, und ich freue mich darüber. Wie du schon sagtest, du kamst spät, aber nicht zu spät. Wie lange bleibst du noch auf dem Arnstein?«


  »Ich dachte an zwei Wochen.«


  »Dann werde ich euch bald besuchen. Hat Janek seine Geschäfte auf Tetschen erledigt? Lief alles zu seiner Zufriedenheit?«


  »Ich glaube schon, aber ich wurde nicht hinzugezogen. Frag ihn doch selbst, wenn du ihn siehst.«


  »Mein Vater war auch da, sagtest du?«


  »Oh– ja, es war ein kurzer Besuch. Er ist am nächsten Tag wieder abgereist. Wie gesagt, er war wohl meinetwegen gekommen. Zwischen uns ist alles geregelt, soweit man das regeln kann.«


  Es klopfte. Bastian kam herein. »Kann ich noch etwas tun? Soll ich abräumen?«


  »Nein, für heute hast du frei. Mach, was du willst. Wir kümmern uns selbst um alles.«


  Bastian schaute auf seine Zehen.


  »Was ist denn noch? Hast du etwas auf dem Herzen?«


  Bastian wagte es, Hedvika anzuschauen. »Der Wunsch«, flüsterte er.


  Hedvika lächelte. »Oh ja, ich habe es nicht vergessen. Also, was wünschst du dir?«


  Bastian hob nicht den Blick. »Ich möchte– ich möchte Lisenka zur Frau nehmen.«


  Es war heraus, und da stand er nun mit riesigem Herzklopfen und rotem Kopf.


  »Wer ist denn diese Lisenka?«, fragte Hedvika.


  »Sie ist die Magd vom Müller«, warf Martin ein.


  »Und will die Lisenka dich denn auch zum Mann?«


  Bastian nickte heftig.


  »Mein lieber Junge. So einen Wunsch müsst ihr euch schon selbst erfüllen.« Sie sah ihren Sohn fragend an. »Gibt es Schwierigkeiten? Einwände?«


  »Ich habe nichts und die Lisenka auch nicht!«, brach es aus Bastian hervor.


  Martin dachte an Karel und die fünf Truhen, die er bewachte. »Darauf hättest du mich längst ansprechen können. Ein Haus und ein Stück Land, das sollte kein Problem sein. Du bist ein fleißiger Junge. Ich werde dafür sorgen, dass du es bekommst. Aber vorher musst du dich mit ihr verloben und es vor dem ganzen Dorf öffentlich machen, dass sie deine Braut ist.«


  Bastian bekam strahlende Augen. »Das tue ich.« Er wollte hinauslaufen, doch in der Tür hielt er noch einmal inne: »Ihr habt mir Glück gebracht«, rief er Hedvika zu. »Wie die weiße Frau.« Dann machte er, dass er fortkam.


  »Das mit der weißen Frau will ich nicht gehört haben!«, rief Martin ihm nach und hob drohend die Faust.


  »Wer ist das, die weiße Frau?«, fragte Hedvika.


  »Ach, nur ein heidnisches Hirngespinst, das im Dorf umgeht.«


  »Du meinst, reiner Aberglaube? Nun, wenigstens scheint es sich um eine freundliche Frau zu handeln«, sagte Hedvika und nahm sich noch ein Plätzchen.
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  Es dämmerte bereits. Wie ein Dieb schlich Milenko um die Mühle. Sein Ross hatte er unter Bäumen versteckt.


  Der Winter war lang gewesen. Er hatte Zeit zum Nachdenken gehabt und einen Entschluss gefasst. Die heimlichen Treffen mit Zuzana verboten sich, da musste er Martin recht geben. Genau wie sie träumte er davon, ein freies, unbeschwertes Leben in Prag zu führen. Das Kind mochte beim Vater bleiben oder bei ihnen leben, das wollte er den beiden überlassen und hielt sich dabei für sehr großmütig. Den Müller würde er abfinden. Der Mann musste doch einsehen, dass eine Frau wie Zuzana nicht zu ihm passte. Bauern sollten bei Bauern bleiben, das erhielt den Dorffrieden. Aber vorher wollte er mit Zuzana sprechen. Sie sollte vorbereitet sein.


  Milenko hatte sein Lager in der Nähe von Janovice in einer windschiefen Hütte aufgeschlagen. Wenn das Wetter so trocken und sonnig blieb, mochte die Unterkunft für einige Tage taugen. Im Dorf hieß sie Rabenhorsthütte. Natürlich wusste er nicht, dass sich hier vor Kurzem jemand erhängt hatte. Den Arnstein wollte er diesmal meiden. Einmal, weil er befürchtete, Zuzana könne ein Auge auf den schmucken und viel jüngeren Burgvogt werfen, aber vor allem wollte er nicht, dass Martin davon erfuhr.


  Milenko hoffte, Zuzana irgendwann allein anzutreffen oder sie aus dem Haus zu locken. Natürlich waren stets Mägde und Knechte im Haus, aber denen konnte sie etwas vorflunkern. Den Müller zwangen seine Pflichten zum Glück sehr oft, die neuen Dörfer aufzusuchen. Wenn der Ochsenkarren nicht im Hof stand, wusste Milenko, dass er nicht daheim war.


  Und heute war er nicht da. Milenko fragte sich, ob er es wagen konnte, einfach an die Tür zu klopfen, aber es war unwahrscheinlich, dass ihm ausgerechnet Zuzana öffnete. Noch wusste der Müller nichts von seiner Existenz, jedenfalls hatte Zuzana das behauptet; als sie bei ihm auf der Burg war, hatte der Müller Janek übler Absichten verdächtigt. Deshalb erschien es Milenko klüger, sich nicht blicken zu lassen. Aber irgendwie musste er sich bemerkbar machen.


  Da war eine Bewegung am Haus. Eine Frau huschte heraus, sah sich nach allen Seiten um und lief dann den Feldweg hinunter auf das Dorf zu. Milenko richtete sich auf und kam näher. Es war nicht Zuzana, die Frau hatte blonde Zöpfe, die unter ihrer Haube hervorlugten. Eine Magd, die etwas im Dorf zu erledigen hatte. Etwas Heimliches, sonst hätte sie sich nicht so vorsichtig umgesehen.


  Kurze Zeit später öffnete sich der Fensterladen. Es war Zuzana. Sie steckte den Kopf heraus. »Lisenka?«, rief sie halblaut.


  Als niemand antwortete, stieß sie einen Unmutslaut aus und wollte den Laden wieder schließen, als Milenko aus der Deckung sprang und sie anrief: »Zuzana!« Es war kaum mehr als ein Flüstern, aber Zuzana hatte ihn sofort erkannt.


  »Milenko?« Ihre Stimme zitterte.


  »Komm heraus, Liebste, ich muss mit dir reden.«


  »Aber nicht hier«, sagte sie schnell. »Das Dorf hat hundert Augen und Ohren.«


  »Dann komm zur alten Brücke, da werde ich auf dich warten. Komm, wenn alle schlafen.«


  »Ich werde da sein«, flüsterte sie atemlos. »Aber heute hat mich die Magd im Stich gelassen, ist einfach aus dem Haus, ohne mich zu fragen. Ich muss warten, bis das Kind eingeschlafen ist, dann komme ich. Aber jetzt geh, sonst sieht dich jemand.«


  Milenko warf ihr eine Kusshand zu und tauchte in den Schatten unter. Zuzana horchte noch einmal in die Dunkelheit, aber es blieb alles ruhig. Mit zitternden Händen schloss sie die Läden und setzte sich neben die Wiege ihrer Tochter. Ihr Herz pochte wie wild. Milenko hatte sie nicht vergessen. Sie hatte ihm nie geglaubt, was er ihr auf der Hochzeit zum Abschied gesagt hatte. Aber jetzt war er da, und neben ihm gab es nichts, was wichtiger war.


  Mechanisch schaukelte sie die Wiege. Die kleine Karolina hatte den Daumen im Mund, und ihre Äuglein wanderten noch munter hin und her. »Schlaf ein, schlaf ein«, summte Zuzana, während ihre Gedanken bei der alten Brücke waren.


  Ein Knecht klopfte und kam herein, um zu sagen, dass die Arbeit getan sei und er jetzt zu Bett gehen werde. Zuzana bedankte sich und wünschte ihm eine gute Nacht. Der Knecht wurde rot und stotterte etwas, denn Zuzana war sonst nie so freundlich zum Gesinde.


  Bald war es im ganzen Haus ruhig. Auch aus der Mühle drangen keine Geräusche mehr herüber. Als Zuzana einen Blick auf Karolina warf, stellte sie erleichtert fest, dass auch sie mittlerweile eingeschlafen war. In fliegender Hast stürzte Zuzana in ihr Schlafgemach, um sich für Milenko ein wenig herzurichten. Was sie an der Brücke erwartete, wie es weitergehen sollte, darüber konnte sie jetzt nicht nachdenken. Nur ein Gedanke beherrschte sie: Ich werde ihn wiedersehen, und wir werden uns in den Armen liegen.


  Sie band ihre Haube fest und strich sich den hübschen Rock glatt. Dann warf sie sich einen Umhang um die Schultern, denn die Nächte waren noch sehr kühl. An der Tür blieb sie stehen. Sie lauschte. Nichts rührte sich. Vorsichtig schob sie die Tür auf. Wie immer knarrte sie ein bisschen. Jedoch als sie über die Schwelle trat, durchbrach ein jämmerliches Schreien die Stille, das Zuzana vor Schreck den Atem nahm. Das Kind war wieder aufgewacht. Hundertmal war das schon geschehen, aber dann hatte Lisenka die Kleine immer beruhigt, und Zuzana hatte sich nicht weiter darum gekümmert. Sie stürzte an die Wiege und begann hektisch, diese zu schaukeln. »Schlaf ein, schlaf ein!«, zischte sie, aber das Kind schrie nur noch lauter und begann wegen der heftigen Schwingungen zu strampeln.


  Zuzana, ohnehin wenig geübt in der Kinderbetreuung, glaubte vor Wut den Verstand zu verlieren. Dieses Kind war boshaft. Wie war es sonst möglich, dass es ausgerechnet in diesem einzigartigen Augenblick wie am Spieß schrie?


  Sie begann, auf und ab zu laufen. Was sollte sie tun? Das Balg mochte noch die ganze Nacht so schreien. Und Lisenka, diese Hexe, trieb sich herum. Es war nicht das erste Mal. In letzter Zeit hatte sie eine nahezu wahnhafte Frömmigkeit überfallen, die sie zu den unterschiedlichsten Zeiten in die Kirche laufen ließ. Die weiße Frau und die Jungfrau Maria seien ihr im Traum erschienen und hätten ihr befohlen, in der Kirche Kerzen anzuzünden und für das Dorf zu beten.


  Zuzana, die für übermäßige Frömmigkeit nichts übrig hatte, waren die plötzlichen Anwandlungen ihrer Magd ein Dorn im Auge, aber sie konnte ihr die Kirchenbesuche schlecht verbieten, zumal man ihr zugetragen hatte, dass Lisenka tatsächlich stets die Kirche aufsuchte.


  Auch jetzt richtete sich ihre ganze Wut auf Lisenka, aber das half nichts. Das Geschrei ihrer Tochter tat ihr in den Ohren weh, trampelte auf ihren Nerven herum. Sie beugte sich über die Wiege. Das kleine Gesicht war schon ganz rot. Zuzana hob das Kind aus der Wiege und nahm es auf den Arm. »Sch, sch«, machte sie, wie sie es von Lisenka oft gehört hatte. Sie trug die Kleine im Zimmer herum. »Sch, sch.« Und wirklich: Jetzt beruhigte sie sich. Vorsichtig legte sie sie wieder in die Wiege zurück. Doch kaum kehrte sie ihr den Rücken, ging das Geschrei von vorn los.


  Es war eine Situation, die alle Mütter hundertfach durchgemacht hatten, aber Zuzana war kurz davor, hysterisch zu werden. Sie begann, das Kind zu schütteln. »Sei ruhig! Wirst du endlich ruhig sein!«, schrie sie.


  Und nach einer Weile war es ruhig. »Na also«, murmelte sie. »Weshalb nicht gleich so.« Dann schlüpfte sie schnell aus der Tür hinaus. Im Flur blieb sie noch einmal stehen. Nein, das Kind schrie nicht mehr, jetzt war es wohl eingeschlafen. Und sie machte sich eilends auf den Weg.


  Die alte Brücke war einen halbstündigen Fußmarsch entfernt. Sie war schon vor Jahren zusammengebrochen, und niemand hatte sie wieder instand gesetzt. Nur die hölzernen Pfeiler auf beiden Ufern standen noch.


  Der Weg entlang der Kirnitzsch war ihr vertraut, und weil sie keine furchtsame Natur war, ängstigte sie auch die Dunkelheit nicht. Sie hatte eine Laterne mitgenommen, und als sie die Brücke erreichte, war es stockfinster geworden. Sie beschleunigte ihre Schritte, doch plötzlich überkam sie eine Unruhe. Was, wenn Milenko nicht länger auf sie gewartet hatte? Vielleicht hatte er geglaubt, sie komme nicht mehr.


  Sie spähte nach vorn und konnte die morschen Brückenpfeiler erkennen, die sich wie schwarze Totenwächter zu beiden Seiten erhoben. Sie zögerte und trat hinter ein Gebüsch, doch da umfingen sie von hinten zwei starke Arme, und ein leises, dunkles Lachen erklang.


  »Schöne Müllerin, was verbirgst du dich? Deine Laterne habe ich schon von Weitem gesehen.«


  Es war seine Stimme! Ihre Besorgnis schlug um in Erleichterung. »Es tut mir leid, ich habe mich verspätet«, rief sie, noch ganz außer Atem.


  »Auf dich hätte ich doch die ganze Nacht gewartet«, sagte Milenko und strich ihr übers Haar. »Du bist ganz erhitzt, du hättest nicht so rennen sollen. Ich laufe dir nämlich nie wieder weg.«


  »Milenko!« Zuzana klammerte sich an ihn. »Gehen wir zusammen weg von hier? Bitte sag es mir!«


  »Deshalb wollte ich dich sprechen. Ich muss wissen, wie du dazu stehst und wann der günstigste Zeitpunkt ist, mit deinem Mann zu reden.«


  »Mit Dawid? Oh nein! Er würde einer Trennung niemals zustimmen. Er hängt sehr an der Kleinen, und er liebt mich. Er liebt mich wirklich, Milenko. Ach, wie ist es nur möglich, dass Liebe so eine lästige Fessel sein kann.«


  »Wir sagen ihm einfach die Wahrheit. Dass du mit ihm nicht glücklich bist. Ob du deine Tochter mitnehmen möchtest oder nicht, überlasse ich ganz dir.«


  »Mitnehmen wohin?«


  »Nach Scharfenstein, nach Prag, nach Rom? Wohin du willst, liebe Zuzana. Wir sind frei zu gehen, wohin wir wollen. Geld spielt dabei keine Rolle.«


  »Dann lass uns doch einfach verschwinden. Müssen wir es ihm denn sagen? Er wird uns niemals finden.«


  Milenko tätschelte ihr die Wange. »Darauf dürfen wir es nicht ankommen lassen. Wir wollen doch keinen Scherbenhaufen hinterlassen, wenn wir heiraten.«


  »Heiraten?«, flüsterte sie. »Du meinst, ich…?«


  »Du wirst meine Frau. Natürlich. Ich bin zu alt, um immer noch die Torheiten meiner Jugend zu begehen. Und wenn dein Mann so an der Kleinen hängt, dann bleibt sie eben bei ihm. Wir beide können andere Kinder bekommen.«


  Zuzana wurde vor Glück ganz schwindelig. Dass er sie wirklich heiraten wollte, überwältigte sie. In diesem Augenblick glaubte sie ihm das, und plötzlich spürte sie genug Kraft in sich, die drohende Auseinandersetzung mit Dawid zu wagen und zu überstehen. Sie stellte sich sein Gesicht vor, wenn er davon erfuhr, und er tat ihr leid, aber für ein vorübergehendes Mitgefühl konnte sie schließlich nicht ihr ganzes Leben vergeuden.


  »Wann willst du mit ihm sprechen?«


  »Wenn er wieder in Janovice ist.«


  »Wie willst du das erfahren?«


  »Ich werde jeden Tag zur Brücke kommen. Wenn dein Mann zurück ist, binde ein Tuch an diesen Pfeiler. Dann werde ich kommen und alles regeln. Sag ihm noch nichts, überlass alles mir.« Er zog sie zu sich heran und küsste sie. »Keine Angst, Zuzana, alles wird gut.«


  »Wohin gehst du jetzt?«, fragte sie, als er sich seinem Pferd zuwandte.


  »In mein Quartier.« Er lächelte, weil er Furcht in ihrer Stimme gehört hatte. »Bist du enttäuscht, dass ich jetzt schon gehe? Wir sollten uns nicht mehr auf dem Waldboden verkühlen, die Zeiten sind vorbei. Wenn ich mit dir schlafe, dann in einem weichen Bett, meine geliebte Zuzana.« Er küsste sie noch einmal. »Warte auf mich. Ich hole dich bald«


  »Ja, bald«, flüsterte sie. Doch als Milenko im Dunkel verschwunden war, schwankte sie und musste sich am Brückenpfeiler festhalten.
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  Zuzana bemerkte ihn sofort, als sie zur Mühle kam, und ein heißer Schrecken fuhr ihr durch den Leib: Der Ochsenkarren stand im Hof. Hastig überlegte sie, wie sie ungesehen in ihr Schlafzimmer schlüpfen könne, aber wenn Dawid im Haus war, konnte sie ihm nicht entgehen. Während sie an der Hauswand entlang schlich, suchte sie verzweifelt nach einer Ausrede. Ich war noch einmal im Schuppen und bin dort gestürzt und ohnmächtig geworden… Aber kaum hatte sie diese Möglichkeit zu Ende gedacht, kam aus dem Haus ein markerschütternder Schrei.


  Zuzana wäre vor Entsetzen fast zu Boden gestürzt. Zitternd hielt sie sich am Fensterladen fest und verharrte in panischer Angst. Es war Dawid, der da geschrien hatte. Was hatte er gesehen? Den böhmischen Mann? Sie raffte sich auf und taumelte auf die Haustür zu. Kaum stand sie in der Diele, hörte sie Dawid erneut schreien. Es war ein nicht endenwollender Klagelaut, der Zuzana kalte Schauer verursachte. Sie war dankbar, als sie hastige Schritte auf dem Hof hörte. Dawids Schreie hatten das Gesinde geweckt. Was auch passiert sein mochte, es kam Hilfe.


  Dann geschah das Unfassbare: Die Tür zur Wohnstube wurde aufgerissen. Dort stand Dawid, das Gesicht vor Trauer und Wut verzerrt, und in den Armen hielt er die kleine Karolina. Als Dawid Zuzana erblickte, heulte er auf. Er hielt ihr das Kind entgegen und kreischte: »Sie ist tot! Meine kleine Karolina ist tot!« Er wollte ihr das Kind in die Arme stoßen, aber Zuzana wich entsetzt vor ihm zurück. »Da, da! Nimm es! Fühl es! Sie ist kalt und tot! Du hast dein eigenes Kind ermordet!«


  »Nein!«, schrie Zuzana. »Das ist nicht…« Sie konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Die furchtbare Wahrheit lähmte sie, erfüllte sie mit Dunkelheit.


  Kamil und Dusan, die beiden Mühlenknechte, schoben sie einfach beiseite und kümmerten sich um Dawid, der jetzt mit leerem Blick vor sich hinstarrte, Zuzana immer noch das tote Kind hinhaltend. Dusan nahm es Dawid behutsam aus dem Arm, Kamil führte den Müller in die Wohnstube. Dann kam auch Andrea, die junge Köchin, gelaufen. Sie sah, wie Zuzana totenbleich mit bebenden Gliedern neben der Tür lehnte, packte sie am Arm und geleitete sie ebenfalls in das Zimmer, wo in der Mitte die leere Wiege stand. Dusan legte das tote Kind hinein.


  Andrea sah sich um. »Wo ist Lisenka?«, fragte sie.


  Niemand antwortete. Die Knechte zuckten die Achseln. Sie wussten es nicht.


  Aus Dawid schien alles Leben gewichen. In sich zusammengesunken und geisterbleich hockte er auf einem Stuhl und schien nicht mehr wahrzunehmen, was um ihn herum geschah.


  Kamil holte Wein und bot Dawid davon an. Er reagierte nicht. Während Andrea in die Küche eilte, um eine heiße Brühe zu bereiten, erhob sich Zuzana schwankend von der Bank. Mit steifen Knien näherte sie sich der Wiege. Karolina konnte nicht tot sein. Sie hatte doch geschlafen, als sie weggegangen war.


  »Weg da, Weib!«, schrie Dawid plötzlich. Ihr Anblick brachte Leben in ihn zurück. »Du fasst sie nicht an! Du hast sie auf dem Gewissen!«


  Zuzana starrte Dawid an. Mit seinen wirren Haaren und dem verweinten, roten Gesicht, den rollenden Augen und dem geifernd aufgerissenen Mund kam er ihr vor wie ein Wahnsinniger. Und gleich darauf erkannte sie: Dieser Mann dort hatte tatsächlich den Verstand verloren. In seinem Schmerz beschuldigte er sie, aber sie hatte ihrer Tochter nichts getan; sie nur ein wenig beruhigt, damit sie einschlief.


  Gleichzeitig durchfuhr sie die grauenvolle Erkenntnis: Sie hatte alles verloren. Ihren Mann, ihr Kind, ihr Haus… Nur ein winziger Funken Hoffnung glomm irgendwo in der Finsternis: Milenko… Dann brach sie ohnmächtig zusammen.


  Andrea und Dusan trugen sie ins Schlafzimmer. »Wo mag Lisenka nur sein?«, fragte Andrea noch einmal.


  »Ich gehe sie suchen«, sagte Dusan.


  »Lisenka«, flüsterte Zuzana heiser. Sie war wieder zu sich gekommen. »Sie war es! Sie hat sich am Abend heimlich davongeschlichen. Sie hat Karolina im Stich gelassen. Sie ist schuld, dass sie tot ist.«


  Andrea sagte nichts dazu. Sie und die Knechte waren recht ratlos, wie sie mit der Situation umgehen sollten. »Wir müssen warten, bis der Müller wieder bei sich ist. Er muss entscheiden, wie es weitergehen soll«, sagte Kamil.


  Andrea beugte sich über sie. »Geht es Euch gut? Können wir noch etwas für Euch tun?«


  Zuzana schloss die Augen. In ihrem Kopf drehte sich ein riesiges Mühlrad. »Nein danke. Bitte geht jetzt. Ich muss allein sein. Und kümmert euch um den Müller. Er ist– verwirrt. Das ist ja verständlich.«


  Die beiden schlossen leise die Tür hinter sich. Jetzt war es ganz still geworden. Zuzana atmete immer noch flach, aber ihre Gedanken begannen, sich zu klären. Immer stärker trat in ihrem Inneren zutage, was zu tun war. Es gab nur einen Ausweg: die Flucht mit Milenko. Gleich morgen früh wollte sie zur alten Brücke laufen, ein Tuch an den Pfeiler binden, im Gesträuch auf Milenko warten und nie wieder zur Mühle zurückkehren. Dass es so ablaufen musste, hatte sie nicht gewollt, aber nun galt es, das Schicksal anzunehmen und das Beste daraus zu machen.
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  Dawid hatte alle hinausgeschickt. Sie sollten schlafen gehen, hatte er gesagt. Aber er konnte kein Auge zutun. Er saß neben der Wiege und schaukelte seine tote Tochter. Kinder starben. Sie wurden krank, sie verhungerten, sie stürzten von einer Klippe oder ertranken im Fluss. Das alles kam vor, und Dawid hatte es im Dorf schon viele Male erlebt. Auch wenn der Verlust schmerzte: Eine gesunde Frau konnte neue Kinder gebären. Aber das hier war etwas anderes.


  Als er die Stube betreten hatte, waren weder Zuzana noch Lisenka bei dem Kind gewesen. Sie hatten es allein gelassen. Es war gestorben, und niemand hatte es bemerkt. Was war geschehen? Wohin war Lisenka mitten in der Nacht gegangen?


  Dawids Lippen bewegten sich murmelnd, er schüttelte den Kopf. Lisenka– sie war nur eine Magd. Aber woher war Zuzana mitten in der Nacht gekommen, als er ihr mit dem Kind auf den Armen in der Diele gegenüberstand? Angetan mit einem ihrer besten Kleider, aber die Stiefel voller Erde, und der Saum ihres Umhangs voller Tannennadeln.


  Dawid verbrachte die Nacht mit düsteren Gedanken. Dabei sank ihm sein Kopf langsam auf die Brust, die Hand rutschte von der Wiege. Als der Morgen dämmerte, war er eingeschlafen.


  Er erwachte von einem Schrei, zuckte zusammen und starrte Lisenka an, die im Zimmer stand. Ihre Augen weit aufgerissen, verharrte sie an der Tür. Dann richtete sie ihren flatternden Blick auf die Wiege. »Ist es wahr?«, würgte sie mühsam hervor. Sie wagte nicht, sich zu rühren.


  Dawid brauchte ein paar Sekunden, um sich zu sammeln. Dann kam die Erinnerung: Karolina ist tot. Diese Erkenntnis bohrte sich wie ein scharf geschliffenes Messer in sein Herz. Er stieß ein gurgelndes Geräusch aus, das einem qualvollen Schluchzen glich. Dann erhob er sich mühsam wie ein alter Mann aus dem Stuhl. »Ja. Karolina ist tot. Sie starb in dieser Nacht, und niemand war bei ihr.« Langsam ging er auf Lisenka zu: »Wo warst du, und wo kommst du her?«


  Lisenka schlug die Hände vors Gesicht und begann zu weinen. »Ich bin schlecht«, jammerte sie. »Ich bin so schlecht.«


  Dawid wandte sich müde von ihr ab und riss die Tür zu Zuzanas Schlafzimmer auf. Die Frau, die gestern noch ohnmächtig zu Bett getragen worden war, stand bereits frisch gekämmt vor ihrem Spiegel und puderte ihre blassen Wangen. Auf dem Bett lagen mehrere Kleider. Als die Tür ging, fuhr sie erschrocken herum.


  »Oh Dawid!«, schluchzte sie und stürzte auf ihn zu. »Halt mich fest, bitte! Es ist so schrecklich, so unsagbar schrecklich.«


  Dawid gab ihr einen Stoß, sodass sie rückwärts auf das Bett fiel. »Unsere Tochter ist tot.« Seine Stimme klang dumpf wie aus einem Grab. »Ich werde sie beweinen, betrauern und begraben. Aber vorher will ich wissen, was in der vergangenen Nacht geschehen ist. Ich will wissen, warum Karolina sterben musste.«


  Zuzana erblickte Lisenka hinter ihrem Mann. Sie zeigte mit dem Finger auf sie und zeterte: »Da ist sie ja! Sie ist schuld. Sie hat das Haus eigenmächtig verlassen und sich nicht um Karolina gekümmert.«


  Lisenka wischte sich über das tränenverschmierte Gesicht. »Ich bin weg, ja. Aber ich dachte, ich muss mir keine Sorgen machen. Ihr habt ja neben der Wiege gesessen, als ich gegangen bin.«


  Zuzana strich ihre Röcke glatt. »Ja, aber gleich darauf bin ich natürlich zu Bett gegangen. Ich nahm an, dass du wie jede Nacht bei ihr im Zimmer schlafen würdest. Woher hätte ich wissen sollen, dass du nicht im Haus warst?«


  Lisenka wurde puterrot vor Zorn. »Weil Ihr mir noch nachgerufen habt. Ich habe es wohl gehört, aber ich musste in die Kirche.«


  Zuzana stieß ein hässliches Gelächter aus. »Das soll ich dir glauben? Hast wohl die ganze Nacht vor dem Altar gelegen?«


  Dawid machte eine Kopfbewegung. »Geh Lisenka! Ich will mit meiner Frau allein sprechen.«


  Lisenka war froh, dass sie entlassen war. Dawid schloss die Tür hinter ihr. »Lisenka war also in der Kirche. Und du, Zuzana, wo warst du?«


  Zuzana hatte Dawid noch nie bedrohlich erlebt, doch jetzt fürchtete sie sich vor ihm. Besonders, weil er ihr den Weg hinaus versperrte. Sie wollte nur noch weg von hier. »Ich war bei einer Nachbarin, es ist spät geworden.«


  »Dann hast du Karolina also allein gelassen?«


  »Lisenka lügt. Ich habe nicht gewusst…«


  »Der Name der Nachbarin?«


  »Nun– ich wollte bei Johanka vorbeischauen, aber sie schlief bereits.«


  »Ach ja? Johanka stinkt nach Misthaufen, das hast du immer gesagt.« Dawid bückte sich und zog unter dem Bett ein Paar Stiefel hervor. Mit Bedacht zupfte er Tannennadeln, Moos und Walderde von den Sohlen. »Und was hast du im Wald gemacht?«


  Zuzana zuckte die Achseln. »Nachdem Johanka schon geschlafen hatte, habe ich noch einen Spaziergang gemacht.«


  Dawid nickte. »Oh ja, das tust du ja oft. Du liebst Waldspaziergänge.«


  Zuzana fröstelte unter seinen Blicken. So hatte sie ihn noch nie erlebt. »Dawid, lass dir erklären…«


  Er ließ die Stiefel fallen. »Deine Lügen verursachen mir Übelkeit.« Er drehte sich um, ging hinaus, und dann hörte Zuzana, wie er die Tür abschloss. Das Geräusch drückte ihr den Atem ab. Sie hämmerte verzweifelt gegen die Tür. »Dawid! Lass mich raus! Du kannst mich doch nicht einsperren! Was soll das? Dawid– bitte!«


  Aber Dawid antwortete ihr nicht. Er ging zu Johanka. Aber nicht, um sie wegen Zuzana zu fragen. Johanka sollte sich Karolina anschauen. Sie kannte sich aus mit Kinderkrankheiten.


  Natürlich war sie entsetzt, als sie von dem Unglück des Müllers erfuhr. Sie war gerade dabei, den Teig für das tägliche Brot zu kneten. Sofort ließ sie alles stehen und liegen, wischte sich ihre Finger an der Schürze ab und lief mit Dawid hinüber zur Mühle. Über Zuzana sagte er kein Wort. Er sagte nur, das Kind sei einfach in der Nacht gestorben.


  »Sie war ganz gesund, meine kleine Karolina. Ich verstehe es einfach nicht. Ein Kind stirbt doch nicht einfach im Schlaf.«


  »Es ist selten, kommt aber vor«, sagte Johanka. »Allerdings war deine Tochter dafür eigentlich schon zu groß. Wer war denn bei ihr? Die Lisenka?«


  »Lisenka– nein, sie geht nach der Abendmahlzeit gern eine Weile in die Kirche. Zuzana war bei dem Kind. Allerdings ist sie noch kurz an die frische Luft gegangen– nachdem Karolina eingeschlafen war, das sagt sie jedenfalls.«


  »Das Kind war also eine Weile allein?«


  »So sieht es aus. Ich bin erst sehr spät in der Nacht nach Hause gekommen und weiß nicht genau, was sich zugetragen hat.«


  Johanka hörte Dawids Verbitterung. »Mach den Frauen keinen Vorwurf. Ein Kind stirbt ja nicht davon, dass es kurz allein gelassen wird. Es sei denn, es ist an irgendetwas erstickt.«


  »Nein, da war nichts. Mir ist nichts aufgefallen, überhaupt nichts. Das ist es ja. Karolina lag da als schliefe sie.« Dawid klang sehr elend. »Beinahe möchte man glauben…«


  »Was Müller?«


  »Ach nichts«, wehrte Dawid schwach ab.


  Johanka trat an die Wiege und nahm das Kind behutsam auf den Arm. Das Köpfchen fiel schlaff nach hinten. Sie stützte es und befühlte sorgfältig den Nacken. Dann zog sie die Augenlider hoch. Dawid stand wie gelähmt daneben. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass seine Karolina nicht mehr lebte. Wenn er es auch nicht zugeben mochte; Dawid befürchtete, dass etwas Unholdes im Gange war. Besorgt verfolgte er, wie die alte Frau ihre Lippen zusammenkniff und mehrmals vor sich hin nickte.


  Mit bekümmerter Miene legte sie das Kind in die Wiege zurück. Sie sah Dawid in die angespannten Züge und seufzte. »Ich glaube, ich weiß, woran sie gestorben ist. Sie wurde offenbar heftig geschüttelt. Das ist bei so kleinen Kindern häufig tödlich. Es geschieht öfter, als man denkt. Die Mütter sind erschöpft und verlieren die Geduld, wenn das Kind schreit.«


  »Verlieren die Geduld?«, wiederholte Dawid mit tonloser Stimme.


  »Weiß der Pfarrer schon Bescheid?«


  »Äh– nein. Ich war noch nicht in der Lage…«


  »Setz dich, Müller. Du bist ja käseweiß und fällst gleich um. Ja, es ist schlimm, ein Kind zu verlieren. Mir sind auch zwei im jungen Alter gestorben. Schlimm, aber das Leben muss weitergehen. Und die Zuzana ist ja noch jung und…«


  Bei Erwähnung ihres Namens schlug Dawid die Hände vors Gesicht. »Nein, nein!«, schrie er. »Es ist alles aus.«


  Johanka wusste nicht, was er meinte, und schob es seinem Kummer zu. »Du brauchst jetzt Hilfe, Müller, und Zuzana auch. Wo ist sie denn? Sie muss ja auch vor Schmerz ganz außer sich sein.«


  »Ja«, murmelte Dawid. »Sie hat sich in ihr Zimmer zurückgezogen.«


  »Ich sage meinen Mägden Bescheid, sie sollen euch helfen. Das Gesinde trauert schließlich ebenso und ist nicht immer in der Lage, seinen Pflichten so nachzukommen, wie es sein müsste.«


  »Nein, nein!«, wehrte Dawid ab. »Wir kommen zurecht. Vielen Dank, Johanka, aber wir möchten eine Weile allein sein. Später vielleicht.«


  »Gut. Du musst nur Bescheid sagen. Aber schick die Lisenka zum Pfarrer.«


  Dawid nickte und begleitete Johanka mit schwerfälligen Schritten hinaus. »Vielen Dank für deine Hilfe.«


  Johanka berührte ihn am Arm. »Ich konnte dir mit der Wahrheit nur zusätzlichen Schmerz bereiten. Aber du sollst wissen, dass alle im Dorf euch beistehen werden.«


  Nachdem Johanka gegangen war, rief Dawid nach Lisenka, aber sie war wieder einmal nicht zu finden. Dawid ging hinüber zur Mühle und wollte einen Knecht nach dem Pfarrer schicken, als er Wendelin über den Hof kommen sah. Neben ihm lief Kamil. Er hatte den Schmied offensichtlich geholt.


  Obwohl Dawid allein sein wollte, beruhigte ihn die Anwesenheit des Schmieds. Er merkte wohl, dass ihm momentan die Zügel aus der Hand glitten und er seine Pflichten als Hausherr nur schwer wahrnehmen konnte. Da war so ein bodenständiger Mann wie Wendelin ein Trost.


  »Was ich da gehört habe, Müller. Furchtbar, ganz furchtbar!« Aus Wendelins Stimme klang echtes Mitgefühl. Man konnte von ihm halten, was man wollte; er war ein guter Vater und verstand Dawid in seinem Schmerz.


  Dawid bat ihn in die Stube. Andrea kümmerte sich um das Frühstück und stellte den Männern einen Krug Wein hin. Aber Dawid rührte nichts an.


  »Wo ist denn Zuzana?«, fragte Wendelin.


  »Sie hat sich auf ihr Zimmer zurückgezogen und will niemanden sehen«, log Dawid. Dann schilderte er dem Schmied mit stockenden Worten, was vorgefallen war. Aber auch ihm sagte er nicht die ganze Wahrheit. Er schämte sich dafür, dass Zuzana zur Nacht das Haus verlassen hatte. Noch wusste er nicht, was sie dazu getrieben hatte, aber so ein Verhalten warf immer ein schlechtes Licht auf die Frau und ließ meistens nur einen Verdacht zu.


  Wendelin unterbrach Dawid nicht, er nickte nur hin und wieder. Der Müller tat ihm leid, aber seine Gedanken flogen der Situation bereits weit voraus. So schlimm die Sache war, so spielte sie ihm doch in die Hände. Nachdem er soweit alles erfahren hatte, begann er, dem Müller Fragen zu stellen. Dawid war nicht in der Verfassung, dem Schmied auszuweichen, und so erfuhr dieser nach und nach, dass Zuzana das Kind allein gelassen hatte, um in den Wald zu gehen.


  Wendelin merkte, dass der Müller nicht nur krank vor Schmerz, sondern auch vor Wut war und darauf brannte, hinter die Sache mit dem Waldspaziergang zu kommen.


  »Was hat denn Zuzana gesagt, als du sie gefragt hast.«


  »Sie hat mir eine Lüge nach der anderen aufgetischt.«


  »Hm. Du sagst, das Kind wurde geschüttelt. Das muss Zuzana getan haben, denn Lisenka war nicht im Haus, was Zuzana selbst zugibt. Warum hat sie das Kind geschüttelt? Weil es geschrien hat. Sie hatte es eilig, also musste sie das Kind zum Schweigen bringen. Jemand hat im Wald auf sie gewartet.«


  »Glaubst du, das war nicht auch mein erster Gedanke? Aber wer? Jemand aus dem Dorf? Und warum?«


  »Weil Zuzana dich betrügt, Dawid. Der Tatsache musst du wohl ins Auge sehen.«


  Dawids Lippen zitterten. »Wenn das stimmt«, krächzte er. »Dann hat sie– nein! Das vermag ich nicht einmal zu denken. Dann hätte sie unser Kind getötet, um zu ihrem Liebhaber zu eilen.« Dawid wurde von einem Weinkrampf geschüttelt.


  Wendelin wartete, bis er vorbei war. Als Dawid sich erholt hatte, starrte er ihn mit loderndem Blick an. »Wer ist es? Ich erschlage ihn!«


  Wendelin kämpfte mit sich selbst. War es klug, dem Müller zu sagen, was er wusste?


  Dawid sah ihm an, dass er etwas verschwieg. Er packte ihn bei den Armen. »Wendelin! Wenn du etwas weißt…«


  »Ich nicht«, brummte er. »Aber der Hütterer. Der hat mal was gesehen. Damals auf meiner Hochzeitsfeier, draußen im Schuppen.«


  »Was denn?«, schrie Dawid mit erstickter Stimme.


  »Er meinte, Zuzana habe sich da mit einem Mann getroffen.«


  »Mit wem?«


  Wendelin holte tief Luft. »Musst den Hütterer fragen. Er hat es mir zugeflüstert, aber ich konnte es nicht glauben, verstehst du? Ich wollte es nicht glauben. Aber jetzt…«


  »Hol ihn mir her, den Kerl!« Dawid brüllte nach Andrea: »Schick den Dusan zum Hütterer. Er soll sofort herkommen!«


  Der Besenbinder war über den Tod der kleinen Karolina genauso erschüttert wie alle anderen. Während er dem Müller sein Beileid aussprach, drehte er verlegen seine Kappe in der Hand.


  Dawid kam gleich auf den Kern zu sprechen. »Du hast Zuzana auf Wendelins Hochzeit mit einem Kerl im Schuppen gesehen? Stimmt das? Und wer war das?«


  Der Hütterer erbleichte. In dieser angespannten Situation wollte er nicht gern darüber sprechen und warf dem Schmied einen vorwurfsvollen Blick zu, dass er es ausgeplaudert hatte. Dann räusperte er sich verlegen. »Äh– das war so damals. Ich musste mal raus, also pinkeln, und da bin ich zum Schuppen hin. Da war es schön dunkel. Gesehen habe ich keinen, aber gehört habe ich was. Da waren zwei im Schuppen. Die eine war deine Frau, ich habe sie gleich an der Stimme erkannt. Der andere war ein Mann. War aber keiner aus dem Dorf, das hätte ich gemerkt. Muss einer von den Gästen gewesen sein.«


  »Und mehr weißt du nicht?«, fuhr ihn Dawid an.


  Der Besenbinder wurde rot. »Die beiden redeten von Sachen, naja. Ich weiß nicht, ob ich alles richtig verstanden habe. Aber der Mann sagte, nach dem Winter hole ich dich.«


  »Also der Burgvogt!«, stieß Dawid grimmig hervor. »Dann war mein Verdacht doch berechtigt. Sie hat schon seit Monaten ein Verhältnis mit diesem Janek!«


  »Janek?«, wiederholte der Hütterer. »Nein, so hieß er nicht.« Offensichtlich erinnerte er sich jetzt. »Zuzana nannte ihn Milenko.«


  »Milenko?« Dawid sah Wendelin fragend an. Der zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, wer das ist. Der Vogt hatte ihn einfach mitgebracht.«


  »Er hat ihn mitgebracht?«, echote Dawid und starrte abwesend vor sich hin.


  »Er war gerade zu Gast bei ihm auf dem Arnstein«, sagte Wendelin. »Ich fürchte, dass er von Geblüt ist. Dann kannst du nichts gegen ihn machen, Dawid.«


  Auf Dawids Gesicht erschien ein schauerliches Lächeln. »Nein, das kann ich wohl nicht. Danke Anton, ich werde Zuzana nach ihm fragen.«


  Wendelin packte den Hütterer an der Schulter und durchbohrte ihn mit seinen Blicken. »Du wirst kein Wort darüber sagen, hörst du? Das bleibt unter uns.« Dann legte er dem Müller die Hand auf den Arm. »Auch dir muss ich es einschärfen: Tu nichts Unbesonnenes. Du weißt, dass wir die Aufmerksamkeit der Obrigkeit nicht auf uns lenken dürfen.«


  Dawid sah ihn ruhig an. »Sei unbesorgt. Alles wird gut.«
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  Es war am frühen Vormittag, als Martin von der Sache erfuhr. Er war einer der Wenigen, der wusste, weshalb Lisenka plötzlich so fromm geworden war und gar nicht von der Kirche lassen konnte. Vor Tagen hatte er sie und Bastian hinter dem Beichtstuhl erwischt, aber nichts verraten, denn sie hatten dort nur Händchen gehalten und geredet.


  Dass er solchen heimlichen Liebschaften einmal Vorschub leisten würde, hatte er sich nie träumen lassen. Aber Janek hatte alles verändert. Martin fühlte sich oftmals, als würde er zwei Leben gleichzeitig führen. Nachdem er aus der heulenden Magd endlich herausgeholt hatte, was beim Müller passiert war, beruhigte er sie und versprach, sie gegen Zuzanas Vorwürfe zu schützen. Der magere Bastian stand dabei an ihrer Seite, wie ein aufgepflanzter Speer, zu allem entschlossen.


  Martin machte sich sofort auf den Weg. Auf dem Hof hatten sich inzwischen einige Dorfbewohner versammelt. Martin bemerkte die hochgewachsene Gestalt Wendelins unter ihnen. Als dieser ihn erblickte, kam er gleich auf ihn zu. »Ihr habt schon von dem Unglück gehört?«


  »Ja. Weshalb stehen hier alle auf dem Hof herum?«


  »Sie kamen, um Dawid ihr Beileid auszusprechen, aber er hat alle Türen verrammelt. Er will niemanden sehen. Auch keinen vom Gesinde.«


  »Und Zuzana ist bei ihm?«


  »Ja, nur der Müller, seine Frau und die tote Karolina sind im Haus.«


  Martin steuerte auf die Tür zu. »Mich wird er einlassen.«


  Während Martin klopfte und nach dem Müller rief, zuckte Wendelin die Achseln. »Hab’s ja gesagt, der Dawid öffnete keinem.«


  Als im Haus alles still blieb, stieg in Martin eine furchtbare Ahnung hoch, die ihm den Magen umdrehte.


  »Schmied!«, schrie er ihn an. »Brich die Tür auf! Da ist was passiert.«


  Die übrigen hatten sich im Halbkreis um die beiden geschart. Eine plötzliche Stille senkte sich wie Asche über dem Hof. Wendelin warf sich mit all seiner Körperkraft gegen die Tür, aber die Eichenbohlen gaben nicht nach. Er rief nach einer Axt. Kamil rannte und brachte ihm eine. Andere Männer eilten in den Schuppen und griffen zu den Spitzhacken. Gemeinsam gelang es ihnen, die Tür aufzubrechen. Ein letzter Fußtritt Wendelins hob sie aus den Angeln.


  Wendelin stürmte ins Zimmer, ihm auf den Fersen war Martin. Da die anderen neugierig nachdrängten, drehte er sich auf der Schwelle um und versperrte ihnen den Eingang. »Nicht weiter!«, rief er ihnen zu. »Geht nach Hause!«


  Kamil schob sich nach vorn. »Ich bin der Knecht. Darf ich nicht wissen, was los ist?«


  »Wenn du der Knecht bist, schick die Leute vom Hof. Beruhige sie. Wenn wir Hilfe brauchen, werden wir es sagen.«


  Kamil fühlte sich wichtig und tat, was der Pfarrer ihm aufgetragen hatte. Martin durchquerte die Diele und trat in die Wohnstube. Dawid saß auf der Bank unter dem Fenster und lächelte ihn an. Wendelin stand neben ihm. Sein Körper war leicht gebeugt. Mit einer Hand stützte er sich am Sims ab, der andere Arm hing schwer herunter. Er starrte auf den Boden. Auch Martins Blick wurde sofort angezogen von dem, was Wendelin sah: Zuzana lag auf dem Rücken. Ihr Schädel war von einer Axt in zwei Teile gespalten. In ihrem langen schwarzen Haar klebten Klumpen von Gehirnmasse. Aus ihren auseinanderklaffenden Gesichtshälften starrten weit aufgerissene Augen ins Leere. Die Axt lag neben der Leiche in einem See aus Blut.


  Martin stieß einen ächzenden Laut aus und bekreuzigte sich. Dawid hob die blutbefleckten Hände. »Gott zum Gruß, Herr Pfarrer. Betet für mein liebes Weib. Sie ist soeben gen Himmel gefahren. Oder vielleicht in die Hölle? Wer weiß das schon? Die schöne, die wunderschöne Zuzana. Wer mag sie jetzt noch küssen?«
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  Die Tragödie im Haus des Müllers sprach sich in Windeseile im Dorf herum. Die Menschen sprachen über nichts anderes mehr. Seit sie zurückdenken konnten, hatte sich so etwas in Janovice oder im näheren Umkreis nicht zugetragen: eine Mutter, die ihr Kind umbrachte, weil sie schnell zu ihrem Geliebten eilen wollte. Und ein vor Schmerz wahnsinnig gewordener Ehemann, der sie dafür mit der Axt erschlug. Wie war das möglich? Solche Geschichten erzählte man sich sonst abends am Feuer oder in den Spinnstuben, um sich behaglich zu gruseln. Sie geschahen in weit entfernten Ländern bei gottlosen Muselmanen, allenfalls in Städten, deren Namen man nur flüchtig gehört hatte und von denen man nicht genau wusste, wo sie lagen.


  Wenn so etwas in ihren vertrauten böhmischen Landen geschah, dann mussten böse Kräfte im Spiel sein. Nur wenige beteiligten sich nicht an solchen Gerüchten. Zu ihnen gehörten neben Martin die Bäuerin Johanka mit ihren Söhnen. Auf Wendelins Acker jedoch waren sie wie Humus; Mutmaßungen und Verdächtigungen gediehen auf ihm wie Unkraut.


  Zu den Trauergottesdiensten für Karolina und Zuzana strömten die Menschen in die Kirche; kaum konnte sie alle Menschen fassen. Martin fand die richtigen Worte, das war seines Amtes, aber sie waren der Gewohnheit geschuldet, konnten nicht aus einem aufrichtigen Herzen kommen, denn er hatte versagt. Lisenka war zu Bastian gelaufen und hatte ihm den Namen genannt, den sie am Rande aufgeschnappt hatte. Bastian wiederum erinnerte sich sofort an den vornehmen Gast. Und weil er der Meinung war, der Pfarrer müsse alles wissen, erfuhr Martin schließlich, dass sein eigener Vater für die Tragödie verantwortlich war.


  Nur er selbst wusste, dass er ihm ins Gewissen geredet hatte, aber offensichtlich vergebens. Es hätte stärkerer Aufmerksamkeit und größerer Anstrengungen bedurft, ihn von Zuzana fernzuhalten. Weshalb hatte er Dawid nicht rechtzeitig gewarnt? Wieder einmal war das Scheitern seinem mangelnden Eifer zu Mut und Wahrheit zu verdanken, und mangelnder Eifer war nichts anderes als fehlender Glaube.


  Dawid war kaum ansprechbar, und das war Wendelins Stunde. Jetzt musste ein anderer, ein starker und gefestigter Mann das Kommando übernehmen. Jemand, der sich nicht nur um die Seelen der Menschen kümmerte, das wollte Wendelin gern dem Pfarrer überlassen. Er selbst war ein Mann der Tat. Das Dorf musste leben, es musste überleben. Und dazu mussten notwendige Maßnahmen getroffen werden und das so schnell wie möglich.


  Er wollte sich zum Dorfschulzen wählen lassen. Die meisten wusste Wendelin hinter sich. Auf die Starrsinnigen, die nicht begriffen, was in Janovice wirklich vorging, musste er keine Rücksicht nehmen. Es gab nur einen, an dem er vorbeimusste: an dem störrischen Bruder Martin. Er musste ihn auf den Platz verweisen, der ihm seiner Meinung nach zukam: Sich um das Himmelreich zu kümmern. Die weltlichen Dinge verlangten nach vernünftigen Entscheidungen, und wie diese aussahen, das, so meinte Wendelin, wusste er am besten.


  Er bat Martin um ein Gespräch. Diesem war der Stimmungsumschwung im Dorf nicht entgangen. Der Aberglaube an Geister und Gespenster drohte, übermächtig zu werden. Was bei Dawid passiert war, spielte Wendelin in die Hände. Eigentlich hätte Martin dankbar sein müssen, dass der Schmied das Gespräch suchte. In solchen Zeiten musste man zusammenstehen. Aber er wurde von schrecklichen Ahnungen geplagt, denn was in der Mühle geschehen war, lastete wie ein Verhängnis über ihm und Janovice. Dennoch erklärte er sich sofort bereit, mit Wendelin zu reden.


  »Ich denke, wir müssen eine Gemeindeversammlung einberufen«, leitete Wendelin souverän das Gespräch ein. Das konnte ihm der Pfarrer nicht abschlagen.


  »Selbstverständlich. Ich hörte, du möchtest an Dawids Stelle Dorfschulze werden?«


  »Zuerst vorübergehend«, gab sich Wendelin bescheiden. »Dawid ist noch nicht in der Verfassung, seine Pflichten wieder aufzunehmen. Vielleicht wird er es nie wieder sein. Ich glaube, dass die Menschen in Janovice mir vertrauen.«


  Martin nickte abwesend. »Ich würde mich dir nicht in den Weg stellen, aber ich denke, es stehen erst einmal wichtigere Fragen an, und da habe ich als Pfarrer mehr als ein Wörtchen mitzureden.«


  »Mein zukünftiges Amt und das Eure, das sind doch immer schon die Eckpfeiler der Dorfgemeinschaft gewesen. Der eine sorgt für die weltlichen Bedürfnisse, der andere für die himmlischen.«


  Martin lächelte dünn. »Dabei vertrete ich die Obrigkeit, denn mich hat der Bischof geschickt, dich wählt nur die Dorfgemeinschaft. Bei Meinungsverschiedenheiten wirst du dich mir unterordnen müssen.«


  Wendelin stieg das Blut zu Kopf, aber er beherrschte sich. »Was sollte das sein? Uns beiden liegt doch das Wohl der Janovicer am Herzen. Wenn wir das im Auge behalten, wird uns nichts entzweien.«


  »Also gut. Dann will ich deutlicher werden. Wie gehen wir mit den Dingen um, die in der Mühle geschehen sind? Wir haben Zuzana und das Kind begraben, aber die Taten können wir nicht mit Sand zuschütten. Dawid ist ein Mörder, und wir müssen ihn der Gerichtsbarkeit ausliefern.«


  »Dawid hat seine untreue Ehefrau erschlagen, die sein Kind umgebracht hat.«


  »Ja, das geschah in einem Wutanfall, und ich kann ihn menschlich verstehen. Aber er hatte nicht das Recht dazu. Willst du es deshalb nicht Mord nennen?«


  »Wie es die Gelehrten in den Amtsstuben nennen, ist mir gleich.« Wendelin beugte sich nachdrücklich nach vorn. »Wenn wir Dawid anzeigen, ist es schlecht für das Dorf. Sehr schlecht.«


  »Warum? Die Sache mit dem Gold kann uns keiner mehr anhängen, die wurde geklärt. Was fürchtest du?«


  »Zuzanas Liebhaber war nicht irgendein hergelaufener Schafhirte. Er heißt Milenko und ist damals auf meiner Hochzeit gewesen. Der Burgvogt hatte ihn mitgebracht. Ihr seid doch mit ihm mehr als gut befreundet; Ihr müsst diesen Herrn doch kennen.«


  Martins Ahnungen bestätigten sich. Der Schrecken stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich kenne ihn«, erwiderte er tonlos. »Es ist Milenko Berka von der Duba und der Bruder von Hynko von der Duba, dem Herrn auf Scharfenstein.«


  »Gütige Jungfrau!«, entfuhr es Wendelin. Dass sie es mit einem so hohen Herrn zu tun hatten, verschärfte die Situation. »Das habe ich nicht gewusst. Ein Grund mehr, es nicht an die große Glocke zu hängen. Wenn dieser Duba von der Sache erfährt, wird er sich mit Dawid nicht zufriedengeben.«


  Martin starrte an dem Schmied vorbei. Die Vorwürfe, die er sich wegen seines Vaters machte, konnten warten. »Er wird die Sache nicht dem Dorf anlasten«, widersprach er matt. »Ich kenne ihn, er gehört nicht zu denen…«


  »Zu denen?«, unterbrach Wendelin ihn aufgebracht. »Ihr habt Euch wohl schon behaglich eingerichtet bei den Hochwohlgeborenen, aber ich bin ein einfacher Schmied, und ich weiß, dass wir denen da oben so egal sind wie Fliegen auf einem Misthaufen. Nein, nein. Von der Tat darf nichts nach außen dringen. Es war eine schreckliche Sache, aber wir regeln das unter uns. Wir Janovicer haben es ohne diese Adeligen aus dem Elend nach oben geschafft, wir brauchen sie nicht. Wegen einer Kindsmörderin und Hure werde ich unser gutes Leben nicht aufs Spiel setzen.«


  »Aber es lässt sich nicht verheimlichen. Niemals! Wie willst du das anstellen?«


  »Unser Dorf liegt sehr abgelegen. Auf der Gemeindeversammlung werde ich allen noch einmal einschärfen, den Mund zu halten.«


  »Das ist doch völlig unmöglich. Wir haben jetzt Verbindungen auch zu den anderen Dörfern. Irgendeiner wird immer reden.«


  »Wir werden es als finsteres Gerücht leugnen.«


  »Und wenn mein– wenn Milenko nach Zuzana fragt?«


  »Das könnt Ihr mir überlassen, Bruder Martin.«


  »Und wenn ich das nicht tue? Wenn ich meinen Freund, den Vogt, davon unterrichte?«


  Wendelin lächelte überlegen. »Das würde ich an Eurer Stelle nicht tun. Und auch beim Bischof solltet Ihr Euch nicht beschweren. Wie heißt es doch in der Heiligen Schrift: Wer unter Euch ohne Schuld ist, der werfe den ersten Stein.«


  »Ich weiß nicht, was du damit sagen willst, Wendelin. Wir sind alle Sünder, das ist wahr. Aber deshalb kann ich keinen Mord decken.«


  »Es gibt Sünden, die man nicht gern ans Licht zerrt, ja nicht einmal beichten würde, nicht wahr? Ich würde Euch und dem Burgvogt raten, sich nicht einzumischen, denn das könnte für euch beide ein peinliches Nachspiel haben.«


  Martin hielt den Atem an. Er ahnte, worauf Wendelin anspielte. Aber er musste es genau wissen. »Wovon sprichst du?«


  Wendelin verzog das Gesicht, als hindere ihn der Ekel am Weitersprechen. »Ihr und der Vogt habt ein sodomitisches Verhältnis miteinander, was für jeden Christenmenschen eine abscheuliche Vorstellung ist. Aber wenn wir uns einigen, wird niemand davon erfahren.«


  »Das ist lächerlich. Du hast keine Beweise dafür.«


  Wendelin lächelte. »Stimmt. Ich hatte nur Vermutungen. Aber jetzt bin ich ganz sicher. Ich bin niemand, der anderen seine Sünden vorhält, das ist Euer Auftrag. Auch, ob Ihr mit so einer schmutzigen Sünde ins Paradies kommt, überlasse ich Eurem Gewissen. Steht nicht auch die Todesstrafe darauf? Aber das alles will ich vergessen. Alles kann so bleiben, wie es ist. Ihr haltet Eure Gottesdienste ab, spendet die Sakramente, aber mischt Euch nicht in meine Angelegenheiten.«


  Martin erhob sich, er wirkte eiskalt. »Deine Unterstellungen sind nicht nur unverschämt, sie sind absurd und entbehren jeder Grundlage. Du hast dir etwas zusammengereimt, doch mit solchen fadenscheinigen Argumenten wirst du erbärmlich scheitern. Du wirst auf der Stelle diesen Raum verlassen!«


  Wendelin blieb gleichmütig sitzen. »Es ist wahr. Ich habe euch nicht nackt im Bett erwischt. Aber das ist auch nicht nötig. Eure Miene, Eure Aufregung sprechen Bände. Doch vielleicht irre ich mich tatsächlich. Das ist ja leicht herauszufinden.« Jetzt erhob sich auch Wendelin. »Gehen wir in die Kirche.«


  »Wozu?«


  »Auf dem Altar liegt eine Bibel. Wir gehen jetzt dorthin, und Ihr schwört auf die Heilige Schrift, dass Ihr noch nie mit einem Mann verkehrt habt; insbesondere nicht mit unserem Burgvogt Janek von Rabstein.«


  Martin erfasste ein Schwindel; gleichzeitig begann sein Magen zu rebellieren. Er bemühte sich um Fassung. »Und wenn ich mich weigere?«


  »Dann werdet Ihr diesen Schwur vor Eurem Bischof ablegen müssen, denn er wird Euch fragen. Natürlich könntet Ihr einen Meineid schwören– für einen Pfarrer eine peinliche Angelegenheit und die sichere Straße direkt in die Hölle.«


  Wendelin öffnete die Tür zum Kirchenschiff und deutete eine spöttische Verbeugung an. »Worauf wartet Ihr? Ihr seid doch unschuldig, und mein Verdacht entbehrt jeder Grundlage?«


  Martin wandte sich brüsk ab, stellte sich an das Fenster und sah hinaus. »Ich liebe Janek von Rabstein. Und diese Liebe wirst du mir nicht kaputtmachen, Wendelin. Ich warne dich. Geh nicht zu weit auf deinem niederträchtigen Weg, sonst stolperst du früher als du ahnst.«


  Wendelin hatte sich wieder gesetzt. »Aber Bruder Martin. Zwischen uns wird sich nichts ändern. Ich werde Dorfschulze und Amtmann über die drei neuen Dörfer, Ihr bleibt Pfarrer, und für alle wird gesorgt werden. Wir liefern brav den Zehnten ab, und niemand wird Fragen stellen. Wir werden unsere Angelegenheiten allein regeln, so wie es die Burgherren tun, die Dubas und die Wartenberger. Und Euer Freund Janek wird dafür sorgen, dass es so bleibt, denn er möchte euer kleines Geheimnis doch auch nicht ausgeplaudert wissen?«


  Martin sah weiter aus dem Fenster. »Verschwinde endlich!«


  Wendelin leerte gemächlich den Becher, den er sich eingeschenkt hatte. Erst danach erhob er sich. »Gern. Ich hoffe, wir werden gut zusammenarbeiten.« An der Tür blieb er stehen und drehte sich noch einmal um. »Ach ja, ich vergaß zu erwähnen, dass ich in Sebnitz ein Standbild in Auftrag gegeben habe. Eine Frau mit langem Gewand, deren ausgestreckte Arme Geschenke verteilen– natürlich aus weißem Marmor. Ich möchte Euch bitten, ihr einen schönen Platz in der Kirche zu geben. Nennt sie Jungfrau Maria, wenn Ihr wollt. Jeder im Dorf, der Augen hat, wird wissen, wer sie wirklich ist.«


  Bastian, der in der Schlafkammer nebenan beschäftigt war, hatte wieder einmal gelauscht. Ganz fest hatte er sein Ohr an die Türfüllung gedrückt und beinahe jedes Wort verstanden. Er war davon überzeugt, dass er das Richtige tat. Sein gütiger Pfarrer schien Feinde im Dorf zu haben, es aber in seinem Wohlwollen gegen jedermann nicht zu bemerken. Deshalb musste Bastian auf ihn aufpassen. Und nun war Wendelin auch Bastians Feind geworden.
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  Bei der Beerdigung Zuzanas und der kleinen Karolina war das ganze Dorf auf den Beinen, nur Dawid fehlte. Er sei krank, sagte Wendelin, und der Pfarrer äußerte sich nicht. Obwohl inzwischen jedermann im Dorf die Wahrheit kannte, sprach niemand über den Mord. Das Verbrechen schmiedete sie zusammen, und die verdrängte Schuld machte alle stumm.


  Während Martin die Grabrede hielt, wusste er, dass er Janovice verlassen musste, denn jedes seiner Worte war durch und durch verlogen. Er sagte das, was die Leute hören wollten, und dabei musste er sich Wendelins selbstzufriedene Miene anschauen. Es war ein unerträglicher Zustand, den er so schnell wie möglich beenden musste. Aber es gab noch so viel zu tun.


  Da niemand in der Mühle eine Trauerfeier ausrichtete, gingen die Leute nach der Beerdigung hastig, aber schweigend auseinander. Sie wollten vergessen und ihren alltäglichen Beschäftigungen nachgehen. Im Dorf gab es einen, der alles regelte. Der dafür sorgen würde, dass kein Fluch auf Janovice fiel, denn er sprach mit den Toten. Er wusste viel über sie. Und über die anderen in den Wäldern. Unter Wendelin würde es auch weiterhin allen gut gehen.


  Martin hatte sich in die Stille seiner Kirche zurückgezogen. Seine Blicke streiften den Altar, den behelfsmäßigen Beichtstuhl. Was würde nun aus der neuen Kirche? Würde sie je gebaut werden? Vielleicht, aber er würde nicht mehr in ihr predigen. Sein Entschluss stand fest. Er musste nach Meißen gehen und Rudolf von Planitz die Wahrheit sagen; reinen Tisch machen und sein weiteres Schicksal in die Hände des Bischofs legen.


  Seine Aussichten in Meißen waren ungewiss. Gott hatte ihn an eine Weggabelung geführt. Und beide Wege führten in die Verzweiflung. Oder gab es noch einen dritten Weg, den er übersah?


  Das alles ging ihm durch den Kopf, als er inbrünstig vor dem Altar kniete und betete, aber es tröstete ihn nicht. Gott hatte ihm nichts mehr zu sagen. Oder blieb er stumm, weil er auf ein mannhaftes Wort Martins wartete? Weil er es müde war, auf sein ständiges »Sag mir, was ich tun soll, oh Herr!« zu antworten, obwohl es darauf doch nur eine Antwort gab: »Sag die Wahrheit und tu das Rechte.«


  Doch die Wahrheit hatte viele Gesichter. Und eins davon war Janek. Bei ihm fühlte sich Martin geborgener als in seiner Kirche und unter dem Kreuz. Geborgener als in der Gnade Gottes. Er wollte, dass Janek ihn in seine starken Arme zog und ihn beruhigte. Er wollte von ihm hören, dass alles gut wird.


  Oh, diese unnützen Knabengedanken! Ihre Liebe war wie ein vorübergehendes Sommergewitter gewesen. Schwül, heiß und gewaltig, aber ohne Zukunft. Ohne ihn würde es schwer werden. Das war die Buße, die er ertragen musste. Es galt, Abschied zu nehmen: von seinen Träumen und Plänen, von Janovice, von seiner Mutter, die er gerade wiedergefunden hatte, und von Karel, dem Bruder, der ihm geschenkt worden war.


  Bei dem Gedanken an Karel zuckte er zusammen. Er hatte mit seiner Mutter nicht über ihn gesprochen, und sie hatte ihn auch nicht erwähnt. Das musste er unbedingt nachholen.


  Er sattelte den Braunen und ritt zum Arnstein.
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  Jeden Tag ging Milenko zur Brücke. Da war kein Tuch. Der Müller schien diesmal lange auszubleiben. Gewiss, er hat drei Dörfer zu betreuen, sagte sich Milenko. Aber dann hätte Zuzana ihm doch eine Nachricht hinterlassen können. Hatte ihr Mann etwas gemerkt und sie eingesperrt? Von Tag zu Tag wurde Milenko unruhiger. Er überlegte, doch wieder zum Arnstein zu gehen, denn er war es leid, in der verfallenen Hütte zu übernachten. Sollte die Welt doch erfahren, wie es um ihn und Zuzana stand. Doch dann erschien es ihm vernünftiger, gleich in das Dorf zu reiten. Bisher hatte ihn die Scheu vor seinem Sohn davon abgehalten. Aber er konnte die Ungewissheit nicht länger ertragen.


  Als er auf die Mühle zuritt, sah er den Ochsenkarren im Hof stehen. Der Müller war also zu Hause. Das war kein gutes Zeichen. Weshalb war Zuzana nicht gekommen? Die Frage würde sich gleich für ihn beantworten. Milenko war entschlossen, ein klares Wort mit dem Müller zu reden.


  »Heda!«, rief er dem Knecht zu, der gerade Kornsäcke auf den Wagen lud. »Ist der Müller zu sprechen?«


  Milenko bemerkte, dass der Knecht erschrak. Er rührte sich nicht vom Fleck. »Der Müller ist krank.«


  »Oh, das tut mir leid. Ist denn seine Frau daheim? Ich hörte, sie kümmert sich um die Geschäfte, wenn der Müller verhindert ist.«


  »Die– äh– nein, sie ist nicht da«, stotterte der Knecht. »Und wegen der Geschäfte fragt Ihr besser den Schmied. Er kümmert sich jetzt um alles hier im Dorf.«


  »Wo ist denn die Herrin des Hauses?«


  »Das– das weiß ich nicht. So etwas sagt man mir nicht.«


  Der Knecht schwitzte und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Milenko überlegte, ob er darauf bestehen sollte, den Müller zu sprechen. Aber das konnte er später immer noch tun. Er wollte kein Aufsehen erregen, indem er darauf bestand, einen kranken Mann zu sprechen.


  »Also, wo wohnt er, euer Schmied? Führ mich zu ihm!«


  Wendelin stand mit Krescan in der Werkstatt. Als er den vornehmen Reiter erblickte, zuckte er zusammen, aber er war auf einen solchen Besuch vorbereitet. »Lauf zum Müller, Krescan! Er muss sich ins Bett legen, und seine Leute sollen niemanden zu ihm lassen. Schnell! Ich fürchte, da kommt etwas auf uns zu.«


  Als der Fremde näherkam, erkannte er ihn. Es war Milenko von der Duba, Zuzanas Geliebter. Nun galt es, der Katastrophe ins Gesicht zu blicken und keine Miene zu verziehen.


  Wendelin neigte leicht den Kopf. »Willkommen in Janovice, Herr. Ich hatte die Ehre, Euch auf meiner Hochzeit begrüßen zu dürfen. Was kann ich für Euch tun?«


  Milenko stieg vom Pferd. »Danke. Geht es der Familie gut? Der Frau, den Kindern?«


  »Danke der Nachfrage. Sie sind alle gesund und munter.«


  »Das höre ich gern. Ich wollte den Müller sprechen, aber ich hörte, er sei krank und du vertrittst ihn?«


  »Soweit es mir möglich ist, Herr. Einige Dinge müssen eben erledigt werden. Sie vertragen keinen Aufschub.«


  »Was fehlt denn dem Müller?«


  »Das Fieber hat ihn gepackt. Ganz plötzlich. Eine Verkühlung vielleicht. Wir hoffen alle, dass es ihm bald wieder besser geht.«


  »Und sein Weib? Ich hörte, sie sei nicht da. Sollte sie in dieser Stunde nicht bei ihm sein und ihm beistehen?«


  »Oh, die Zuzana! Wenn sie geahnt hätte, dass ihr Mann krank wird, wäre sie nicht abgereist.«


  Milenko wurde um einen Schein blasser. »Abgereist? Wohin denn?«


  »Sie ist mit der kleinen Karolina zu ihrer Schwester gefahren. Der Besuch war schon lange geplant. Ihre Schwester wollte die Kleine endlich einmal sehen. Und nun, da das Wetter besser geworden ist, hat Zuzana die Gelegenheit genutzt. Am nächsten Tag klagte der Müller dann über Schmerzen in der Brust und bekam Fieber. Ein unglücklicher Zufall. Aber man kümmert sich gut um den Dawid.«


  Milenko glaubte kein Wort. Zuzana wäre jetzt nicht zu ihrer Schwester gefahren, niemals.


  »Und wo wohnt diese Schwester?«


  Wendelin setzte eine sorgenvolle Miene auf. »Sie wohnt in Prag. Ja, leider ist das ziemlich weit weg. Der Müller erwartet sie so bald nicht zurück.«


  »Danke für die Auskunft, Schmied«, erwiderte Milenko beherrscht. Er saß auf und ritt zur Mühle zurück.


  Die Mühle und der Hof wirkten jetzt völlig verlassen. Er rief nach den Knechten, aber es erschien niemand. Milenko band sein Pferd an einen Pfosten und sah sich überall um: in der Scheune, im Mühlenhaus, in den Ställen. Es war niemand da. Er klopfte an die Fenster der Gesindestuben. Auch dort hatte er keinen Erfolg.


  Nun war er davon überzeugt, dass man Zuzana vor ihm versteckte. Der Müller hatte von dem Verhältnis erfahren und seine Frau irgendwo untergebracht, nur nicht in Prag, da war Milenko sicher. Er schäumte vor Wut, doch vor allem ärgerte er sich über sich selbst, dass er so lange gewartet hatte. Der Müller hatte genug Zeit gehabt, alles in die Wege zu leiten. Und krank war der Stilzel auch nicht, da ging Milenko jede Wette ein. Leider besaß er in Janovice keine Herrenrechte. Im Grunde hätte ihn das wenig gekümmert, aber er wollte nicht die Aufmerksamkeit seines Sohnes auf sich lenken.


  Er klopfte an die Tür des Wohnhauses. Ihm fiel auf, dass die Tür aus frischem Holz und sehr einfach gezimmert war. Sie passte nicht zu dem Anwesen. Aber darüber konnte er sich jetzt keine Gedanken machen. Als niemand öffnete, klopfte er erneut, aber es rührte sich nichts. Er strich um das Haus herum. Die Fensterläden waren alle geschlossen und das am helllichten Tag. Wahrscheinlich war niemand zu Hause, und der Müller war mitsamt seiner Frau und dem Kind verschwunden, während er, ein Berka von der Duba, hier herumstand wie ein Trottel und sich vom Schmied mit fadenscheinigen Ausreden abspeisen ließ. Aber mit einem Duba trieb man keine Spielchen. Er suchte noch einmal den Schmied auf.


  »Was ist in der Mühle los?«, schrie er ihn unvermittelt an.


  Wendelin legte vorsichtig seinen Hammer beiseite. »Was meint Ihr, Herr?«


  »Da ist plötzlich alles wie leer gefegt. Kein Müller, kein Gesinde. So als hätten sie die Flucht ergriffen. Ich frage mich nur, vor wem? Vor mir?«


  »Aber Herr, woher soll ich das denn wissen? Ich stand die ganze Zeit hier hinter meinem Amboss. Wenn Ihr wollt, lasse ich nach den Leuten suchen. Und was den Müller angeht, so wird er wohl schlafen.«


  Milenko packte den Hammer. »Halte mich nicht zum Narren, Mann! Wenn der Müller wirklich krank wäre, dann würden sich seine Leute um ihn kümmern und nicht das Weite suchen.«


  Wendelin hob abwehrend die Hand. »Herr, die Leute bekommen hier nur selten Edelleute zu sehen, sie fürchten sich vor ihnen. Was wollt ihr vom Müller? Ich vertrete ihn, ich bin der Dorfschulze. Sagt mir doch, wie ich Euch helfen kann.«


  Milenko beugte sich über den Amboss. »Wo ist Zuzana?«, schrie er.


  »Ich sagte doch…«


  »Du lügst! Ich war mit ihr verabredet. Sie wäre niemals zu ihrer Schwester nach Prag gegangen, wenn sie denn überhaupt eine Schwester hat.«


  »Es ist das, was Dawid mir gesagt hat«, erwiderte Wendelin und hob beschwörend die Hände. »Natürlich, wenn es Euch gefallen hat– ich meine, wenn Zuzana mit Euch– nun, dann dürfte Dawid etwas verärgert gewesen sein und hat seine Frau vielleicht in Sicherheit gebracht.«


  »In Sicherheit? Wohin?«


  »Das weiß ich wirklich nicht.«


  Milenko legte den Hammer zur Seite und packte mit einer Zange ein Stück rot glühendes Eisen, das noch in der Esse lag. »Schmied, ich warne dich. Willst du mit deinem eigenen Feuer Bekanntschaft machen? Du kennst jeden im Umkreis hier. Wohin könnte der Müller seine Frau gebracht haben? Denk nach, das rate ich dir!«


  Wendelin starrte auf das glühende Eisen, das Milenko ihm gefährlich nahe vor die Brust hielt. »Rugiswalde!«, stieß er keuchend hervor. »Dawid war in letzter Zeit oft in Rugiswalde. Dort besucht er einen Bauern, der von Janovice übergesiedelt ist.«


  »Der Name des Bauern!«


  »Johann Zwiesel. Er hält Ziegen, man nennt ihn auch den Ziegenzwiesel.«


  Milenko legte die Zange zurück. »Hör mir gut zu, Schmied! Euch in Janovice geht es doch gut, nicht wahr? Und du möchtest sicher, dass es so bleibt. Ich werde morgen nach Rugiswalde zu dem Ziegenhirten reiten, und wenn du mich belogen hast, dann gnade dir Gott. Denn ich bin ein Duba, und mein Arm reicht weit. Ich werde Zuzana finden, und wenn ich dafür das ganze Dorf niederbrennen muss, hast du mich verstanden, Dorfschulze?«


  »Ja, Herr– natürlich, Herr. Wenn Dawid Zuzana versteckt hat, dann nur in Rugiswalde oder in einem der anderen Dörfer. Der Weg in die nächste Stadt ist weit.«


  Milenko schwang sich in den Sattel. »Ich finde sie!«, zischte er. »Und kein Wort zu eurem Pfarrer– hast du mich verstanden?«


  »Zum Pfarrer? Ich sag keinem was. Keinem, Herr.«


  »Gut so. Bete, dass ich nicht wiederkommen muss.«


  Bevor Milenko zu seinem Schlafplatz in der Rabenhorsthütte zurückkehrte, streifte er rastlos durch die Gegend. Er machte sich Vorwürfe, dass er den Müller unterschätzt hatte. Das verdankte er dem ererbten Hochmut seiner Sippe. Aber die neue Situation hatte auch etwas Gutes. Er musste auf Zuzanas Mann keine Rücksicht mehr nehmen. Keine Verhandlungen, keine stundenlangen Überzeugungsgespräche und kein Geld. Ein Wort zu Janek, und der Müller war sein Amt los.


  Natürlich durfte er, nachdem er Zuzana gefunden hatte, sich in Janovice nicht mehr blicken lassen. Martin würde ihm die Leviten lesen, das wollte er gern vermeiden, denn er hatte ihm doch versprochen, vernünftig zu sein. Aber was wusste Martin schon davon. Ja, im geistlichen Rock ließ es sich gut vernünftig sein, nachdem das Kloster einem alle sinnlichen Vergnügungen ausgetrieben hatte, aber ein Mann, der noch voll im Saft stand, von dem konnte man nicht erwarten, dass er bei einer Frau wie Zuzana jederzeit einen klaren Kopf behielt. Milenko war zuversichtlich, sie in einem der Dörfer zu finden; der Schmied würde ihn nicht anlügen. Dazu hatte er zu viel Angst vor ihm gehabt.


  Als es dunkel wurde, suchte er die Hütte auf, wickelte sich in seine Decke und streckte sich behaglich aus. Es war etwas unbequem, auf einem Laubhaufen zu schlafen, aber rückblickend war es klug von ihm gewesen, niemanden vom Arnstein etwas wissen zu lassen. So konnte er mit Zuzana stillschweigend verschwinden, ohne dass die Sippe etwas davon erfuhr. Sie würden sich einfach in Luft auflösen.


  Nach kurzer Zeit war er eingeschlafen. Deshalb hörte er auch nicht das Rascheln im Laub, das Knacken brechender Zweige unter schweren Stiefeln. Der Mann, der sich der Hütte näherte, war groß und massig und vermochte es bei aller Vorsicht nicht, sich geräuschlos zu bewegen. Doch das störte ihn nicht. In seiner Hand hielt er einen riesigen Schmiedehammer. Mit dem konnte er auch einem hellwachen Duba den Garaus machen. Aber der Mann, der Janovice vernichten würde, schlief. Deshalb merkte er auch nichts, als ihm der Hammer mit einem wuchtigen Hieb die Schädeldecke zerschmetterte.


  »Für dich, weiße Frau«, murmelte Wendelin. »Du holst dir die Nichtswürdigen und machst mich zu deinem Werkzeug, damit das Dorf lebt. Dir gehört alle Ehre. Dir und deinen Gefährten, die über uns wachen. Sag es auch meiner Marte, damit sie stolz auf mich sein kann.«


  Wendelin ließ den Leichnam in der Hütte liegen und ging zurück zum Dorf. Niemand außer den wilden Tieren würde ihn hier finden, denn seit Dittrich sich hier erhängt hatte, betrat keiner aus dem Dorf diesen verfluchten Ort. Und außer den Bewohnern von Janovice gab es im weiten Umkreis keine Menschen.
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  Vor dem Burgtor lungerte Karel herum. Martin stieg vom Pferd und führte es am Zügel. »Karel, was machst du denn hier? Weshalb wartest du vor der Burg?«


  »Eine Frau ist auf Besuch gekommen. Vielleicht würde ich sie erschrecken. Ich gehe lieber nicht hinein.«


  Martin machte diese Antwort verlegen. Wusste Hedvika etwa noch nicht, dass Karel lebte? Hatte sie ihn deshalb nicht erwähnt?


  »Aber du bist hier, nicht im Wald.«


  »Vielleicht sehe ich sie. Du weißt ja, ich bin neugierig.«


  »Dann komm mit! Sie ist weder schreckhaft noch beißt sie.«


  Karel stieß einen Pfiff aus. Tscherno kam herangetrabt, beschnüffelte Martin und begrüßte ihn schwanzwedelnd und mit freudigem Jaulen.


  »Ich habe sie gesehen, als sie durch den Wald geritten kam. Sie sieht nett aus. Kennst du sie? Ist sie nett?«


  Martin zögerte. »Sie ist Janeks Tante und ja, sie ist nett.«


  »Dann ist sie ja auch meine Tante«, schlussfolgerte Karel schlau, während er mit seinen kleinen krummen Beinen neben Martin über den Burghof watschelte.


  Martin schwieg. Er wollte abwarten, was Janek dazu sagte.


  Als er nach ihm fragte, sagte man ihm, Janek sei in seinem Arbeitszimmer und Hedvika auf ihren Gemächern oder irgendwo beim Gesinde. Das war ihm recht. Er wollte zuerst mit Janek reden.


  Als Janek ihn und Karel erblickte, strahlte er über das ganze Gesicht. »Endlich kommst du«, sagte er, während er aufstand und auf Martin zuging. Er blinzelte Karel zu. »Und du beehrst uns auch einmal wieder. Wie schön.«


  Martin und Janek umarmten sich kurz. »Ich hatte dich eher erwartet. Hast du Ärger gehabt? Ich sehe es dir an. Was ist los in Janovice?«


  »Später«, murmelte Martin. Er warf einen bezeichnenden Blick auf Karel, der gleich auf die Fensterbank geklettert war und hinausschaute. »Was weiß er?«


  »Er? Noch nichts«, erwiderte Janek leise. »Hedvika weiß es, aber sie will nicht seine Mutter sein.«


  »Was? Wie kommt sie…«


  »Pst.« Janek legte einen Finger auf die Lippen. »Es ist womöglich besser so, aber das sollten wir nicht jetzt besprechen.«


  Martin runzelte die Stirn. Er ging zu Karel ans Fenster. »Möchtest du jetzt die Frau kennenlernen? Sie heißt Hedvika.«


  »Na gut. Sie ist ja meine Tante.«


  Martin bemerkte, dass Karel sich ein wenig vor der Begegnung fürchtete. Er wusste wohl sehr genau, wie er auf andere Menschen wirkte.


  Obwohl Janek jetzt gern mit Martin allein gewesen wäre, musste diese Sache erst einmal ausgefochten werden, das sah er ein. Er schickte einen Diener nach Hedvika. »Sag ihr, sie möchte in mein Arbeitszimmer kommen. Karel ist hier.«


  Kurz darauf erschien sie. Einen winzigen Augenblick verharrte sie in der Tür, denn auf Martin war sie nicht vorbereitet. Doch bevor sie etwas sagen konnte, kam Karel schon auf sie zu. »Bist du meine Tante Hedvika?«


  Ein kurzer Blick zu Janek, der ihr zunickte, genügte. Sie lächelte befreit. »Die bin ich. Und du musst mein Neffe Karel sein. Ich habe schon einiges über dich gehört. Und im Wald habe ich dich auch gesehen. Du hast auf einem Felsen gesessen.«


  »Ich habe auch gewunken, aber du nicht.«


  »Da wusste ich noch nicht, wer du bist.« Hedvika breitete die Arme aus. »Komm her! Lass dich umarmen, Karel.«


  Karel ließ sich selig in ihre Arme fallen. Wenn jemand Körperkontakt mit ihm suchte, war er stets überwältigt und sehr dankbar. Es würde noch eine Weile brauchen, bis er darauf vertraute, dass andere auch in ihm einen ganz gewöhnlichen Menschen sahen.


  »Eigentlich bin ich schon viel zu groß für so etwas«, murmelte er.


  Hedvika lachte. »Das glauben alle Männer. Aber wenn es sein muss, verdresche ich ihnen sogar noch die Hintern.«


  Karel lachte. »Du bist wirklich nett. Martin hatte recht.«


  »Und wer ist das?«, fragte Hedvika und tätschelte den schwarzen Hund, der um sie herumtänzelte.


  »Mein Hund Tscherno.«


  »Da hast du dir aber einen großartigen Gefährten ausgesucht. Ich nehme an, er beschützt dich, wohin du auch gehst.«


  »Das ist richtig. Er ist mein bester Freund. Und er mag dich auch. Das ist gut. Er mag nur wirklich nette Leute.«


  »Da bin ich aber froh. Sonst hätte er mir bestimmt schon ins Bein gebissen.«


  Karel nickte ernsthaft. »Spitzbuben würde er sogar die Kehle durchbeißen.«


  »Oh!« Hedvika hob theatralisch die Arme. »Dann wollen wir hoffen, dass keiner zur Tür hereinkommt.«


  »Lasst uns in das Kaminzimmer gehen, da sitzt es sich angenehmer«, unterbrach Janek die Unterhaltung.


  Sie nahmen einen kurzen Imbiss zu sich, wobei das Gespräch sich um Karel und Hedvika drehte.


  »Wo wohnst du?«


  »Auf einer Burg in Tetschen.«


  »Da besuche ich dich mal. Ist es weit?«


  »Man reitet zwei Tage oder länger. Das kommt darauf an, was einem unterwegs passiert.«


  »Bestimmt wird man da von Räubern überfallen.«


  »Und du möchtest wahrscheinlich dabei sein.«


  Karel grinste. »Ja, als Räuber.«


  Martin und Janek sahen sich an und lächelten.


  »Ich würde mich freuen, wenn du mich einmal mit Janek besuchst.«


  »Und mit Martin. Der ist auch mein Bruder.«


  »Ja, ich weiß. Du hast deine beiden Brüder wohl sehr gern?«


  »Klar. Die sind nicht so wie…« Karel verschluckte den Rest des Satzes. … wie der andere, der auch mein Bruder war, hatte er sagen wollen. Er dachte kurz an Rajner. Brüder sind nicht immer etwas Gutes, aber ich habe ihn ja auch nicht umgebracht. Ich lasse ihn den Schatz bewachen. Er sagt nicht mehr viel, aber das ist gut so, denn als er noch lebendig war, hat er nur böse Dinge gesagt.


  »Bist du gern hier auf dem Arnstein?«


  »Ich mag die Burg. Ja, heute mag ich sie. Die Leute sind alle freundlich, nicht so wie damals. Aber ich mag auch den Wald. Manchmal weiß ich nicht, wo ich lieber bin.«


  »Dann möchtest du sicher nicht für immer von hier weg?«


  »Nö. Mir gefällt es hier. Und draußen, da kenne ich jeden Baum. Ich will nirgendwo anders sein. Aber besuchen will ich dich schon, das ist ja was anderes.«


  Hedvika warf Janek einen bedeutsamen Blick zu, und dieser nickte unmerklich.


  Tscherno, für den reichlich Brocken vom Tisch gefallen waren, lief zur Tür. Karel stand sofort auf. »Er muss raus. Ich gehe mal mit ihm.« Und schon war er weg.


  Martin wartete nicht lange. Im Gegensatz zu Janek fand er das Verhalten seiner Mutter nicht hinnehmbar. »Weshalb sagst du ihm nicht die Wahrheit? Wartest du darauf, dass wir es ihm sagen?«


  Hedvika hob die Hand. »Martin, hör mir zu. Ich gebe zu, ich habe mich vor der Begegnung gefürchtet. Und jetzt habe ich Karel in mein Herz geschlossen. Aber die Wahrheit würde ihn nur verwirren. Er hält mich für seine Tante. Mutter oder Tante, das macht für ihn keinen Unterschied. Ich glaube, er mag mich auch, und dabei sollten wir es belassen.«


  »Weißt du, was ich denke? Du schämst dich für ihn. Nicht vor uns, aber auf Tetschen.«


  »So ein Unsinn. Zykmund weiß von ihm, und ich werde ihm sagen, dass Florians Sohn lebt. Es wird ihn freuen. Aber Tetschen ist nichts für Karel. Glaub es mir.«


  »Deine Mutter hat recht, Martin«, sprang Janek ihr bei. »Karel sieht die Welt mit anderen Augen als wir, und oft denke ich, er sieht sie richtiger, besser. Vater und Mutter. Sind das stets Geschenke des Himmels? Denk doch nur an unsere Väter! Sie waren uns keine Vorbilder.«


  Diese Bemerkung rief Martin Milenko ins Gedächtnis. Und ihm wurde bewusst, weshalb er eigentlich hier war. Aber er wollte noch nicht davon anfangen. »Vielleicht hast du recht«, gab er widerwillig zu. »Dann erzähl mir doch, wie es in Tetschen war.«


  Janek sprach über Hynko, von dessen Anschuldigungen, seinen Forderungen und Drohungen. Und dass er im Zorn davongeritten sei. Das Päckchen erwähnte er nicht. Denn was er und Karel damit beabsichtigten und sich erhofften, war etwas unchristlich und nicht für die Ohren eines Pfarrers bestimmt.


  »Meinst du, dass Hynko etwas gegen dich oder Zykmund unternehmen wird?«


  »Schon möglich, aber wir sind vorbereitet.«


  »Muss ich mir Sorgen machen?«


  Janek lachte. »Nein. Mit den Dubas nehmen wir es allemal auf.«


  »Prahlhans!«, neckte Martin ihn. Dann wurde er ernst. »Ich hoffe, du hast recht. Denn in Janovice läuft nicht alles so, wie es sollte.« Er sah Hedvika an. Lieber hätte er mit Janek allein darüber gesprochen, aber nun war sie einmal da. »Es sind Dinge geschehen, die mich zwingen, Janovice zu verlassen.«


  »Auf keinen Fall!«, schrie Janek.


  Hedvika warf ihm einen verwunderten Blick zu. Weshalb diese Heftigkeit?


  »Ich möchte nicht gehen, aber ich sehe keinen Ausweg. Es sei denn, wir finden gemeinsam einen.«


  »Dann wäre es wohl am besten, du sagst uns, was vorgefallen ist«, sagte Hedvika ruhig.


  »Es sind zwei Morde passiert…« Martin schilderte den beiden, was passiert war. Bestürzt nahmen sie seinen Bericht zur Kenntnis.


  »Zuzana!«, stieß Janek hervor. »Ich glaube, du hattest von Anfang an eine Ahnung, dass sie Unheil über das Dorf bringen werde.«


  Martin nickte düster. »Ja. Aber der wahre Schuldige ist nicht unangreifbar.« Er starrte Janek an. »Ahnst du nicht, wer es ist?«


  »Milenko?«, flüsterte dieser.


  Martin nickte, und Hedvika stieß einen kleinen Schrei aus. »Milenko war ihr Liebhaber?«


  »Ja. Ich habe ihn ermahnt, aber er hat nicht auf mich gehört. Als er den Arnstein verließ, glaubte ich, er sei zur Vernunft gekommen. Aber wieder einmal konnte er seine Finger nicht von einer Frau lassen, die ihm nicht gehörte. Wieder einmal hat er Elend über die Menschen gebracht. Denn im Grunde hat er auch den Mord an dem Bürgermeister von Lengenfeld zu verantworten.«


  »Es ist meine Schuld«, sagte Janek. »Ich dachte, ihr Mann…«


  »Der Müller wusste von nichts. Ich habe es ihm verschwiegen. Ich habe nicht den Mut dazu aufgebracht.«


  »Hört auf!«, befahl Hedvika. »Schuld sind Milenko und auch diese Zuzana, denn es sieht wohl danach aus, dass sie freiwillig zu ihm gegangen ist. Milenko kann man tatsächlich nicht anklagen, nicht nur, weil er ein Duba ist. Er hat nichts getan, außer das Weib eines Müllers verführt. Das bringt ihn vor keinen Richter. Aber was gedenkt man, mit dem Müller zu tun? Wer übt jetzt die richterliche Gewalt über ihn aus?«


  »Das ist Zykmund«, sagte Janek. »Janovice steht unter seiner Herrschaft. Habt ihr den Müller festgesetzt?«


  Martin schüttelte den Kopf. »Er wird nicht fliehen. Ich wollte seinetwegen mit dem Bischof sprechen.«


  »Nein, nein«, sagte Hedvika. »Das ist nicht seine Sache. Janek hat recht. Darum muss sich Zykmund kümmern. Wenn du willst, werde ich ihm die Sache vortragen.«


  »Was wird er tun?«


  »Den Müller in Tetschen vor ein Gericht stellen.«


  »Und Janovice wird er in Ruhe lassen?«


  »Wenn es sich herausstellt, dass es keine weiteren Schuldigen gibt, selbstverständlich. Er ist ein Wartenberg, kein Duba.«


  Janek klopfte Martin auf die Schulter. »Du siehst, diese schreckliche Sache wird bald erledigt sein. Kein Grund, mich zu verlassen.«


  Martin senkte den Blick. »Der Schmied will nicht, dass die Obrigkeit sich einmischt.«


  Janek hob die Augenbrauen. »Der Schmied will es nicht? Ja potztausend, ist euer Wendelin jetzt König von Böhmen, und wir wissen noch nichts davon?«


  »Er hat mich in der Hand.«


  »Wie? Wegen des Goldes? Da würde er sich doch selbst belasten.«


  »Nein, nicht wegen des Goldes.«


  Janek und Hedvika schauten Martin ratlos an, der ganz offensichtlich an einem großen Frosch würgte.


  »Um Gottes willen, Martin«, sagte Hedvika. »Womit sollte ein Schmied dich in der Hand haben? Was hast du getan?«


  Martin lachte leise. »Ich habe mich oft versündigt, oft das Falsche getan. Aber ausgerechnet das Beste in meinem Leben, das Richtigste, das Wahrhaftigste, das wird mir zum Verhängnis.«


  »So rede doch endlich!«, rief Hedvika, und Janek legte ihm die Hand auf den Arm. »Was auch immer es ist, wir sind bei dir, und ich lasse es nicht zu, dass du fortgehst. Niemals.«


  »Es ist das«, fuhr Martin stockend fort, »was ich dir schon damals sagte. Erinnere dich, Janek. Wendelin hatte mich gesehen.«


  »Was? Er hat dich nur auf dem Gang gesehen…«


  »Er hat mich beobachtet, Janek. Und er hat es mir auf den Kopf zugesagt.«


  »Was denn?«, fragte Hedvika.


  Janek beachtete sie nicht. »Und wenn schon. Wer wird ihm glauben? Er wird es nicht wagen, sein Maul aufzureißen.«


  »Er befahl mir, auf die Bibel zu schwören, dass nichts an der Sache dran sei. Gott helfe mir, aber das konnte ich nicht.«


  »Du warst auch nicht dazu verpflichtet. Ist der Schmied dein Gebieter, dass du so vor ihm kuschst?«


  »Janek!« Martin sah Janek beschwörend an. »Wenn er es nach Meißen trägt, dann wird man den Schwur dort von mir verlangen. Er erpresst mich. Er verlangt, dass ich den Mord an Zuzana verschweige. Er will den Müller beschützen. Aber nicht aus Freundschaft. Er will damit beweisen, dass er in Janovice den Ton angibt und ihm alles möglich ist.«


  »Ha! Den Lump greife ich mir. In seiner eigenen Esse werde ich ihn ersticken!«


  »Erklärt mir vielleicht jemand, worum es hier eigentlich geht?«, bat Hedvika mit scharfer Stimme.


  »Martin und ich, wir lieben uns«, gab Janek zur Antwort, bevor Martin etwas einwenden konnte. »Etwas mehr als Freunde, wenn du verstehst, Tante?«


  »Sodomie?«, flüsterte sie.


  »Nein!«, blaffte Janek. »Liebe! Ich sagte, wir lieben uns.«


  »Aber das ist…«


  »Schlimmer als Mord, Tante? Schlimmer als Vergewaltigung, Diebstahl und Erpressung? Nein, wir fühlen uns nicht schuldig, kein bisschen, verstanden?«


  »Das glaube ich euch. Aber ihr wisst, dass es die Welt anders sieht. Die da draußen finden es schlimmer, deshalb darf es tatsächlich niemand erfahren.«


  »Und deshalb muss ich Janovice verlassen. Denn sonst wäre ich bis ans Ende meiner Tage auf Wendelins Stillschweigen angewiesen und müsste sein unseliges Treiben hilflos mit ansehen.«


  »Er könnte dich auch noch anklagen, wenn du in Meißen bist«, wandte Hedvika ein.


  »Ja, aber dazu hätte er keinen Grund mehr. Er will Janovice und die anderen drei Dörfer beherrschen. Ich bin der Einzige, der ihm dabei im Weg ist.«


  Hedvika sah Janek an. »Kannst du den Kerl nicht festsetzen lassen?«


  Janeks Finger zupften unruhig an seinen Manschetten. Mühsam unterdrückter Zorn loderte in ihm. »Festsetzen?«, wiederholte er grimmig. »Damit er Gelegenheit bekommt, es jedem ins Gesicht zu schreien? Nein. Solange dieser Mann reden kann, ist er eine Gefahr. Er muss zum Schweigen gebracht werden. Ich bringe ihn um.«


  »Nein!« Martin hielt Janeks Finger mit beiden Händen fest. »Das wäre Mord. Willst du das Unrecht noch vergrößern?«


  Unwillig entzog ihm Janek die Hände. »Die Kirche ist nicht christlich zu uns, weshalb sollen wir Bedenken haben, einen Mann zu töten, der es verdient hat. Der dich mir wegnehmen will. Das lasse ich nicht zu. Du bleibst, der Schmied muss weg.«


  »Es muss eine andere Lösung geben«, sagte Hedvika. »Wenn du gehst, hat Janovice keinen Pfarrer mehr. Was wird man tun in Meißen?«


  »Man wird einen Neuen schicken. Wenn keiner zur Verfügung steht, wird man einen Laienprediger schicken oder vielleicht den aus Lichtenhain bitten, vorübergehend Janovice mitzubetreuen.«


  »Du könntest mit Lichtenhain tauschen. Ich würde mich für diese Lösung beim Bischof verwenden.«


  »Nein.« Janek schüttelte den Kopf. »Lichtenhain ist zu weit. Wir würden uns kaum noch sehen. Ich habe einen besseren Vorschlag. Ich meine natürlich, einen zweitbesten. Denn den Besten habe ich schon gemacht, aber der wurde abgelehnt. Martin bleibt auf dem Arnstein. Er wird unser Burgkaplan.«


  »Kaplan? Das ist ein Hilfspfarrer«, murrte Martin.


  »Ich weiß. Du hilfst unseren sündigen Seelen, und ich helfe dir bei deinem sündigen Fleisch.«


  Hedvika kicherte.


  »Es soll ja nur vorübergehend sein. Wir behalten den Schmied derweil im Auge, und wenn er etwas Unüberlegtes tut, dann…« Janek klatschte in die Hände, als zerquetsche er eine Fliege. »Du siehst, Martin, ich gebe ihm Zeit, sich zu bewähren.«


  »Das kannst du nicht allein bestimmen. Das Bischofsamt…«


  »Überlass das mir«, sagte Hedvika. »Ich kenne Leute in Meißen. Ich werde dafür sorgen, dass man einen neuen Pfarrer nach Janovice schickt und du auf Arnstein Kaplan werden kannst. So gewinnen wir Zeit und…« Sie grinste Janek an. »… verhindern einen gemeinen Mord.«


  Hilfspfarrer auf dem Arnstein! Was für ein Abstieg– und doch!– eine himmlische Aussicht. Und eine vorläufige Lösung seiner Probleme. Nein, eine Lösung war es vielleicht nicht, aber doch eine Besinnungspause, und die hatte er nötig.


  »Wir wollen sehen«, sagte er. »Aber um Wendelins Mund wirklich zu verschließen, solltest du ihn nachgiebig stimmen. Bestätige ihn in dem, was er sich ohnehin schon angemaßt hat. Dann hat er keinen Grund mehr, mich oder dich zu fürchten.«


  »Ist er denn befähigt dazu?«


  Martin dachte an die heidnischen Sitten und daran, dass Wendelin vielleicht selbst ein Mörder war. Schließlich war Dittrichs Tod nie aufgeklärt worden. Andererseits lag Wendelin wirklich daran, dass es allen im Dorf gut ging. Vielleicht konnte man es riskieren– für eine Weile.


  Irgendwo ganz tief in seinem Innern wusste Martin, dass er einen Fehler beging, aber die Vorstellung, sein Leben in Janeks Nähe zu verbringen, betäubte jegliche Vernunft. Deshalb stimmte er dem Plan zu.
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  Bevor Martin sich in sein Zimmer zurückzog, pflegte er stets noch einmal mit einer Kerze durch das dunkle Kirchenschiff zu gehen. Um diese Stunde war es leer und leise; von Heiligkeit erfüllt wie sonst zu keiner Zeit. Martin liebte den Geruch des alten Gemäuers, das Flattern der Dohlen auf den Dachbalken. Wie ein Geist schimmerte die Statue der weißen Frau durch die Finsternis. Mittlerweile war sie zu einem Bestandteil dieser Stätte geworden und eine stille Mahnung an seine Verfehlungen; aber auch eine Erinnerung daran, dass Janovice elend und arm gewesen war, bevor sie gekommen war. Sie war nur eine Illusion und stand doch symbolhaft für den Beginn eines besseren Lebens für alle.


  Nicht für alle, dachte Martin, während er an ihr vorüberging, als er auf der Bank neben dem Altar einen Schatten gewahrte. Dort saß jemand. Er hob die Kerze hoch. »Wer ist denn da?«, fragte er.


  Der Schatten erhob sich. »Ich bin es. Dawid.«


  »Dawid!«, rief Martin bestürzt. Niemand hatte den Müller seit dem Tod seiner Frau außerhalb seines Hauses gesehen. »Was tust du denn hier im Dunkeln?«


  »Ich habe auf dich gewartet. Weshalb warst du nicht da?«


  »Ich komme gerade vom Arnstein. Es tut mir leid, dass du warten musstest. Komm, wir gehen hinein.«


  »Ein Pfarrer sollte immer zu sprechen sein«, sagte Dawid. »Auf dem Arnstein wirst du nicht gebraucht.«


  Martin schwieg dazu. Er bat Dawid, sich zu setzen. »Möchtest du etwas trinken? Kann ich sonst etwas für dich tun?«, fragte er beflissen, denn er war sich darüber klar, dass er einem Mörder gegenüberstand. Er konnte nicht darüber hinweggehen und tun, als seien sie noch die alten Freunde. Aber erst einmal wollte er wissen, was Dawid auf dem Herzen hatte. Als er eine Lampe anzündete und ihm ins Gesicht sah, erschrak er über das wachsbleiche Gesicht. Der Mann schien keine Nacht mehr geschlafen zu haben. Dicke Tränensäcke hingen unter seinen rotgeränderten Augen, und seine Mundwinkel zitterten unentwegt.


  Dawid lehnte alles ab. »Ich habe schwere Sünde auf mich geladen, Martin. Aber um mich geht es nicht. Ich werde mich stellen, ganz gleich, was Wendelin sagt. Es geht um Janovice.«


  »Ich höre dir zu, Dawid.«


  »Gut. Es ist wichtig. Du musst unbedingt verhindern, dass das Dorf in Wendelins Hände fällt. Er wird die Menschen ins Verderben führen.«


  Martin stand kalter Schweiß auf der Stirn. »Übertreibst du da nicht ein bisschen, Dawid?«


  »Du bist blind ihm gegenüber, anders kann ich es mir nicht erklären, dass sein Einfluss immer größer geworden ist. Bis auf die Johanka hat er bereits alle Dorfbewohner in seinen Fängen, und er ist dabei, seine Krallen auch nach den anderen Dörfern auszufahren.«


  »Seine Krallen?«


  »Sicher!«, zischte Dawid. »Teufelskrallen. Oder hast du die Sache mit den Menschenopfern vergessen? Oh, du glaubst, das war nur Gerede? Das vom Dittrich weißt du. Doch jetzt verbreitet er überall, die Walddämonen hätten sich auch meine Karolina geholt und ihre Mutter gleich dazu. Jedes Unglück, das die eine oder andere Familie trifft, sei es, dass ein Stück Vieh stirbt oder ein Kind krank wird, alles ist angeblich den rachsüchtigen Gespenstern zu verdanken.«


  Martin bekreuzigte sich. »Und das wird geglaubt?«


  »Oh ja. Wer sucht nicht gern einen Sündenbock für erlittenes Unheil? Wendelin sät Furcht, damit er die Menschen hinter sich bringt. Und denen, die ihm dienen, verspricht er den Schutz der weißen Frau. Jeden Tag steht er am Grab und spricht mit seiner verstorbenen Marte. Angeblich erstattet sie ihm jedes Mal genau Bericht, wie es im Totenreich zugeht und was bei den Heiligen für Janovice beschlossen wurde. Denn er bedient sich bei Bedarf auch weiterhin der christlichen Lehre.«


  »Nun, das ist abscheulich, heidnisch. Aber hat er jemals selbst eine Untat begangen?«


  »Dazu ist er zu schlau. Aber nach meiner schrecklichen Tat erschien er sofort bei mir und hatte nichts Eiligeres zu tun, als mich zu überreden, ihm das Amt des Dorfschulzen zu überlassen. Es ist ja wahr, ich kann es nicht mehr ausüben. Aber nun packt er die Gelegenheit beim Schopf und erzählt allen, die weiße Frau oder irgendein anderes Schreckgespenst hätten ihn dazu auserwählt, und der Beweis sei, dass man mich bestraft hätte, um den Platz für ihn freizumachen.«


  Martin machten Dawids Worte sehr betroffen, zumal er gerade mit Janek vereinbart hatte, Wendelin zum Amtmann über alle vier Dörfer zu ernennen. Was sollte er dem Müller jetzt sagen?


  Martin sammelte sich. »Was du mir über Wendelin sagst, das ist mir größtenteils bekannt. Er will die Macht und scheut nicht davor zurück, den Teufel dafür anzubeten. Ich verspreche dir, ich werde ihn im Auge behalten.«


  »Nur im Auge behalten? Du hast gute Beziehungen zum Vogt. Weshalb macht er dieser Sache kein Ende? Er kann ein Machtwort sprechen. Was könnte Wendelin dagegen tun?«


  »Du hast recht, Dawid. Ich habe bereits mit ihm gesprochen, und er wird es tun– wenn es an der Zeit ist. Es wäre unklug, Wendelin jetzt abzusetzen, ihn in die Bedeutungslosigkeit zurückzustoßen. Nicht um ihn mache ich mir Sorgen, sondern um den Dorffrieden. Wenn, wie du sagst, alle Janovicer bereits an seinen Lippen hängen, dann wäre es falsch, ihnen diesen Trost brutal zu entreißen. Sie würden es nicht verstehen. Glaub mir Dawid, der Vogt und ich, wir werden nicht zulassen, dass Wendelin das Dorf zugrunde richtet.«


  So sprach Martin beruhigend auf Dawid ein. Aber wie er sein Versprechen halten sollte, das wusste er nicht.


  Am nächsten Tag fanden die Knechte den Müller erhängt am Dachbalken seiner Scheune. Wendelin konnte den Leuten abermals ein frisches Menschenopfer anbieten. Das Grauen, das wie die garstige Trud auf Janovice hockte, schnürte allen den Atem ab und ließ die Menschen noch enger zusammenrücken. Enger um Wendelin.
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  Hynkos fünf Söhne waren dem Befehl ihres Vaters gefolgt und hatten sich um ihn versammelt. Es waren anwesend Hinko von Hohnstein und Hinko der Ältere, dessen Burg in Bensen der des Vaters am nächsten war. Außerdem Jindrich von Wildenstein, Johann vom Tollenstein und Benisch, der auf Burg Rathen saß.


  Das Pergament und das Armband waren von Hand zu Hand gegangen. Obwohl keiner von ihnen lesen konnte, wendeten sie das Schreiben mehrmals hin und her, als könnten sie den Zeichen ein Geheimnis entlocken. Mehrfach musste ihnen Hynkos Sekretär den Text vorlesen:


  »Wo das herkommt, gibt es noch mehr. Such bei den Bärenfangwänden. Aber hüte dich vor dem Wächter und der weißen Frau. Sie werden jeden mit einem Fluch belegen, der mit unreinen Absichten kommt.«


  Es gab eine lautstarke und heftige Debatte darüber, was von der Nachricht zu halten war. Wer hatte sie geschrieben? Warum hatte er sie ihrem Vater zukommen lassen? Was sollten die nebelhaften Andeutungen? Hynko und Jindrich waren sich einig, die Bemerkungen über einen Fluch als Ammenmärchen abzutun. »Da will uns jemand Angst einjagen«, meinte Jindrich.


  »Angst, aber zu welchem Zweck?«, wandte Hinko von Hohnstein ein. »Will man uns von Nachforschungen abhalten? Dann hätte es der Nachricht nicht bedurft.«


  »Auch wenn es eine Falle sein sollte, wäre das sinnlos«, meinte Hinko der Ältere. »Mäuse fängt man mit Speck, nicht mit Warnungen vor weißen Frauen.«


  »Ich wundere mich«, sagte Johann, »dass uns offensichtlich jemand für so zurückgeblieben hält, dass er meint, uns mit Flüchen beeindrucken zu können.«


  »Was meint ihr?«, polterte Hynko. »Ist da was dran oder nicht? Lasst die dämlichen Flüche beiseite. Wir sind keine Haarstubenweiber.«


  »Die Bärenfangwände«, sagte Benisch nachdenklich. »Sie befinden sich nicht allzu weit vom Arnstein entfernt. Da will jemand Janek von Rabstein etwas anhängen.«


  »Anhängen?«, höhnte Hynko. »Dem braucht man nichts anzuhängen, der ist in die Sache verwickelt. Er und Zykmund, der Kruze!«


  »Wer dem Rabstein etwas anhängen will, kann das Ding doch gleich beim Namen nennen«, wandte Hinko von Hohnstein ein. »Warum schreibt er nicht: Sucht in der Nähe vom Arnstein? Und weshalb bemüht er diesen albernen Aberglauben? Ich sage euch, da wollte uns jemand lächerlich machen.«


  »Und das Armband?«


  »Das kann sonst woher stammen.«


  »Es ist aber kostbar. Das verschenkt man nicht so ohne Weiteres.«


  »Vielleicht ist es Zykmund selbst, der uns hereinlegen will«, knurrte Hynko. »Das würde ihm ähnlich sehen. Er hält uns eine Möhre hin, und wir rennen ihr wie die Esel hinterher. Das Gelächter über unseren Fehlschlag dürfte dann den Böhmerwald erschüttern.«


  »Wir können hier noch wochenlang sitzen und uns die Zweifel um die Ohren hauen«, mischte sich Johann ein. »Genaues werden wir nur wissen, wenn wir uns vor Ort umsehen. Ich schlage vor, zwei von uns– mehr nicht, das würde auffallen– tarnen sich als harmlose Reisende und schauen, was passiert.«


  »Gute Idee«, brummte Hynko. »Dann gehst du auch. Wen nimmst du mit?«


  Alle schauten zur Seite. Es zeigte sich, dass niemand darauf brannte, in die böhmische Wildnis zu reiten. »Den Jindrich«, sagte Johann. »Der ist einer, der sich wie ein Jagdhund an die Fährte heftet, wenn er Gold vermutet.«


  Alle lachten, und auch Jindrich verzog den Mund. Er nickte. »Gut, wir zwei machen es.«


  Tscherno hatte sich wegen eines Hasen in die Büsche geschlagen, und Karel streunte unaufmerksamer als sonst durch die Gegend. Deshalb wäre er beinahe mit den beiden Männern zusammengestoßen, die bei den buckligen Zwillingsfelsen unterhalb der schroffen Bärenfangwände hockten. In der Nähe standen ihre Pferde. Im letzten Moment gelang es Karel, hinter einen der Felsen zu schlüpfen. Da er sich geräuschlos bewegte, hatten sie ihn nicht bemerkt.


  Das mussten die Kerle sein, auf die er gewartet hatte. Ihretwegen verwahrte er immer ein besonders schönes Stück aus dem Schatz in seiner Brusttasche. Heute würde sich erweisen, ob sein kleiner hinterlistiger Streich gelingen würde.


  Die Männer trugen schwere wollene Umhänge, aber darunter sahen lange Schwerter hervor, und im Gras neben ihnen lagen Bogen und Köcher. Ihre Stiefel waren schmutzverklebt, ihre Gesichter bärtig und finster. Den einen hatte Karel schon einmal bei der Burg gesehen. Sie saßen um ein kleines Feuer herum und unterhielten sich. Da sie sich allein wähnten, dämpften sie ihre Stimmen nicht, und Karel konnte jedes Wort mithören.


  »Diese verfluchten Bärenfangwände sind die reinsten Bienenwaben! Da könnte man leicht hundert Truhen verstecken, und niemand würde sie finden.«


  »Pah. Ich will einen Zuber Kuhmist fressen, wenn der Schatz hier irgendwo herumliegt.«


  »Magst recht haben, Johann, dass er nicht in den Bärenfangwänden steckt. Aber er ist da. Und wer das geschrieben hat, der weiß, wo er ist. Den müssen wir uns schnappen.«


  »Leicht gesagt. Jedenfalls sind wir noch keiner Menschenseele begegnet. Rund um den Arnstein geht es nicht mit rechten Dingen zu. Der Teufel hockt auf dem Schatz und will ihn nicht herausgeben.«


  Janek lachte spöttisch. »Bist du ein Kerl oder ein Moosweib, das hinter jedem Schatten den Gottseibeiuns vermutet?«


  »Vielleicht beobachtet er uns bereits, und seine Männer stehen bereit, uns die Hälse abzuschneiden.«


  »Du meinst Janeks Männer?«


  »Die meine ich.«


  »Hätten die uns nicht längst geschnappt, wenn sie gewollt hätten?«


  »Hm, ist ja eben nicht klar, was die wollen. Jedenfalls haben wir noch keine weiße Frau gesehen.«


  »Auch ohne dieses Weib ist es hier nicht ganz geheuer.«


  »Wie meinst du das? Glaubst du an Gespenster und Flüche, Johann?«


  »Nein, ist mir einfach zu viel Dickicht hier. Man kann keinen Steinwurf weit sehen.«


  Jindrich nickte düster. »Trotzdem ist es richtig, dass wir hier sind. Vielleicht will der Kerl mit uns verhandeln.«


  »Wer? Janek?«


  »Wer sonst? Vergiss nicht. Der Arnstein ist in der Nähe. Und er kennt die Gegend. Seine Leute können überall sein.«


  »Dann glaubst du also wirklich, dass er den Schatz hat?«


  »Zumindest ist er ein Mitwisser. Damals muss da ein ganz großes Schurkenstück abgelaufen sein. Sind bestimmt mehrere drin verwickelt.«


  »Nö! Nur ich!«, krächzte da jemand über ihren Köpfen, gefolgt von einem spöttischen Gekicher.


  Beide Männer sprangen auf, zogen ihre Schwerter und starrten nach oben. Auf dem untersten Ast einer riesigen Fichte hockte– sie trauten ihren Augen kaum– dort hockte ein Zwerg!


  »Da hol mich doch der Leibhaftige! Wer ist das denn?«, stöhnte Johann.


  Jindrich kniff die Augen zusammen. »Sieht aus wie ein Troll, ist aber keiner.«


  »Wieso nicht?«, brummte Johann und starrte das Wesen im Baum ratlos an.


  »Weil es keine Trolle gibt, du Trottel.« Jindrich hob drohend sein Schwert. »Komm da runter, du Wicht, sonst schieße ich dich mit meinem Pfeil ab wie einen reifen Apfel.«


  »Bemüh dich nicht, du würdest mich sowieso nicht treffen. Aber ich komme schon. Euretwegen bin ich ja hier.« Flink kletterte er vom Baum.


  »Ein Troll!«, stöhnte Johann. »Das ist ja noch schlimmer als eine weiße Jungfrau.«


  »Die wäre mir verdammt lieber als ein Zwerg!« Jindrich packte Karel am Kragen. »Du kleine Ratte! Wer bist du? Warum hast du uns belauscht? Sind da noch andere?«


  »Ich bin ganz allein«, krähte Karel. »Und jetzt lass mich los, sonst erzähle ich euch nichts von dem Schatz.«


  »Von dem Schatz?« Jindrich schüttelte ihn. »Was weißt du von dem Schatz, du hässliche Kreatur?«


  »Eigentlich alles«, keuchte Karel. »Aber ihr erfahrt gar nichts, wenn ihr…«


  Jindrich warf ihn so derb ins Gras, dass sich Karel einmal überschlug. »Du willst etwas über den Schatz wissen? Willst du uns für dumm verkaufen? Wer bist du überhaupt? Wie kommst du hierher?«


  Karel rappelte sich auf und streifte sich gemächlich etwas Laub und Tannennadeln vom Rock. »Ich bin ein Troll und hüte Schätze. Das weiß doch jedes Kind. Und wenn ich keine hüte, dann finde ich sie. Ich kann Gold riechen. Und hier ganz in der Nähe war der Geruch besonders stark.«


  »Ich werde dich lehren, uns zu verspotten, du missratene Kröte!« Jindrich holte mit dem Stiefel aus, aber Johann riss ihn zurück. »Nein! Lass ihn reden. Er weiß etwas.«


  Mit ein paar Sprüngen brachte sich Karel in Sicherheit vor den großen Füßen. »Dein Freund ist schlauer als du. Ja, ja, ich weiß etwas. Hast du die Nachricht nicht bekommen?«


  Jindrich glotzte ihn an. »Du warst das?«


  »So ist es. Ich hatte doch noch einen schönen Armreif dazu gelegt. Dafür solltet ihr mir eigentlich dankbar sein und mich freundlicher behandeln.«


  Die beiden Brüder starrten einander verblüfft an. Jindrich fasste sich zuerst. »Na gut, du weißt davon. Das heißt gar nichts. Wer hat dich vorgeschickt? Wer ist dein Herr?«


  Karel breitete die kurzen Arme aus. »Niemand. Ich lebe im Wald.«


  »Und wie kommst du an das Pergament?«


  »Die weiße Frau, die hinter den Mondfelsen lebt, hat’s mir ausgeliehen.«


  »Die gibt es wirklich?«, platzte Johann heraus.


  »Was glaubt ihr denn? Ihr befindet euch im Böhmerwald, wo er am finstersten ist. Hier gibt es alles: weiße Frauen, Trolle, Moosweiblein, Wassermänner und den böhmischen Mann. Natürlich zeigen sie sich nur selten. Wir Waldwesen schätzen die Dunkelheit.«


  »Dann bist du der Wächter, der im Schreiben erwähnt wurde?«


  »Der Schatz wird von einem Toten bewacht, aber ich kann euch hinführen. Wenn ihr die wahren Eigentümer seid, wird sein Fluch euch nicht treffen.«


  Jindrich knuffte Johann ärgerlich in die Seite. »Was gibst du dich mit dem Verrückten ab. Das alles hier riecht verdächtig nach einer ganz gemeinen Falle.«


  »Was fürchtet ihr?«, fragte Karel. »Dass sich hinter den Bäumen hundert Männer verbergen? Dann wärt ihr ohnehin längst tot.«


  »Und warum willst du uns zu dem Schatz führen?«


  »Er gehört euch doch. Oder seid ihr nicht die Söhne Hynkos vom Scharfenstein? Es ist bestimmt, dass das Gold zu seinen Besitzern zurückkehren muss.«


  Jindrich stierte unschlüssig vor sich hin. Er hatte mit allen möglichen Überraschungen gerechnet, aber hiermit nicht. Natürlich machte der Zwerg den Affen, aber was bezweckte er damit? Vielleicht standen tatsächlich hundert Mann im Wald, und gleich würden sie deren brüllendes Gelächter vernehmen.


  Er war ratlos, was er tun sollte. Er hätte aus diesem Baumkobold gern Dutzende Antworten herausgekitzelt, aber der war bestimmt nicht allein hier. Sonst würde er zwei bewaffneten Männern gegenüber nicht so frech auftreten.


  Karel winkte ihnen. »Kommt mit, wenn ihr euch nicht fürchtet. Es ist nicht sehr weit, aber man muss die richtige Höhle kennen.«


  »Wie kam der Schatz denn in die Höhle?«, wollte Johann wissen.


  »Keine Ahnung. Sagte ich nicht, ich habe ihn gefunden?«


  »Und weshalb hast du damit zwei Jahre gewartet?«


  »Ich habe ihn erst kürzlich entdeckt.«


  »Und wolltest ihn nicht für dich behalten?«


  »Ich brauche so was nicht. Ich lebe im Wald. Da sagte ich schon.«


  »Und woher kennst du uns?«


  »Ich habe mich erkundigt. Aber ab jetzt beantworte ich keine Fragen mehr.«


  »Du kannst uns viel erzählen!«, knurrte Jindrich.


  Karel hob grinsend die gespreizte Hand. »Fünf Truhen«, sagte er nur und hüpfte durch das Unterholz. »Wenn ihr sie sehen wollt, dann mir nach.«


  Das brachte Jindrich und Johann auf Trab. Sie wollten ihre Pferde losbinden, doch Karel winkte ab. »Lasst sie hier. Wir werden ein wenig klettern müssen.«


  Obwohl sie ihm nicht trauten, folgten sie ihm, denn die Zauberworte »fünf Truhen« hatten für sie einen magischen Klang, dem sie bei aller Vorsicht nicht widerstehen konnten.


  Der Weg war krumm, bewachsen und felsig. Dadurch entschlüpfte Karel immer wieder für kurze Zeit ihren Blicken. Als er abermals hinter einem Felsen verschwand, ließ er das Schmuckstück, eine Kette mit einem silbernen Kreuz, auf den Weg fallen. Hinter sich hörte er die beiden Männer fluchend über Baumwurzeln und mit glitschigem Moos bedeckte Steine stolpern. Dann war für einen Augenblick alles still. Kurz darauf kam es zu einem heftigen Wortwechsel. Karel kicherte und machte, dass er davon kam. Wenig später stürmte Tscherno aus den Büschen. Er hatte seinen Herrn nie aus den Augen verloren.


  Johann hatte das Kreuz zuerst gesehen und sich schnell gebückt. Ohne zu überlegen, stopfte er es in seinen Gürtel.


  »Was hast du da gefunden?«, fragte Jindrich, der ein paar Schritte hinter ihm ging.


  »Ach nichts, nur eine Nuss, aber sie war hohl.«


  »Du hast aber nichts weggeworfen.«


  »Doch, habe ich. Komm, sonst verlieren wir den Zwerg aus den Augen.«


  »Warte! Zuerst will ich sehen, was du in deinen Gürtel gesteckt hast.«


  »Das geht dich gar nichts an!«


  Jindrich sprang auf ihn zu und riss an seinem Gürtel. Johann versetzte Jindrich einen kräftigen Stoß vor die Brust, sodass dieser in ein dorniges Gestrüpp fiel, das ihm die Hände und die linke Wange zerkratzte. Wutentbrannt zog er seinen Dolch. Auch Johann zog seinen.


  »Zeig es mir, oder ich bringe dich um!«, schrie Jindrich.


  »Komm doch her, wenn du das wagst!«


  Sie umkreisten sich mit gezückten Dolchen, bereit zuzustoßen. »Du willst mich hintergehen, du Lump!«, zischte Jindrich. »Hat der Zwerg dir eine Nachricht hinterlassen?«


  »Du machst dich lächerlich!«


  »Das wird sich herausstellen, wenn du deinen Gürtel öffnest. Sollte ich mich irren, werde ich mich entschuldigen.«


  »Der Zwerg entkommt uns!«, rief Johann, um Jindrich abzulenken.


  »Den finden wir schon wieder.« Jindrich hieb nach Johann, während dieser wild mit dem Dolch herumfuchtelte. Jindrich wich den hilflosen Attacken mühelos aus, zog sich zurück und näherte sich dann von der Seite. Als er nach dem Gürtel langte, stieß Johann zu. Dabei streifte er Jindrichs Arm, und die Klinge schlitze ihm den dicken Wollärmel auf. Jindrich heulte vor Wut und stach zu. Die spitze Klinge durchdrang den dicken Umhangstoff, den ledernen Ärmel und bohrte sich Johann einen Fingerbreit in die Schulter. Unwillkürlich tastete Johann zu der schmerzenden Stelle. Jindrichs Hand schoss vor wie eine Habichtkralle. Er packte den Gürtel und riss ihn auf. Die silberne Kette mit dem Kreuz fiel heraus.


  Es war so groß wie seine Hand und mit funkelnden Edelsteinen besetzt; ein wundervolles und sehr kostbares Stück.


  Während Johann sich den blutenden Arm hielt, hob Jindrich die Kette auf. Seine schwarzen Augen funkelten begierig. »Er hat ihn!«, keuchte er mit heiserer Stimme. »Er hat ihn wirklich. Der Zwerg hat unseren Schatz gefunden.«


  »Es tut mir leid«, krächzte Johann. »Ich weiß nicht, was da über mich gekommen ist. Ich habe die Kette gesehen und…«


  »Schon gut«, flüsterte Jindrich. »Ich kann dich gut verstehen. Was für ein prächtiges Kreuz! Da kann selbst des Teufels Großmutter in Versuchung kommen. Also geh! Geh! Wir müssen diesen Troll einholen. Er wird uns zu der Schatzhöhle führen.«


  Johann band sich umständlich den Gürtel wieder um den Leib. »Ja. Du hast recht, aber wir müssen uns beeilen, er ist sehr flink und kennt sich hier aus.«


  »Macht nichts, die Richtung stimmt.« Jindrich gab Johann einen kleinen Stoß. »Also geh voran und bahne mir den Weg, das bist du mir schuldig.«


  Johann hätte vorher gern nach seiner Wunde geschaut, aber er sah ein, dass Eile nottat. Also wandte er Jindrich den Rücken zu. Als er über einen quer über dem Weg liegenden Baumstamm kletterte, sprang Jindrich ihn an, und schlitzte ihm mit einem schnellen Schnitt die Kehle auf. Mit einem Fußtritt beförderte er ihn zur Seite. »Du wolltest mich betrügen, Brüderlein. Aber der Schatz gehört mir! Ich werde ihn mir holen. Und den großen Kopf dieses dämlichen Zwergs spieße ich auf einen Ast.«


  Dieses Vergnügen sollte Jindrich nicht vergönnt sein, denn Karel war verschwunden. Fluchend bahnte sich Jindrich einen Weg durch die Wildnis, starrte hinter jeden Felsen, ob der Zwerg womöglich noch weitere Kleinodien hinterlassen hatte. Doch dabei verirrte er sich jämmerlich. Weder fand er die Schatzhöhle noch den Weg zurück. Erst nach zwei Tagen führte ihn der Zufall an den Platz, wo sie die Pferde zurückgelassen hatten. Verdreckt und völlig erschöpft schwang Jindrich sich in den Sattel und band Johanns Pferd daran fest. Er ließ die Tiere traben und hoffte, sie würden den Weg zurück finden.


  Doch während Jindrich in gekrümmter Haltung und todmüde auf dem Pferd hing, befühlte seine linke Hand im Gürtel das Kreuz, und es gab ihm Kraft. Wenn er auch die Schatzhöhle nicht gefunden hatte. Der Zwerg und das Kreuz waren keine Einbildung. Allein würde er nichts ausrichten können, aber nun konnte er seinem Vater und den Brüdern einen Erfolg melden. Hynko würde seine gesamte Streitmacht ausschicken, um in dieser Gegend jeden Stein umzudrehen. Und wenn sie dabei auch den Zwerg fanden, dann helfe ihm Gott.


  Karel hatte Jindrich ständig beobachtet. Was aus seinem Streich geworden war, das hatte er nicht beabsichtigt. Karel hatte die Raubritter nur ein wenig an der Nase herumführen wollen. Aber wer konnte auch ahnen, dass jemand seinen eigenen Bruder umbringen würde.


  Janek hatte ihm erzählt, wie die Dubas zu dem Gold gekommen waren und dass er selbst mitgeritten war. Aber er hatte nicht weiter mitgemacht. Er wollte den anderen nichts mehr wegnehmen oder sie gar umbringen. Aber die anderen, die hatten nichts bereut und wollten von ihren bösen Taten nicht ablassen.


  Karel wusste nun, dass der mit dem Rabengesicht tatsächlich ein böser Mensch war. Deshalb half er ihm auch nicht, den Weg aus dem Wald hinaus auf die Handelsstraße zu finden.


  Der Schatz, so hatte Janek ihm erklärt, könne den Eigentümern nicht zurückgegeben werden. Das sei unmöglich. Aber wenn man mit ihm Gutes tat, dann würde der Fluch, der auf dem Pestgold lag, nicht wirksam werden. Nun war der eine Bösewicht tot, vom eigenen Bruder ermordet, und der andere wäre beinah vor Entkräftung gestorben. Karel hielt das für eine gute und gerechte Sache. Deshalb würde der Fluch nicht über ihn kommen.
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  Wir hatten recht«, schäumte Jindrich. Klirrend landete etwas Funkelndes auf dem Tisch im Kleinen Saal auf Burg Scharfenstein. Es handelte sich um ein silbernes, mit kostbaren Steinen besetztes Kreuz, das an einer zerrissenen Silberkette befestigt war. »Und das ist der Beweis!«


  Seine drei Brüder Benisch, Hinko von Hohnstein und Hinko der Ältere hatten sich um das Kleinod geschart und glotzten es an. Auch Hynko, sein Vater, beugte sich darüber. Hinko von Hohnstein streckte seine Hand danach aus, aber Hynko schlug ihm auf die Finger. »Du lässt deine Hände davon! Keiner fasst es an, hört ihr? Keiner!«


  Dann näherte sich seine Hand langsam und zitternd dem Kreuz. Er berührte es, zuckte zurück, als sei es ein glühendes Stück Eisen, und betastete es erneut. Jindrich beobachtete mit Befremden, dass seinem Vater Schweißperlen auf der Stirn standen.


  Hynko richtete sich auf, ohne das Kreuz an sich genommen zu haben. »Wo hast du das gefunden?«, krächzte er.


  »Im Wald. In der Nähe von Burg Arnstein.«


  Jindrich ließ sich in einen Stuhl fallen, und auch Hynko ließ sich ächzend nieder. »Mehr habt ihr nicht gefunden?«


  »Nein.«


  »Und wo bleibt Johann?«


  Jindrich stierte vor sich hin. »Er ist tot. Er wurde von Rabsteins Männern erschlagen. Ich selbst bin nur mit Mühe entkommen.«


  Seine drei Brüder schauten betroffen den Vater an, aber statt zornrot anzulaufen, war Hynkos Gesicht einen Schein blasser geworden. Er wollte etwas erwidern, bewegte aber nur die Lippen. Dieses Verhalten sah ihm gar nicht ähnlich. Weshalb sprang er nicht mit dem Wutgebrüll eines Löwen auf und schrie nach seinem Pferd und seinen Waffen?


  Da der Vater nicht wie sonst das Kommando an sich riss, sagte Benisch: »Solltest du uns jetzt nicht genau erzählen, was vorgefallen ist?«


  »Hatte ich gerade vor. Wie ihr wisst, waren Johann und ich bei den Bärenfangwänden. Wir haben keinen Menschen getroffen und keinen Heller gefunden. Und dann hockte da auf einmal dieser vermaledeite Zwerg!«


  »Ein Zwerg?«, wiederholten alle gleichzeitig. Ihre Mienen waren von Überraschung und Unglauben gezeichnet.


  »Wenn ich es doch sage! Er hockte auf einer Fichte. Ich hätte ihn abgeschossen, aber er erwähnte die fünf Truhen.«


  Benisch rollte mit den Augen. »Ein Zwerg erwähnte die fünf Truhen. Unser lieber Bruder ist nun doch unter die Märchenerzähler gegangen.«


  »Unterbrich ihn nicht!«, wies ihn sein Vater scharf zurecht.


  Alle wunderten sich über ihn, aber sie sagten nichts.


  Jindrich warf Benisch einen unheilvollen Blick zu. »Wenn du meinen Bericht anzweifelst, können wir das gern unten auf dem Hof ausfechten.« Dann sah er seinen Vater an, der das Kreuz immer noch anstarrte. »Ja, es war ein Zwerg. Er behauptete, er habe uns das Päckchen mit dem Schreiben und dem Armband geschickt. Und dann wollte er uns die Schatzhöhle zeigen. Ich und Johann sind also hinter ihm her.«


  »Einfach so?«, höhnte Hinko von Hohnstein. »Habt ihr nicht an eine Falle gedacht?«


  »Selbstverständlich. Aber wir hatten keine Wahl, als ihm zu folgen. Wir mussten das Wagnis eingehen oder umkehren.«


  »Warum hast du das Versteck nicht aus ihm herausgeprügelt?«


  »Das war ein Zwerg, du Hohlkopf. Besser gesagt, ein Troll. Der ist flinker als ein Marder.«


  »Ach, ein Troll?«, höhnte Benisch. »Bist du auch der weißen Frau begegnet?«


  »Ich stopfe dir deinen Spott gleich ins Maul zurück.« Jindrich hob die Faust, aber Hynko bellte: »Lass ihn und red weiter!«


  Jindrich brummte etwas Undeutliches. »Na, was soll ich euch sagen? Da fand ich das Kreuz. Es lag einfach auf dem Weg und muss dem Wicht aus der Tasche gefallen sein. Kaum hatte ich es aufgehoben, kamen auch schon fünf Männer aus dem Dickicht. Vier haben wir erschlagen, der Fünfte ist geflohen. Aber Johann war nicht mehr zu retten, und ich musste ihn zurücklassen, denn der Flüchtige war dabei, weitere Männer herbeizurufen.«


  Alle bekreuzigten sich.


  Jindrich sah sich in der Runde um. »Dennoch hat sich die Sache gelohnt. Wir wissen jetzt, dass der Schatz irgendwo beim Arnstein sein muss. Wahrscheinlich sogar in der Burg selbst. Ich sage euch, wir müssen dieses Nest ausräuchern.«


  »Ich finde das alles ziemlich merkwürdig, liebster Bruder«, meldete sich Hinko der Ältere zu Wort.


  »Was genau willst du damit sagen?«


  »Du willst uns da in ein wildes Abenteuer locken, weil du Janek von Rabstein hasst. Gut, wir sind auch nicht seine Freunde. Aber ohne Beweis lassen wir uns nicht auf ein blutiges und ungewisses Abenteuer ein. Diese Sache mit dem Zwerg hast du doch erfunden.«


  »Ich wusste, ihr würdet mir nicht glauben!«, zischte Jindrich. »Natürlich ist der Zwerg von Janek als Lockvogel benutzt worden. Er sollte uns zum Narren halten wie Hofnarren es tun.«


  »Ich dachte, es war ein Troll?«


  »Troll oder Zwerg. Ist das nicht dasselbe?«


  »Nein. Kleine Männer gibt es, Trolle nicht.«


  »Ja!«, schrie Jindrich ungeduldig. »Es war ein kleiner Mann.«


  »Und flink wie ein Marder? Wie kommt der in den Wald?«


  »Er lebt da, hat er gesagt.«


  »Ein kleiner Mann, der im Wald lebt. Und den hat Janek geschickt, um euch umzubringen? Das will mir nicht in den Kopf. Er hätte euch doch jederzeit mit seinen Männern überwältigen können.«


  »Was weiß ich.«


  »Demnächst wirst du noch behaupten, der böhmische Mann habe sich die fünf Truhen aufgehuckt und sei mit ihnen übers Gebirge gewandert«, höhnte Hinko von Hohnstein.


  Jindrich schlug mit der Faust auf den Tisch. »Vater! Sprich du doch ein Machtwort. Oder glaubst du mir auch nicht?«


  Wieder schauten alle auf den Vater, der mit zusammengepressten Lippen in tiefe Gedanken versunken schien.


  »Fragt euch doch lieber, wer Vater das Päckchen in die Satteltaschen geschmuggelt hat«, zischte Jindrich. »Es muss auf Tetschen gewesen sein.«


  »Und der steckte mit einem Zwerg unter einer Decke?«


  »Ja. Der Zwerg wusste von dem Schreiben. Das kann er nur von Janek erfahren haben.«


  »Und welchen Grund hat Janek von Rabstein, euch beide umzubringen?«


  »Weil er alle Dubas umbringen will. Dann gehört ihm nicht nur der Schatz, dann sind die Wartenberger die Herren über den gesamten Böhmerwald.«


  »Das ist doch Unsinn«, rief Benisch.


  »Vater! Sag doch auch einmal etwas dazu!«, forderte Jindrich ihn auf.


  Der blinzelte ihn mit trüben Augen an. »Das Kreuz«, flüsterte er. »Es ist zu mir zurückgekehrt. So wie ein Wurfholz, versteht ihr?«


  Ihren bewegungslosen Mienen war anzusehen, dass sie nichts begriffen.


  »Es kann kein Zufall sein. Fünf Truhen voller Schätze, und von denen bringst du mir ausgerechnet das Kreuz zurück?«


  »Na und?«, fragte Jindrich.


  Hynko tippte es mit dem Finger an. »Seht ihr die Kette? Sie ist zerbrochen.« Er zögerte, und als er fortfuhr, war seine Stimme nur noch ein tonloses Flüstern. »Dieses Kreuz habe ich damals der Äbtissin Hildegard vom Hals gerissen, bevor ich sie vergewaltigt und getötet habe.«


  Seine Söhne sahen sich an. »Marienthal?«, fragte Benisch leise.


  Hynko nickte. »Ich hatte es vergessen wollen, und ich hatte es vergessen. Aber die böse Tat ist zu mir zurückgekehrt. Da liegt sie und klagt mich an.«


  Jindrich hatte dafür nur ein verächtliches Schnauben übrig. »Unsinn! Das ist der reine Zufall.«


  »Nein. Wer das Schreiben geschickt hat, der wusste von Marienthal, und er hat gehofft, dass ich selbst zu den Bärenfangwänden komme.«


  »Aber ich wusste nichts von dem Kreuz.«


  »Ich wusste es«, sagte Benisch. »Vater hat es mir einmal gesagt, und ich habe es Janek gesagt. Irgendwann damals, als das mit der Pest passiert ist.«


  »Dann steckt der Rabstein also doch dahinter!«, sagte Jindrich. »Habe ich das nicht gleich gesagt?«


  »Oder ein geheimnisvoller Zwerg«, höhnte Hinko der Ältere.


  »Das ist doch völlig nebensächlich!«, schrie Jindrich. »Vater! Wir müssen zum Arnstein und uns den Schatz holen. Ihn und den verfluchten Rabstein.«


  »Nein.« Hynkos Faust donnerte auf die Tischplatte. »Wir werden nichts unternehmen, rein gar nichts. Johann ist bereits tot, und wenn wir gegen den Arnstein ziehen, haben wir die Wartenberger gegen uns. Wir werden alle dabei draufgehen.«


  »Seit wann bist du ein Feigling, Vater?«, stieß Jindrich angewidert hervor. »Hat dich wegen eines Kreuzes der Mut verlassen?«


  »Du verstehst das nicht, Milchbart! Es ist ein Zeichen.« Hynko bekreuzigte sich. »Es sind Gottes Mühlen, die hier mahlen. Das Gold in den Truhen ist verflucht. Es ist Pestgold. Ich will es nicht. Auch nicht das Kreuz. Nimm es, Jindrich! Mach damit, was du willst.«


  »Es gehört nicht Jindrich allein«, warf Hinko von Hohnstein ein.


  Die anderen nickten. Jindrich raffte es an sich. »Ich habe fast mein Leben darum lassen müssen. Es gehört mir.«


  »Wir sollen also den Schatz aufgeben?« Hynko der Ältere richtete seine Frage an niemand Bestimmten.


  Benisch erhob sich brüsk. »Ja, das rate ich einem jeden von euch. Klar. Ihr seid erwachsene Männer. Fordert das Schicksal ruhig heraus und sucht weiter nach dem Schatz. Aber wie das Schreiben schon sagte, der Fluch wird euch einholen. Ich will damit nichts mehr zu tun haben.«


  Sie sahen sich betreten an, nur Jindrich lachte höhnisch. »Ihr seht aus wie eine Versammlung von Hasenfüßen. Aber was soll’s? Wenn ihr nicht wollt, dann gehe ich allein. Und wenn ich den Schatz finde, dann gehört er auch mir allein.«


  »Vater ist kein Hasenfuß«, sagte Benisch. »Er war nie ein Feigling. Wir alle kennen ihn. Wenn er uns abrät, dann weiß er, was er tut. Ich für meinen Teil kann auf den Schatz verzichten.«


  Hinko der Ältere stand auf. »Ich auch. Und ich sage dir, Jindrich, dass es diesen Zwerg nicht gibt. Wer weiß, was sich wirklich bei den Bärenfangwänden abgespielt hat. Und ob es wirklich Rabsteins Männer waren, die…«


  Jindrichs Hand fuhr zum Gürtel, doch Hinko zuckte die Achseln und wandte sich ab. Auch die anderen beiden Brüder erhoben sich. Alle verließen bedrückt und nachdenklich den Saal. Jindrich stand da mit dem Kreuz in der Faust, und seine schwarzen Augen verengten sich vor Zorn. Doch dann spielte ein überlegenes Lächeln um seine Lippen. Sollten die anderen sich doch in die Hose pissen. Er würde nicht aufgeben. Schließlich hatte er den Zwerg selbst gesehen.


  Ja, merkwürdig war die Geschichte schon. Niemand hatte sie beobachtet oder gar angegriffen. Der Zwerg war wirklich allein gewesen. Und verdammt schlau, indem er ihnen eine Brosame hingeworfen hatte. Wer war dieses Waldgeschöpf, und was beabsichtigte es? Jindrich schwor sich, dieses Geheimnis zu lüften.


  Noch einen gab es unter den Brüdern, der an der Wahrheit interessiert war: Benisch, Janeks ehemaliger Freund. Sie hatten sich seit der Pest nicht wiedergesehen, waren sich fremd geworden, aber zur Feindschaft gab es keinen Grund. Benisch beschloss, zum Arnstein zu reiten.
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  Hedvika war abgereist mit dem Versprechen, sich um einen Nachfolger für Martin zu kümmern. In der Zwischenzeit musste Martin so tun, als sei nichts geschehen. Natürlich hatte Wendelin durchgesetzt, dass der Selbstmörder Dawid auf dem Friedhof beigesetzt wurde. Immerhin wagte er es nicht, aus ihm einen Heiligen wie bei Dittrich zu machen.


  Martin tat seine Pflicht wie ein Soldat, der die Schlacht bereits aufgegeben hatte, aber der Gemeinde fiel es nicht auf. Nicht einer kam zu ihm und fragte ihn, wie man die Veränderungen, die im Dorf stattfanden, denn mit der kirchlichen Lehre und dem christlichen Glauben vereinbaren könne. Die Leute hatten sich an Wendelins Auffassung gewöhnt, weil sie ihnen nicht wehtat. Es ging allen gut, und das war erheblich mehr als das, was sie noch im letzten Jahr hatten erwarten dürfen.


  Gebete gehörten immer noch zu ihren alltäglichen Verrichtungen, so wie sie jeden Morgen den Herd anzündeten, um die Morgensuppe zu kochen. Sie hätten sie vermisst, wenn man sie ihnen verwehrt hätte. Aber sie besaßen nicht mehr die einst so wichtige Bedeutung für ihr Leben.


  Martin kam sich vor wie eine Puppe, die eine Soutane übergestreift hatte und wie eine aufgezogene Uhr funktionierte. Er hatte von einem mechanischen Hahn gehört, der zur Mittagszeit mit den Flügeln schlug, dabei seine Federn spreizte und krähte. Als eine solche künstliche Kreatur fühlte er sich, wenn er die Gottesdienste abhielt, Kinder taufte oder die Beichte abnahm. Leere Rituale, die ihren Sinn verloren hatten. Denn Martins Lebenszweck war nicht mehr die Kirche, auch nicht Janovice; es war Janek. Und er konnte es nicht mehr abwarten, bis aus Meißen die Ablösung geschickt wurde.


  Aber es gab noch einiges für ihn zu tun, das echter Seelsorge bedurfte. Da waren zum einen Johanka und ihre Söhne, die nach Lichtenhain übersiedelten, weil sie Wendelins Vorgehen nicht billigten. Mit der alten Frau führte er ein langes, gutes Gespräch, aber am Ende log er ihr doch nur etwas vor, weil er die Wahrheit nicht aussprechen durfte. Und er sehnte sich so sehr danach, dies zu tun. Mehr und mehr drückte ihm die große Lüge die Luft zum Atmen ab.


  Noch schwieriger war die Sache mit Bastian. Seit er mit Lisenka verlobt war, hatte der schüchterne Junge an Selbstbewusstsein gewonnen. Aber um zu heiraten und eine Familie zu gründen, brauchten die beiden Haus und Hof. Als einfache Leute besaßen sie nichts als ihre Arbeitskraft.


  Deshalb hatte Martin sich überlegt, dass die beiden den leer stehenden Hof Johann Zwiesels übernehmen könnten. Er gehörte der Dorfgemeinschaft, aber niemand nutzte ihn. Eine einfache Sache, aber über den Zwieselhof entschied Wendelin, und das bedeutete für Martin, einen ärgerlichen Gang zu machen.


  Wendelin stand inzwischen nicht mehr selbst in der Schmiede. Für die Arbeit hatte er zwei weitere Gesellen aus Ottendorf und Rugiswalde eingestellt. Er selbst war jetzt in feines Tuch gekleidet. Eine dunkelblaue Weste mit silbernen Knöpfen wölbte sich über einem leichten Bauchansatz. Er empfing Martin hinter einem klobigen Tisch, auf dem Martin ein großes Tintenfass, Schreibfedern und einige Dokumente zur Kenntnis nahm, und das Wendelin sein Arbeitszimmer nannte. Alles machte einen furchtbar wichtigen Eindruck, und darauf legte Wendelin großen Wert. Tatsächlich konnte er weder lesen noch schreiben. Für die notwendigen Geschäfte beschäftigte er einen Schreiber aus Ottendorf, der zweimal die Woche herüberkam.


  »Setzt Euch, Bruder Martin«, sagte er leutselig. »Ich freue mich, dass Ihr mich besucht. Was kann ich für Euch tun?«


  »Es geht um Bastian und Lisenka«, eröffnete Martin ohne Umschweife das Gespräch.


  Wendelin nickte bedächtig. »Ich habe schon davon gehört. Die beiden wollen heiraten?«


  »Ja, aber sie brauchen ein Heim und ein Stück Land. Der Hof vom Zwiesel steht leer. Ich dachte, es sei keine große Sache, den beiden das Haus und das Grundstück zu geben.«


  Wendelin lehnte sich zurück. »Hm, das sehe ich ein wenig anders. Lisenka ist eine Magd, und Bastian ist Euer Messdiener. Außerdem ist er ein Ortsfremder. Wir können doch nicht ganze Bauernhöfe an Mägde und Heuerlinge verschenken.«


  »Ich denke, das können wir durchaus. Wir sind reich genug.«


  »Aber zu verschenken haben wir nichts.«


  »Du vergisst, dass wir unseren Reichtum auch einem Geschenk zu verdanken haben.«


  Wendelin setzte ein falsches Lächeln auf. »Oh, Ihr sprecht von der weißen Frau. Seid Ihr jetzt selbst davon überzeugt, dass wir ihr unser Wohlleben verdanken? Aber vergesst nicht: Es waren nicht Eure Gebete, die sie herbeigerufen haben.«


  Martin blieb ruhig. »Woher auch immer das Gold stammte, es wurde dem Dorf geschenkt. Und Lisenkas Kette hat dem Dorf damals über den Winter geholfen.«


  Wendelin hakte seine Daumen unter die Weste. »Nun wohl, das ist wahr. Aber sie hatte sie lange Zeit vor ihrer Herrin versteckt. Sie ist ein störrisches, ungehorsames Ding. Das kann ich behaupten, denn seit ich Dawids Mühle übernommen habe, ist sie meine Magd. Sie vernachlässigt oft ihre Arbeit, wenn sie zu Eurem Messdiener läuft. Vergesst nicht, dass sie das auch in jener furchtbaren Nacht getan hat.«


  Nein, Martin hatte nichts vergessen. Wendelin hatte sich die Mühle von der Dorfgemeinschaft übertragen lassen, weil er meinte, sie müsse schließlich einen Herrn haben, und es sei ohnehin immer schon so gewesen, dass der Müller auch der Dorfschulze war.


  »Du redest Mist, Wendelin«, knurrte Martin. »Die Lisenka ist ein gutes, fleißiges Mädchen, und Bastian steckt, was Arbeitseifer und Klugheit angeht, so manchen von den Dorfjungen in die Tasche.«


  Das war es nicht, was Wendelin hören wollte. Einer von der ungarischen Grenze, der sollte was Besseres sein als ein Eingesessener?


  »Wenn Ihr es sagt.« Er lächelte ölig. Aus dem bodenständigen Mann war ein schmieriger Emporkömmling geworden. »Natürlich will ich jungem Glück nicht im Weg stehen. Ich werde die Angelegenheit bei der nächsten Gemeindeversammlung zur Sprache bringen.«


  Martin nickte knapp und erhob sich. Er wusste, er war gescheitert, denn dort führte Wendelin das große Wort, und es geschah nichts, was er nicht wollte.


  Ich habe es versucht, dachte Martin, als er in die Kirche zurückkehrte. Dennoch wusste er, dass er die Sache nicht auf sich beruhen lassen durfte. Er musste sich etwas einfallen lassen.
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  Nicht allzu weit von Janovice entfernt stand eine verfallene Hütte. Karel kannte sie von seinen Streifzügen. Die Janovicer nannten sie Rabenhorsthütte, aber das wusste Karel nicht. Er ließ sie links liegen, denn sie hatte keinen Wert für ihn. Dort gab es nichts, was er gebrauchen konnte. Doch plötzlich hob Tscherno witternd die Schnauze. Dann lief er auf die Hütte zu. Karel glaubte, dort habe sich ein Tier versteckt, und rief ihn zurück, aber Tscherno gehorchte nicht. Die morsche Tür hing schief in den Angeln. Der Hund schlüpfte durch den Spalt. Martin hörte ihn winseln.


  Karel zögerte. Was hatte er in der Hütte entdeckt? Hatten sich hier Männer von den Dubas versteckt? Nein, dann hätte Tscherno angeschlagen. Vielleicht war jemand verletzt? Er näherte sich der Tür. Ein widerlicher Geruch schlug ihm entgegen. Durch die Löcher im Dach fiel etwas Tageslicht herein. Da lag etwas unter Laub begraben, und Tscherno hatte es gewittert.


  Vor dem, was da lag, brauchte Karel sich nicht mehr zu fürchten. Es war mausetot, und das schon seit einiger Zeit. Er holte sich einen Ast und scharrte das Laub beiseite. Es war eine männliche Leiche, das erkannte er an der Kleidung. Wer mochte das sein? Jemand, der hier Schutz gesucht hatte? Aber woran war er gestorben? Karel trat näher und sah ihm in das grünlich fleckige Gesicht, das die Zähne bleckte. Dann stieß er unwillkürlich einen dumpfen Laut aus. Er hatte das klaffende Loch in der Schädeldecke entdeckt.


  »Der wurde erschlagen«, murmelte er. »Komm Tscherno, das müssen wir auf der Burg melden.«


  Janek war mit einigen Knechten herbeigeeilt. Seine Bestürzung war groß, als er in dem Toten Martins Vater erkannte. »Es ist Milenko, Hynkos Bruder«, murmelte er.


  »Wollte der auch nach dem Schatz suchen?«, fragte Karel.


  »Nicht nach den fünf Truhen. Er hatte seine Blicke auf einen anderen Schatz gerichtet. Das wurde ihm wohl zum Verhängnis.«


  »War er ein guter Mann?«


  Janek lächelte kurz. Er wandte den Blick von dem Toten und beeilte sich, die Hütte zu verlassen, um dem Leichengeruch zu entgehen. »Er war– ja, ich würde sagen, ein guter Mann mit ein paar unguten Angewohnheiten, aber die haben wir ja alle.«


  »Dann ist es schlimm, dass sie ihn umgebracht haben. Weißt du, wer es war?«


  »Nein, aber ich kann es mir denken.«


  »Was wirst du nun tun?«


  »Wir müssen ihn begraben. Wir müssen ihn ins Dorf bringen.«


  Frantisek trat auf ihn zu. »Aber er ist ein Duba. Sollte er nicht in der Familiengruft beigesetzt werden?«


  »Das würde zu viel Staub aufwirbeln. Lasst die Toten und ihre Geheimnisse ruhen. Glaube mir, der Friedhof in Janovice ist ein guter Platz für ihn. Dort wird Pfarrer Martin für ihn die letzten Worte sprechen.«


  »Und was machen wir mit seinem Mörder?«, fragte Karel.


  »Von ihm hörte ich, er habe sich bereits selbst gerichtet.«
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  Die sterblichen Überreste Milenkos von der Duba lagen aufgebahrt vor dem Altar. Janek, sein Hauptmann Jurij und fünf weitere Kriegsknechte umstanden den in ein Tuch gehüllten Leichnam. Martin kniete davor und betete. Er trauerte weniger um den Vater, der ihm kaum ein Vater gewesen war. Er haderte mit sich selbst, dass er das Unglück nicht hatte verhindern können.


  Das Ansinnen, einen Ortsfremden auf dem einheimischen Friedhof zu begraben, hatte Wendelin auf den Plan gerufen. Wutschnaubend stampfte er in die Kirche, um dem unbotmäßigen Pfarrer Bescheid zu geben, doch als er den Burgvogt und seine Mannen erblickte, besann er sich, und seine massige Gestalt schrumpfte ein wenig. Dennoch baute er sich vor dem Vogt auf. »Darf ich erfahren, wer dieser Tote ist und weshalb er auf unserem Kirchhof begraben werden soll?«


  »Aber gewiss doch, Herr Amtmann«, erwiderte Janek, wobei er den Titel spöttisch betonte. »Es ist Milenko, der Bruder Hynkos Berka von der Duba, der in der Nähe vom Arnstein schändlich ermordet wurde.«


  Wendelin hatte sich gut in der Gewalt. »Das ist ja furchtbar!«, sagte er. »Ich habe gar nicht gewusst, dass sich wieder Räuberbanden in der Nähe herumtreiben. Aber…«


  »Ja?« Janeks Stimme war eiskalt.


  »Ich wundere mich, dass ein so edler Herr auf unserem unbedeutenden Friedhof seine letzte Ruhe finden soll.«


  »Der edle Herr ist Pfarrer Martins Vater. Genügt Euch das als Grund?«


  »Oh!« Mehr konnte Wendelin auf diesen Schrecken nicht erwidern.


  »Heißt das, wir haben jetzt Eure gnädige Erlaubnis, Schmied?«


  »Ja, natürlich, selbstverständlich. Ich hatte ja keine Ahnung. Alles wird geschehen, wie Ihr es für richtig haltet.«


  »Dafür bin ich Euch sehr dankbar, und nun möchten wir gern einen Augenblick allein sein.«


  Wendelin zog sich eilig zurück. Auch seine Männer bat Janek, die Kirche zu verlassen.


  »Ein unangenehmer, aufgeblasener und heuchlerischer Mensch«, bemerkte Janek, an Martin gewandt.


  Martin nickte. »Er war nicht immer so. Das Elend nach der Pest und der unerwartete Goldsegen haben ihn so verändert.«


  »Das Leben verändert uns alle. Das ist keine Rechtfertigung.«


  »Ich wollte ihn nicht rechtfertigen, nur etwas erklären. Und dann noch etwas: Du glaubst, der Müller habe ihn aus Eifersucht erschlagen und sich dann erhängt. Ich glaube das nicht. Er war nach dem Tod seiner Tochter und dem Mord an seiner Frau nur noch ein Wrack. Er wäre dazu nicht mehr imstande gewesen.«


  Janek furchte die Stirn. »Wen hast du in Verdacht?«


  »Wendelin.«


  »Welchen Grund könnte er gehabt haben?«


  »Das weiß ich nicht. Aber das Loch im Schädel ist groß. Ich habe gleich an einen Schmiedehammer gedacht.«


  Janek nickte. »Vielleicht hast du recht. Hast du aber auch Beweise?«


  »Nein. Was Wendelin auch immer getan oder verbrochen hat. Stets konnte er seine Weste sauber halten. Ich glaube, er ist für vieles hier verantwortlich, aber nachweisen kann ihm niemand etwas.«


  »Es gibt Möglichkeiten…«


  »Ja, ich weiß. Anklage in Meißen, dann die peinliche Befragung.«


  »So ist es. Warum tun wir es nicht?«


  »Soll ich mein Gewissen auch noch mit der Folter belasten?«


  Janek schüttelte den Kopf. »Ich verstehe dich nicht. Es ist das übliche Mittel, an ein Geständnis zu kommen und einen Verbrecher zu überführen.«


  »Das Übliche schon, aber auch das richtige?«


  »Du bezweifelst das, was allgemeine Rechtsprechung ist?«


  »Das tue ich, und ich könnte dir auch Gründe nennen.«


  »Nein, lass das! Ich verhalte mich schon seit Wochen entgegen meinen Überzeugungen. Wenn es nach mir gegangen wäre… Aber das weißt du ja. Ich habe mich deinetwegen zurückgehalten. Und auch jetzt verstehe ich dich nicht. Du lässt lieber einen Übeltäter laufen, bevor du ihm wehtust. Ist das nicht ein bisschen zu viel Nächstenliebe?«


  »Oh Janek. Wer weiß, was ich alles auf der Streckbank gestehen würde. Ein paar echte Missetaten und andere, die ich nie begangen habe. Was müsstest du preisgeben, wenn du an deine Vergangenheit denkst? Ist sie so makellos, dass du allen Schmerzen widerstehen könntest?«


  Janek wandte sich unwillig ab. »Schon gut, ich bestehe nicht darauf. Aber beklage dich später nicht bei mir, wenn dieser Schmied einmal in seinem Übermut kein Halten mehr kennt.«
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  Milenkos Begräbnis wurde zu einem mittelgroßen Ereignis in Janovice, denn als Trauergäste war der halbe Arnstein erschienen. Wendelin hatte die Angelegenheit gleich zu seinen Gunsten gewendet und behauptet, dass es der letzte Wunsch von Martins Vater gewesen sei, in diesem trefflichen Dorf begraben zu werden, das offensichtlich unter dem Schutz aller möglichen himmlischen Mächte stand. Nur wenige wussten von der Verbindung zwischen dem Duba und Zuzana. Sie glaubten, der hohe Herr wollte in der Nähe seines Sohnes ruhen. Alle sprachen Martin ihr Beileid aus und bewunderten seine Bescheidenheit, dass er sich dieser edlen Abkunft nie gerühmt hatte.


  Martin nutzte die Gelegenheit, um Janek zur Burg zu begleiten. Er sehnte sich danach, mit ihm zu reden und in seinen Armen zu liegen. Es war eine Sache, trübes Wasser nicht aufrühren zu wollen; eine andere, mit einem Mörder im selben Dorf zu leben, ihm das Feld zu überlassen und sich ihm unterwerfen zu müssen. Nach dem Mord an seinem Vater wäre er am liebsten sofort gegangen.


  Es gab keinen Beweis gegen den Schmied, nur Vermutungen. Janek hatte recht. Ein Geständnis wäre nur durch die Folter zu erreichen. Aber der Schmied konnte in Meißen eine Menge Dinge erzählen, bei denen sich das gesamte Dorf und Janek schuldig gemacht hatten. Das fiele auch auf die Wartenberger zurück. Sehr schnell würde es den Dubas zu Ohren kommen, und das konnte in heftigen Kämpfen enden. Abgesehen davon, dass ihr sodomitisches Verhältnis ans Tageslicht käme.


  Er saß bei Janek und teilte ihm seine Bedenken mit.


  »Es wurde zu viel hingenommen, zu viel vertuscht«, sagte Janek. »Und jetzt kommen wir aus der Sache nicht mehr heraus.«


  Karel saß mit Tscherno am Fenster und tat, als schaue er den Dohlen zu, die um den Turm flogen, doch er hörte genau zu. Es gab Probleme, und er hätte gern geholfen, wusste aber nicht, wie.


  »Wenn nur die Nachricht vom Bischof bald käme«, sagte Martin. »Dann könnte ich dem Dorf erst einmal entfliehen.«


  »Als mein Burgkaplan? Aber eine endgültige Lösung ist das nicht.«


  »Nein, ich weiß. Es schiebt die Lösung nur ein wenig nach hinten, wir bekommen Zeit und Ruhe zum Nachdenken.«


  »Auch ich habe nachgedacht, Martin. Gibt es für uns überhaupt eine Lösung? Müssen wir uns nicht auch auf dem Arnstein ständig vor der Besatzung und dem Gesinde verstecken?«


  »Was rätst du mir dann?«


  Janek öffnete beide Handflächen. »Ich habe keinen Rat. Ich sehe nur, dass uns dieses Versteckspiel unseren Mut und unsere Entschlossenheit kostet. Ängstlich vermeiden wir jeden Ärger, wo wir handeln müssten.«


  »Ängstlich. Ja, vielleicht sind wir das. Es ist schließlich nicht leicht, die Wahrheit zuzugeben. Einen Burgvogt und einen Pfarrer würde man vielleicht nicht gleich zum Tod verurteilen, aber wir wären Verfemte ein Leben lang.«


  »Verfemt?« Janek legte Martin den Arm um die Schultern und zog ihn liebevoll an sich. »Verfemt doch nur bei gewissen rückständigen Kirchenleuten und ungebildeten Bauern, die das nachbeten.«


  »Das mit den rückständigen Kirchenleuten habe ich überhört. Und wo, bitte schön, gibt es einen Ort, wo die Kirche nicht das Sagen hat und es keine ungebildeten Leute gibt? Meinst du, unter Wendelins weißer Frau wäre das Leben angenehmer?«


  »Wer weiß«, neckte Janek ihn. Er schaute in Karels Richtung. »He, Bruderherz! Was hältst du von der weißen Frau? Du bist ihr doch schon einmal begegnet?«


  »Ich habe mich wohl geirrt«, wich Karel aus. »Vielleicht gibt es sie gar nicht.«


  Martin schoss plötzlich eine Idee durch den Kopf. »Karel. Wäre es dir möglich, mir aus deinem Schatz ein paar Golddukaten zu geben?«


  »Das kann ich jederzeit tun. Wozu brauchst du sie?«


  Martin grinste. »Für eine gute Tat natürlich.«


  »Ich möchte auch wieder eine gute Tat tun. Ihr seid meine Brüder, und ihr seid unglücklich. Kann ich helfen?«


  Janek und Martin sahen sich an. Obwohl sie sich in Karels Gegenwart nicht zurückhielten, glaubten sie doch nicht, dass er um ihr besonderes Verhältnis wusste; nicht einmal, dass er es begreifen würde. »Das ist lieb von dir. Aber mit Gold ist da leider nichts zu machen.«


  »Ich weiß schon. Im Dorf gibt es eine Menge böse Menschen, die dich nicht gut leiden können, Martin. Sie haben deinen Vater umgebracht, und Janek sagte mir, dass die Leute dir auch nicht mehr zuhören, obwohl sie einem Pfarrer eigentlich zuhören müssten, weil er ihnen richtig gute Worte sagt.«


  »Ein Teil davon ist leider wahr.«


  »Und ich weiß auch, dass es da einen Mann gibt, der will nicht, dass ihr euch beide lieb habt. Er heißt Wendelin.«


  Martin sah ihn erschrocken an. Dann richtete er seinen fragenden Blick auf Janek.


  »Ich habe ihm nur gesagt, dass wir uns lieben. Das hat er verstanden.– Nicht wahr, Karel?«


  »Na klar, das ist doch nicht schwer zu verstehen. Ich habe euch auch lieb, und Tscherno und den Wald und die Tiere. Und die Lisenka habe ich auch lieb.«


  »Dann willst du ihr sicher helfen«, warf Martin rasch ein. »Sie möchte nämlich heiraten.«


  »Heiraten? Was ist das?«


  »Wenn ein Mann und eine Frau beschließen, immer zusammenzuleben und dann Kinder bekommen.«


  »Das ist etwas Schönes. Wer ist denn der Mann? Ist er gut zu ihr?«


  »Ja. Er heißt Bastian und hilft mir in der Kirche. Er ist ein lieber Junge, aber beide sind sehr arm.«


  »Das heißt, sie brauchen etwas von dem Schatz?«


  »Ja. Aber sie brauchen Münzen. Die anderen Dinge würden uns verraten, und du weißt ja, dass alle deinen Schatz gern haben wollen und dafür sogar töten würden.«


  »Ich weiß. Das habe ich ja selbst erlebt«, erwiderte Karel ganz abgeklärt. Er sprang von seinem Platz am Fenster, lief auf Martin zu und umarmte ihn. »Wie schön, dass ich Lisenka helfen kann. Wann kann ich sie denn einmal sehen?«


  Martin schwieg verlegen.


  »Weißt du was«, schlug Janek geistesgegenwärtig vor. »Wir lassen Bastian und Lisenka hier auf der Burg heiraten. Dann kannst du auch an der Feier teilnehmen.«


  »Oh ja!«, schrie Karel und hüpfte im Zimmer herum. Tscherno hob seinen Kopf von den Pfoten und stieß ein leises Bellen aus.


  Martin lächelte befreit. »Das ist eine wunderbare Idee, Janek.«
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  Wendelin schrak tatsächlich etwas zusammen, als Pfarrer Martin plötzlich sein Wohnzimmer betrat. Seine Frau Veronika hatte ihn freundlich hereingebeten. Vor ihr gab sich Wendelin als der untadelige Ehemann. Er hielt sie von allem Ärger fern und sprach in ihrer Gegenwart stets freundlich über jeden. Dafür gab es einen einfachen Grund: Er liebte sie, und außerdem war sie den Kindern eine wunderbare Stiefmutter. Er dankte ihr also und bat Martin höflich, Platz zu nehmen.


  Veronika bot ihm eine Erfrischung an, aber er lehnte ab. Es dauere nicht lange.


  Der Sohn eines Duba und der Liebhaber eines Rabstein, ging es Wendelin durch den Kopf. Man sollte nicht für möglich halten, was für einen außergewöhnlichen Pfarrer unser Nest hat.


  Aber der Duba war tot, und da sie ihn hier begraben hatten, schien niemand daran interessiert zu sein, seinen Tod in alle Welt zu posaunen. Und der Burgvogt hielt aus denselben Gründen still wie der Pfarrer.


  »Mein Beileid für den Tod Eures Vaters hatte ich Euch ja bereits ausgesprochen. Eine schreckliche Sache. Ich nehme an, man hat ihn ausgeraubt. Er war ja als vornehmer Herr zu erkennen. Sehr leichtsinnig, allein im Böhmerwald herumzureiten, wenn Ihr mich fragt.«


  »Euch fragt niemand, und ich bin auch nicht hier, um über meinen Vater zu sprechen.«


  »Natürlich nicht. Wie kann ich Euch diesmal behilflich sein?«


  »Ich möchte mich erkundigen, ob Ihr die Angelegenheit mit dem Hof des Zwiesels schon bei der Gemeindeversammlung angesprochen habt.«


  »Äh– noch nicht. Leider. Es gab so viel Wichtigeres zu bereden. Ich werde den Punkt beim nächsten Mal ansprechen.«


  »Wann wird das sein?«


  »Also– im Augenblick haben wir keine geplant…«


  »Ich möchte, dass Ihr sie für morgen ansetzt.«


  »Es gibt aber noch keine neuen Themen…«


  »Doch. Die Sache mit dem Zwieselhof.«


  »Soll ich die Gemeinde nur deshalb zusammenrufen?«


  »Ja. Die Sache drängt. Es genügen die wichtigsten Mitglieder. Ihr werdet wissen, wer dazugehört.«


  »Ich halte das für nicht so…«


  »… wichtig. Ja, es ist sehr wichtig. Für mich, aber vor allem für Lisenka und Bastian.«


  Wendelin war ein wenig verunsichert, dass der Pfarrer so entschlossen auftrat. Glaubte er, etwas gegen ihn in der Hand zu haben?


  Er seufzte. »Ich will Euch den Gefallen tun, aber die beiden sind doch noch viel zu jung. Außerdem kann ich die Lisenka nicht entbehren und Ihr Euren fleißigen Messdiener sicher auch nicht.«


  »Um Bastians Fortkommen sorge ich mich nicht, und Lisenka ist keine Leibeigene. Sie muss Euch nicht um Erlaubnis fragen.«


  Wendelin blinzelte, verwundert über Martins Hartnäckigkeit. »Was ich damit andeuten wollte, ist, dass ich in der Gemeinde keine Zustimmung finden werde. Die ganze Angelegenheit ist sinnlos, deshalb schlage ich vor, dass die beiden noch ein paar Jahre warten.«


  Martin erhob sich. »Euer Vorschlag ist abgelehnt. Ihr werdet morgen die Gemeindeversammlung einberufen, oder ich werde es tun.«


  Wendelin zuckte die Achseln. »Wenn Ihr darauf besteht, natürlich. Veronika! Der Herr Pfarrer möchte gehen.«


  Als Bastian das Gemeindehaus betrat, blickte er in mürrische Mienen. Wendelin hatte acht Leute versammelt, lauter Männer, die zu seinen eifrigsten Anhängern gehörten, und die nur wenig Lust verspürt hatten, ihre Pflichten im Haus oder auf dem Feld zu vernachlässigen, nur weil ein Heuerling und eine Magd sich anmaßten, den Zwieselhof zu erbitten. Als Geschenk! Das musste man sich einmal vorstellen. So etwas musste man sich erarbeiten, und außerdem sollten ihrer Meinung nach nur alteingesessene Familien auch Höfe besitzen, denn nur sie besaßen eine Stimme im Gemeinderat. Dass in diesem Rat auch der Besenbinder Anton Hütterer und der Häusler Jakob Wurzen jeweils Stimmrecht hatten, wurde übersehen, denn sie gehörten praktisch zu den Gründungsmitgliedern der Fünf.


  Bastian starrte in ihre Gesichter. Überhebliche Herrengesichter! Männer, die gekommen waren, um eine Fliege zu zerquetschen. Aber Bastian war nicht mehr der Neuling von damals, und Martin hatte ihn genau unterwiesen, was er sagen sollte.


  Die Männer rutschten ungeduldig auf ihren Stühlen herum, nur Wendelin trug ein leutseliges Lächeln zur Schau. Bastian wollte sich zu ihnen setzen, doch Wendelin hob die Hand. »Junge, du braucht gar nicht erst Platz zu nehmen. Wir machen das ganz schnell. Sicher hast du noch eine Menge Arbeit– genauso wie meine Lisenka.«


  Bastian presste die Lippen aufeinander. Niemand bemerkte die tödlichen Blicke, die er Wendelin zuwarf, denn keiner beachtete ihn sonderlich.


  »Nun denn! Der Heuerling und Messdiener Bastian aus Weißkirchen bittet darum, dass man ihm den verlassenen Hof Johann Zwiesels unentgeltlich übereignen solle, weil er die Mühlenmagd Lisenka zur Frau nehmen möchte. Wer ist dafür?«


  Niemand hob die Hand.


  »Wer ist dagegen?«


  Alle Hände gingen in die Höhe.


  »Tut mir leid, Junge. Dein Antrag wurde abgelehnt. Du kannst gehen. Bitte stiehl uns in Zukunft nicht wieder mit deinen unvernünftigen Anliegen die Zeit. Und jetzt hoffe ich, dass wir alle wieder an unsere Arbeit gehen können.«


  »Nein!« Bastians Stimme war hell und hart. »Ihr habt mir noch gar nicht zugehört. Ich habe nicht gesagt, dass ich den Hof geschenkt will.«


  »Was willst du dann? Ihn abarbeiten? Auch das geht nicht, es ist nicht üblich, verstehst du?«


  »Ich will ihn kaufen.«


  »Bürschchen!« Wendelin klopfte ärgerlich auf den Tisch. »Halte uns nicht mit Narreteien auf. Wir haben alle unsere Arbeit zu tun.« So redete er, aber er merkte, dass etwas falsch lief. Der Pfarrer hatte ihn hereingelegt, wollte ihm in die Suppe spucken.


  »Ihr wollt ihn nicht verkaufen?«


  Die Männer lachten. Sie glaubten immer noch, Bastian scherze, nur Wendelin war aufmerksam. »Weißt du, was so ein Hof kostet?«


  »Sagt es mir!«


  »Zehn Golddukaten!«


  Durch die Versammlung ging ein Stöhnen. Das war schlicht gelogen. Für den Preis bekam man drei Höfe.


  Bastian verzog den Mund zu einem winzigen Lächeln und holte einen Beutel aus seiner Umhängetasche. »Ich freue mich, dass er so preiswert zu haben ist. Dann gilt der Handel also?« Er griff mit der Hand in den Beutel und schleuderte den Männern so viele Goldstücke auf den Tisch, wie seine Faust gefasst hatte. »Ich habe nicht nachgezählt. Den Rest dürft ihr behalten.«


  Hätte ein Blitz das Dach auf sie niederstürzen lassen, das Schweigen hätte nicht beklemmender sein können. Die Männer starrten das Gold an. Einiges war auf den Boden gerollt. Niemand bückte sich danach.


  Wendelin fasste sich als Erster. »Woher hast du das?«, fragte er heiser.


  Bastian sah sich in der Runde um. Ein feines Lächeln erschien in seinen Mundwinkeln. »Ich wundere mich, dass ihr das nicht wisst. Selbstverständlich von der weißen Frau. Weil die Lisenka und ich heiraten wollen und wir dazu ein Haus brauchen, haben wir zur weißen Frau gebetet. Als wir am Grab mit dem großen Kreuz knieten, da machte es plötzlich plopp. Und vom Himmel fiel dieser Beutel mit Gold. Da haben wir ihr natürlich recht schön gedankt.«


  Er wandte sich an Wendelin. »Ihr wisst selbst am besten, wie gütig und gerecht die weiße Frau ist. Ich weiß auch, dass Eure verstorbene Frau Marte mit ihr in Verbindung steht. Wenn ihr wieder einmal mit ihr sprecht, so sagt auch ihr meinen alleruntertänigsten Dank. Ach ja, ich bitte um die Ausfertigung des Kaufvertrags und das so schnell wie möglich. Junge Liebe wartet nicht gern.«


  Bastian machte noch eine Verbeugung nach allen Seiten und verließ das Gemeindehaus.


  Er ließ schweigende, ratlose Gesichter zurück. Männer, die sich fragend ansahen und betreten den Blick abwandten. Niemand wagte ein erstes Wort. Es könnte sich als falsch erweisen.


  Wendelin wusste, es war an ihm, etwas zu sagen. Von dem, was Bastian erzählt hatte, glaubte er kein Wort. Aber das Gold war da. Woher hatte er es? Von der weißen Frau? Er wollte, es wäre so, und die anderen wünschten es sich auch. Aber sie zweifelten, und das machte sie mürbe. Was sollten sie tun? Die Sache würde sich bald im ganzen Dorf herumgesprochen haben. Sie konnten schlecht behaupten, Bastian habe das Gold gestohlen. Denn niemand besaß so viel Gold. Hatte Pfarrer Martin es ihm gegeben? Und woher hatte er es? Vom Burgvogt? Aber würde der so viel Gold für einen Heuerling hergeben?


  Wendelin wurde bewusst, dass er sich in all der Zeit nie klargemacht hatte, woher das Gold wirklich stammte. Mit Kristyna hatte es angefangen, dann war es mit Lisenkas Kette weitergegangen. Gewiss, da gab es diesen Schatz, der den Dubas gestohlen worden war. Aber er hatte immer behauptet, dieser befinde sich jetzt im Besitz der weißen Frau und ihrer fleißigen Helfer, der Trolle. Von dieser Aussage konnte er nicht plötzlich abrücken. Und hatte er es nicht bis heute selbst geglaubt?


  Wendelin hätte beschwören mögen, dass der Pfarrer etwas damit zu tun hatte, aber das konnte er nicht zugeben, denn dann würde sich Martin als der große Wohltäter des Dorfes erweisen, und das würde seine eigene Macht beträchtlich untergraben. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als Bastians Geschichte zu bestätigen und als ein weiteres Wunder zu feiern.


  Er gab sich einen Ruck. »Sammelt alles ein. Ich lasse den Kaufvertrag aufsetzen. Wir werden es alle im Dorf wissen lassen, dass die weiße Frau immer noch in Notzeiten für uns da ist, wenn wir sie herzlich darum bitten. Ich gedenke, nach dem nächsten Gottesdienst eine große Gemeindeversammlung einzuberufen, um alle Janovicer noch einmal daran zu erinnern.«


  Die anderen atmeten auf. Wendelin hatte ihnen die Entscheidung und den Zweifel abgenommen.
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  Karel hockte bei Matej auf dem Turm und genoss die weite Aussicht auf die grünen Hügel und den riesigen Wald, der sein zweites Zuhause war; seine zweite Heimat. Es war schön, alles von hier oben zu betrachten. Dann fühlte er sich ein wenig wie ein Vogel.


  Auf dem Weg, der hügelan zur Burg führte und wegen des besseren Überblicks nur von niedrigem Buschwerk gesäumt wurde, kamen fünf Männer geritten. Der Arnstein war abgelegen, und Besucher waren eine Seltenheit.


  »Wer sind die denn?«, brummte Matej.


  Karel, neugierig wie immer, wollte gleich hinunterlaufen.


  »Warte! Ich muss sehen, was sie für ein Wappen mit sich führen. Oh je, gekreuztes Eichenlaub. Dubaleute.«


  »Hynkosöhne?«, fragte Karel ein wenig beklommen. Würde es jetzt das geben, was Janek Krieg nannte?


  »Ja, wenigstens einer von denen. Die anderen vier sind nur Gefolgsleute.«


  »Wird es Streit geben?«


  Matej zuckte die Achseln. »Glaube ich nicht. Warum denn?«


  Karel schwieg. Er beobachtete, dass die Torwachen die Reiter einließen und die Knechte sich um die Pferde kümmerten. Alles machte einen friedlichen Eindruck.


  »Ich muss runter und nachsehen.«


  »Nein, bleib lieber hier! Du weißt doch, dass Fremde dich besser nicht zu Gesicht bekommen sollen.«


  »Keine Sorge. Ich verstecke mich. Darin bin ich gut.«


  Während Karel sich im Schatten der Mauer vorwärts bewegte, näherte er sich der vom Hof abgewandten Seite des Wohntraktes. Flink kletterte er an der Fassade hoch und stieg durch ein Fenster ein, das in eine ehemalige Kleiderkammer führte, die allerdings voller Gerümpel stand und nicht benutzt wurde. Sie war nur durch eine schmale Holztür vom Kaminzimmer aus zu erreichen.


  Karel machte es sich auf einem Haufen Lumpen bequem und lehnte sein Ohr an die dünnen Bretter. Es konnte kein Zufall sein, dass kurze Zeit nach seiner Begegnung mit den Hynkosöhnen ein weiterer Bruder aufgetaucht war. Er musste unbedingt wissen, was Janek und er zu besprechen hatten.


  Während die Gefolgsleute gleich in die unteren Räume neben der Burgküche geführt wurden, wo sie sich stärken konnten, geleitete ein Knecht den jungen Duba in die Gemächer des Burgvogts.


  Janek war überrascht, in dem Besuch seinen alten Freund Benisch zu erblicken. Die beiden Männer umarmten sich und klopften sich die Rücken. »Benisch! Wie gut, dich zu sehen«, begrüßte ihn Janek mit gespielter Sorglosigkeit. »Was führt dich denn in unsere Wildnis? Nichts Unangenehmes, hoffe ich?«


  »Nur ein paar Auskünfte«, wiegelte Benisch ab. »Aber davon später. Sag mir erst einmal, wie es dir inzwischen ergangen ist. Ich habe gehört, die Arnsteindörfer sind nach der Pest richtig aufgeblüht und werfen fette Gewinne ab. Das ist wohl deiner Tüchtigkeit zu verdanken.«


  »In erster Linie ist es das Verdienst der fleißigen Einwohner. Aber es stimmt schon, es geht uns gut, Gott sei es gedankt.«


  Er wies Benisch einen Platz auf der gepolsterten Bank an und schenkte ihm Wein ein. »Warte kurz. Ich will Bescheid sagen, dass man dir für die Nacht ein Zimmer zurechtmacht.«


  Draußen hielt Janek den ersten Mann an, den er traf. »Weißt du, wo Karel ist? Ist er auf der Burg?«


  »Nein Herr, ich weiß es nicht. Ich werde die Wachen fragen.«


  »Ja, tu das. Und wenn, lass nach ihm suchen. Er soll sich auf keinen Fall vor dem Besuch blicken lassen, auch nicht vor seinen Leuten.«


  »Ja, Herr.«


  Janek kam zurück, lächelte aufgeräumt und nahm neben Benisch Platz. »Drängt es, oder können wir erst einmal über alte Zeiten sprechen?«


  »Über alte Zeiten, natürlich.« Benisch hob seinen Becher. »Auf uns beide. Ich hoffe, wir trinken immer noch auf unsere gemeinsame Freundschaft?«


  »Davon kannst du ausgehen. Obwohl wir uns lange nicht gesehen haben, hat sich doch nichts zwischen uns geändert. Nur, dass ich nicht mehr hinauf ins Brandenburgische reite, du weißt schon.«


  »Aber auf Tetschen hast du mit meinem Vater gesprochen.«


  »Ja, die leidige Geschichte mit den abhandengekommenen fünf Truhen. Nachdem mein Vater unter seiner Obhut krepiert ist, verdächtigt er nun mich.«


  Benisch blinzelte. »Aber du hast sie nicht?«


  Janek war klar, dass sich ein Gespräch über alte Zeiten erübrigte. »Was soll das? Schickt Hynko nun dich vor, nachdem er mir nichts nachweisen konnte? Ich schwöre dir bei der Seele meines toten Vaters, dass ich den Schatz nicht habe und auch nicht weiß, wo er sich befindet.«


  Benisch nickte. »Ich glaube dir. Ich habe dir immer geglaubt.« Verlegen nippte er am Becher. »Es geht um etwas anderes. Weder mein Vater noch meine Brüder wissen, dass ich hier bin. In der Nähe deiner Burg haben sich absonderliche Dinge abgespielt. Und weil Jindrich der einzige Zeuge ist, wollte ich mich selbst von der Wahrheit überzeugen.«


  »Jindrich war hier? Davon weiß ich nichts.«


  »Er war in der Nähe. Er und Johann. Aber Johann ist nicht zurückgekehrt.« Benisch beobachtete Janek nach diesen Worten genau.


  Janek, der durch Karel genau über alles Bescheid wusste, hob nur leicht verwundert die Brauen. »Was wollten die beiden hier?«


  »Du weißt also nicht, dass mein Vater ein Schreiben und ein Armband in seiner Satteltasche gefunden hat? Und dass Jindrich und Johann daraufhin zu den Bärenfangwänden aufgebrochen sind?«


  »Ich höre es jetzt zum ersten Mal. Ich nehme an, sie haben einmal wieder nach dem Schatz gesucht?«


  »Jindrich behauptet, deine Männer hätten sie überfallen und Johann erschlagen. Er selbst habe vier von den Deinen getötet und sich nur mit Mühe retten können.«


  Janeks Miene wurde vor Erbitterung ein wenig starrer, sonst ließ er sich nichts anmerken. »Das ist eine Lüge. Weshalb hätte ich das tun sollen? Wenn du mir nicht glaubst, dann geh nachher in den Hof und frag meine Leute, ob sie Gefährten vermissen.«


  »Wenn du mir sagst, du warst es nicht, dann glaube ich dir.«


  »Gut. War es das, weshalb du hergekommen bist? Will Hynko jetzt Krieg mit mir? Er legt sich dann auch mit Zykmund an, das weißt du.«


  Benisch lächelte müde. »Mein Vater– nein, er will keinen Krieg und nicht einmal mehr den Schatz. Er hat sich sehr seltsam aufgeführt. Aber es geht vor allem um Jindrich, der uns haarsträubende Geschichten von einem Zwerg erzählt hat, der im Wald lebt, wie ein Eichkätzchen klettert und angeblich die Schatzhöhle kennt. Irgendetwas ist hier passiert, und ich wollte die Wahrheit herausfinden.«


  »Dann erzähl!«


  Im Folgenden tat Janek, als höre er die Geschichte zum ersten Mal. Wirklich neu war ihm allerdings Hynkos Reaktion auf das Kreuz. »Hat der Alte also doch noch ein Gewissen?«


  »Eher nicht, er ist bloß zutiefst abergläubisch wie die meisten Haudegen.«


  »Ich kann zu deiner Geschichte nicht viel sagen, obwohl ich zugebe, dass sie etwas Rätselhaftes hat. Hast du schon einmal daran gedacht, dass Jindrich selbst hinter der Sache stecken könnte?«


  »Hm, daran gedacht haben wir alle schon einmal.«


  »Er könnte von dem Kreuz gewusst haben. Soviel ich weiß, war dein Vater während der Schandtat allein, aber Jindrich könnte ihn dabei beobachtet haben.«


  »Und was gewinnt er dadurch?«


  »Anerkennung? Aufmerksamkeit? Wer weiß.«


  »Den Schatz hat er aber nicht, das weiß ich. Seine Burg Wildenstein hätte einige Reparaturen nötig…«


  »Ich weiß, ich war da. Bei ihm sieht es aus wie in einem Lagerschuppen. Aber wie er zu dem Kreuz gekommen ist, kann ich dir auch nicht beantworten.«


  »Was hältst du von den nebelhaften Andeutungen einer weißen Frau und dem plötzlichen Erscheinen eines Zwergs?«


  »Mit solchen Märchen will man gewöhnlich etwas vertuschen oder verschleiern. Also nichts.«


  »Hm, das sehe ich auch so.« Benisch lehnte sich erleichtert zurück.


  »Was hat Jindrich jetzt vor? Schmiedet er Pläne gegen mich?«


  »Aufrichtig, ich habe keine Ahnung, was in seinem finsteren Hirn vor sich geht. Ich würde an deiner Stelle jedenfalls die Augen offen halten. Eine große Sache kann er gegen dich nicht unternehmen, weil weder mein Vater noch meine Brüder ihn dabei unterstützen würden. Aber vielleicht musst du dich auf einige Nadelstiche gefasst machen. Er verfügt über recht raue Kriegsknechte, die sich langweilen, und das ist nicht gut. Die Kerle brauchen Beschäftigung. Hauen, stechen, rauben und alles, was dazugehört.«


  »Danke für die Warnung. Ich bin vorbereitet. Meine Männer fürchten sich nicht vor den Wildensteinern.«


  »Wenn das so ist, dann sollten wir jetzt wirklich über die alten Zeiten reden«, sagte Benisch und lächelte.


  Karel hatte genug gehört. Auf demselben Weg, wie er gekommen war, zog er sich wieder zurück. Ein kurzer Blick auf den Hof genügte. Die Männer aus dem Gefolge waren nicht zu sehen. Wahrscheinlich hockten sie in ihren Unterkünften, tranken Bier und würfelten. Karel huschte von Wand zu Wand, bis er am Burgtor war. Dort spazierte er einfach hinaus. Bald war er im Wald verschwunden.


  Am nächsten Tag zog Benisch mit seinen Männern wieder ab. Etwa eine halbe Stunde Wegs von der Handelsstraße entfernt, sahen sie jemanden auf einem Stein sitzen, als warte er auf sie. Als sie näher herankamen, huschte die Gestalt auf einen Baum.


  Benisch entrang sich ein Stöhnen, denn was sich dort flink von Ast zu Ast hangelte, war kein Tier. Es war ein Zwerg! »Heilige Madonna!«, stieß er hervor und bekreuzigte sich. »Es gibt ihn wirklich.«


  Seine Männer griffen zu ihren Bögen. »Was ist das für ein Wesen, Herr? Sollen wir es abschießen?«


  »Nein!«, schrie Benisch. »Das ist– mein Gott! Jindrich hat nicht gelogen. Wir müssen diesen Burschen lebendig fangen.«


  Karel hatte es gehört. Er stieg noch ein paar Äste höher und lugte hinunter. »Benisch!«, rief er mit seiner hellen, etwas krächzenden Kinderstimme. »Ich habe dir etwas zu sagen.«


  Benisch überlief es kalt. »Du kennst meinen Namen?«


  »Deinen und die deiner Brüder Johann und Jindrich. Bist du nicht gekommen, um die Wahrheit herauszufinden?«


  »Woher weißt du das? Wer bist du? Bist du ein Mensch?«


  »Sag deinen Männern, sie sollen ihre Bögen wegtun.«


  Benisch machte eine entsprechende Handbewegung.


  »Und nun schwöre, dass du mich nicht fangen willst. Denn wer mich fängt, der soll verflucht sein.«


  »Ich will dir nichts tun. Aber du weißt etwas über den Schatz. Sag mir, wo ich ihn finden kann.«


  »Nein. Ich sehe vielleicht dumm aus, aber ich bin nicht dumm.«


  »Was willst du mir dann sagen?«


  »Die Wahrheit über Johanns Tod.«


  »Hat Janek etwas damit zu tun?«


  »Der Vogt? Der weiß gar nichts. Ich habe deinen Brüdern das Kreuz auf den Weg gelegt. Johann hat es gefunden, aber Jindrich wollte es haben. Da hat er ihm die Kehle durchgeschnitten.«


  Benisch stöhnte auf. Die Männer begannen zu murren. Ihnen war das Ganze nicht geheuer. Man redete nicht mit Waldgeistern. Am nützlichsten war ein wohl gezielter Pfeil. Aber ihr Herr hatte Zurückhaltung befohlen.


  Nachdem Benisch sich einigermaßen gefasst hatte, fragte er: »Weiß der Vogt von dir?«


  »Nein. Ich zeige mich nur, wenn ich es will. Er sitzt auf seiner Burg, ich lebe im Wald, und der Wald ist groß.«


  »Woher hattest du das Kreuz?«


  »Aus dem Schatz. Er wird von einem Toten bewacht, und ich hüte ihn. Versucht nicht, ihn zu finden, denn er gehört den uralten Mächten des Böhmerwalds.«


  Benisch war verwirrt. Was sollte er glauben? Es gab keine uralten Mächte, aber dieser Zwerg war offensichtlich allwissend. Darüber hinaus war er wahrscheinlich der Besitzer des Schatzes. Und das erschien Benisch noch unheimlicher. Er fragte sich, ob es möglich war, den Zwerg zu fangen, ohne dass er Schaden nahm.


  »Du weißt aber auch, dass die Truhen meiner Familie gehören?«


  »Das ist nicht wahr. Es wurde alles zusammengeraubt.«


  »Hm«, brummte Benisch. »Weshalb hast du das Kreuz gewählt? Woher wusstest du das?«


  »Was soll ich gewusst haben?«


  »Sag mir nur eins: War es Zufall oder Absicht?«


  Karel zögerte einen Moment. »Natürlich war es Absicht.«


  »Dann warst du damals schon dabei?«


  Karel wusste nicht, wovon Benisch redete, aber er nickte. »Ich war immer dabei. Ich weiß alles.«


  Benisch sah seine Männer an. Die waren genauso ratlos wie er. »Das ist ein Troll, ein Waldgespenst«, flüsterte sein Hauptmann. »Er wird uns verhexen. Schießen wir ihn vom Baum herunter.«


  Benisch erinnerte sich an seinen Vater, der verboten hatte, weiter nach dem Schatz zu suchen. »Nein. Wenn er wirklich ein Troll ist, dann brächte sein Tod uns Unglück. Ist er aber ein Mensch, weshalb sollten wir ihn umbringen? Was ich erfahren habe, weiß ich nun.« Er hob die Hand. »Danke, mein Freund. Hast du auch einen Namen?«


  »Ka… Kantarax«, stotterte Karel.


  »Dann leb wohl, Kantarax.« Benisch gab das Zeichen zum Aufbruch, und sie ritten davon.
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  In Janovice kamen jetzt einige Dinge in Bewegung. Wendelin wollte unbedingt herausfinden, wie Bastian zu dem Gold gekommen war. Er hätte Marte fragen können, aber ein Rest von Vernunft sagte ihm, dass ihn das nicht weiterbringen würde. Er musste sich an Pfarrer Martin halten, und er fand, es war Zeit, ihn noch einmal unter Druck zu setzen.


  Doch bevor er das Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, erschien bei ihm Dytmar, Terezas Verlobter aus Meißen, und erklärte, dass er seine Braut jetzt heimholen wolle. Er habe sich um alles Notwendige gekümmert, ein Haus gekauft und das Aufgebot bestellt. Die Hochzeit solle in Meißen stattfinden, und der Schmied mit seiner Familie zu diesem Zweck dort anreisen.


  Wendelin war darüber hocherfreut, denn es war schon ein anderes Ding, in einer großen Kirche zu heiraten. Außerdem gönnte er Martin den Triumph nicht, die beiden in seiner Kirche zu trauen. So kam es, dass der Schmied nicht im Dorf war, als die andere Hochzeit, die zwischen Bastian und Lisenka, auf Burg Arnstein stattfand.


  Die düstere Felsenburg hatte wohl lange nicht mehr so viel Musik, Tanz und Fröhlichkeit gesehen. Martin erlebte einige unbeschwerte Tage. Bastian und Karel verstanden sich auf Anhieb, und Lisenka lief ständig mit rot glühenden Wangen herum. Sie konnte so viel Glück, Frohsinn und Entgegenkommen gar nicht fassen. Man behandelte sie wie eine Prinzessin, und in Bastian hatte sie ihren Prinzen gefunden. Sie waren reich, und sie besaßen einen Hof. Sie hoffte nur, dass sie nicht eines Tages aufwachte. Vielleicht war es ja nur ein schöner Traum.


  Einen Tag vor Wendelins Rückkehr kam ein Schreiben vom bischöflichen Amt. Hedvika hatte offensichtlich ganze Arbeit geleistet und die Kirchenbeamten überzeugt. Man könne zwar noch keinen neuen Pfarrer nach Janovice schicken; in den nächsten Wochen müsse man mit Pfarrer Michail aus Lichtenhain auskommen. Aber Martin wurde es gestattet, auf Arnstein als Kaplan zu wirken, wenn er sich bereit erklärte, Pfarrer Michail in der ersten Zeit zu unterstützen.


  Seit Wendelin aus Meißen zurück war, stolzierte er herum wie ein Gockel. Jedermann erzählte er, was für eine prächtige Hochzeit man seiner Tereza ausgerichtet hatte. Dass seine älteste Tochter froh gewesen war, ihrem Vater zu entrinnen, hatte er nicht gesehen, und sie hatte es sich nicht anmerken lassen. In ihren Augen hatte sich ihr Vater sehr zum Nachteil verändert, und seine Zwiesprache mit der verstorbenen Mutter hielt sie für ketzerisch, denn er missbrauchte sie für sein Amt.


  Für die Hochzeit Bastians auf dem Arnstein hatte Wendelin nur ein Schulterzucken übrig. Und als er erfuhr, dass statt Martin einer aus Lichtenhain die Pfarre übernehmen werde, kannte sein Triumph keine Grenzen. Ja, es war ihm gelungen: Er hatte den Gegner in die Flucht geschlagen. Mit dem Neuen würde er keine Schwierigkeiten haben, der sollte nur zweimal die Woche herüberkommen; so war es abgemacht.


  Nur eine zu schluckende Kröte hatte ihm Martin noch hinterlassen: den plötzlichen Reichtum Bastians. Je länger er darüber nachdachte, desto galliger wurde er. Er war tatsächlich an Martes Grab gegangen, aber sie hatte auf seine Fragen geschwiegen. Das war merkwürdig. Dennoch hatte er auf der nächsten Gemeindeversammlung die Gelegenheit beim Schopf ergriffen, um seine Position als Dorfschulze und Amtmann über drei weitere Dörfer zu festigen.


  »Unter euch mag vielleicht noch der eine oder andere sitzen, der an der weißen Frau gezweifelt hat«, begann er. »Nörgler, die sie für eine heidnische Spukgestalt halten oder hielten. Doch was sie an Bastian und Lisenka getan hat, das grenzt an ein Wunder. Ich darf euch daran erinnern, dass dafür Opfer gebracht wurden. Aber die böhmischen Mächte greifen nur dort ein, wo die himmlische Ordnung gestört ist. Kindsmord, Ehebruch, Mord. So etwas dulden sie nicht. Wie eine gute und treue Magd reinigen sie das Dorf vom Schmutz. Doch welche reinen Herzens sind, die belohnen sie. Pfarrer Martin will euch weismachen, dass diese Mächte nicht von Gott, sondern vom Teufel geschickt werden. Aber er irrt sich. Und wenn ihr euch umschaut, so werdet ihr nichts sehen, was vom Teufel gemacht wurde. Gesunde, fröhliche Kinder, volle Scheuern und in euren Ställen genug Vieh. Wollt ihr noch mehr Beweise, dass auch die weiße Frau von Gott kommt?


  Wie ihr gehört habt, hat sich Pfarrer Martin vom Kirchenamt auf den Arnstein versetzen lassen. Er flieht die Stätte seiner Niederlage. Und worin besteht sie? Er hat seinen Glauben verloren. Was er sieht, ist Wohlstand, doch was er predigt, sind Verzicht und ewige Verdammnis. Seine eigenen Worte haben sich gegen ihn gewendet und ihn angeklagt. Deshalb ermuntere ich euch alle, dem Pfarrer aus Lichtenhain euer Vertrauen zu schenken. Wie ich bereits feststellen konnte, ist er ein vernünftiger Mann.«


  Als Wendelin später in seiner Stube saß, beglückwünschte er sich zu seiner Rede. Pfarrer Michail war ein frommer, aber einschichtiger Mann, der Wendelin und alle Janovicer für brave Schäfchen hielt. Mit ihm hatte Wendelin leichtes Spiel. Dennoch quälte ihn eine innere Unruhe. Die Sache mit dem Gold ließ ihn nicht los. Weshalb hatte die weiße Frau kein Zeichen gesandt? Und hätte das Gold nicht zuallererst ihm zugestanden? Hatte er sich ihren Zorn zugezogen?


  Auf diese Fragen gab es nur eine Antwort, aber er konnte sie nicht hören, weil sie in den Abgründen seiner Seele tief verborgen war: Neid und Missgunst.


  Auf dem Arnstein war wieder Ruhe eingekehrt. Martin bewohnte offiziell ein Zimmer neben der Burgkapelle, die noch dürftiger eingerichtet war als die Kirche in Janovice. Der Arnstein galt immer noch als Raubschloss und war nicht mit Tetschen oder anderen Anwesen zu vergleichen, auf denen achtzig bis hundert Leute lebten, die geistlichen Beistand benötigten: Zu ihnen zählte die Familie des Burgherrn mit Kindern und Verwandten, Knechten, Mägden, Handwerkern und Kriegsknechten.


  Auf dem Arnstein lebten viel weniger Menschen. Es gab zweiunddreißig Kriegsleute; außerdem zwölf Knechte, die auch handwerkliche Dienste verrichteten, und fünf Mägde, die vor allem die Wäsche und das Kochen besorgten. Kinder gab es augenblicklich keine.


  Für Martin gab es also nicht viel zu tun. Das hatte er auch nicht erwartet, denn er und Janek wollten diese Zeit als Ruhepause und zum Nachdenken nutzen. Doch wollte sich dieses Nachdenken nicht einstellen. Janek hatte seine Pflichten als Vogt, und ein jeder andere die seinen. Nur Martin fühlte sich ohne Aufgaben als sinnloses Anhängsel. Sein wacher Geist ertrug den Müßiggang nicht, zumal er in Janovice große Pläne gehabt hatte. Wohin waren diese entschwunden? In den ersten Wochen zehrte er noch von seiner guten Tat, Bastian und Lisenka geholfen und Wendelin überlistet zu haben. Er hatte auch mit Pfarrer Michail gesprochen, aber nicht über die Dinge, die in Janovice im Argen lagen.


  »Ich habe Janovice im Stich gelassen«, sagte er eines Abends zu Janek, als sie wie so oft am Kamin saßen. Es waren die schönsten Stunden des Tages, und sie mussten Martin alles andere ersetzen.


  »Was redest du da? Janovice geht es prächtig.« Janek stieß Martin gut gelaunt an. »Du hältst dich wohl für unersetzlich?«


  »Nein, aber Wendelin treibt es immer schlimmer, und ich habe ihm nicht Einhalt geboten, als es an der Zeit war.«


  »Schlimmer? Was meinst du damit?«


  »Manchmal glaube ich, er verliert den Verstand. Kein Tag vergeht, an dem er nicht das Grab seiner Frau aufsucht. Er spricht mit der Toten, er befolgt ihre Ratschläge, jedenfalls glaubt er das. Es sind natürlich seine eigenen eigensüchtigen Ziele, die er sich selbst einredet.«


  Janek gingen solche Absonderlichkeiten nicht sehr nah. Er hatte zu ihnen eine eher unbekümmerte Einstellung. »Lass ihn doch reden, wenn es im Spaß macht. Die Hauptsache ist doch, dass er seine Pflichten den Dörfern gegenüber nicht vernachlässigt, und das tut er meines Wissens nicht. Er hat einen tüchtigen Schreiber, der Buch über alles führt. Ich bin mit ihm zufrieden.«


  »Ja, wenn nur die Abgaben fließen. Sicher, darauf achtet Wendelin. Aber im Dorf führt er ein Regiment, das nicht hinnehmbar ist. Er drangsaliert die Menschen mit seinem Aberglauben und hält sie in Unwissenheit und Sprachlosigkeit.«


  »So wie du mit deinen Predigten über das ewige Höllenfeuer?«, neckte Janek.


  Martin antwortete nicht sofort. Er sah zum Fenster hin, unter dem Karel auf dem Boden hockte und aus einer seltsam geformten Baumwurzel eine Figur schnitzte.


  »Du hast da etwas ausgesprochen, Janek…« Martin wandte den Blick von Karel und starrte in die Flammen. »Etwas, das mich schon länger beschäftigt und mir Angst macht.«


  Janek legte ihm den Arm um die Hüften und zog ihn an sich. »Angst? Obwohl ich dich beschütze?«


  »Ich verliere meinen Glauben, Janek. Oder vielleicht habe ich ihn bereits verloren.«


  »Wie meinst du das?«


  »Mir wird von Tag zu Tag klarer, dass ich als Pfarrer versagt habe. Aber nicht, weil ich mich vor Wendelins Enthüllungen fürchtete. Das natürlich auch– aber ich habe begonnen, mich und meine Arbeit in Janovice zu hinterfragen. Alles beginnt mit Zweifeln und endet mit absoluter Leere.«


  »Hättest du taub sein wollen gegen deine inneren Stimmen?«


  »Ich habe Antworten bekommen, aber wohin führen sie mich? Wenn ich nicht mehr Pfarrer bin, ja mich nicht einmal mehr Christ nennen darf, was bleibt dann von mir?«


  »Weshalb solltest du kein Christ mehr sein?«


  Martin lehnte seinen Kopf an Janeks Schulter. »Weil alles, was ich im Namen der Kirche getan habe, falsch war. Ich habe gepredigt, ich habe versucht, mich gegen die heidnischen Umtriebe zu stellen, aber was habe ich wirklich getan? Ich habe nur den einen Aberglauben mit dem anderen bekämpft. Sind nicht Jesus, die Jungfrau Maria und unsere Heiligen genauso unwirklich wie die Geschöpfe aus den böhmischen Legenden?«


  Janek wirkte bestürzt. »Das glaubst du?«


  »Ja. Inzwischen glaube ich das. Wir alle werden von der Kirche mit Märchen gefüttert wie die Janovicer von Wendelin. Weiße Frauen? Gibt es nicht. Und die Jungfrau Maria? Gibt es sie?«


  »Nun…« Janek hatte darüber noch nie nachgedacht. Für ihn bestand die Religion aus einer Reihe von Ritualen, die befolgt werden mussten, weil sie eine gewisse Ordnung garantierten. Weder hatte er an die Jungfrau Maria geglaubt, noch an ihr gezweifelt. »Wenn du es nicht weißt…«


  »Wir sollen an sie glauben, und unser Glaube soll so stark sein, dass er uns zur Gewissheit wird. Aber diese Gewissheit hat wenig mit Wissen zu tun. Und mein Glaube ist nicht mehr stark. Mit welchem Recht verbiete ich den Leuten, an die weiße Frau zu glauben?«


  »Weil sie nur ein Wahn ist, ein Trugbild, genährt aus Wünschen und Träumen. Die weiße Frau trägt nicht. Der christliche Glaube jedoch hat die Menschen bis heute getragen.«


  »Und ich denke, dass jeglicher Glaube eine Zeit lang trägt. Er trägt, bis er zerbricht. Und dann bleiben nur leere Formeln statt inbrünstiger Gebete.«


  »Was du für Bastian getan hast, war christlich, Martin. Was Wendelin getan hat, war die Denkweise einer Unholden.«


  »Nein, es war seine Eigene. Jeder ist für seine Taten verantwortlich, ob er sie nun im Namen Jesu oder der weißen Frau begeht. Wendelin haben die Goldgier und das Verlangen nach Macht getrieben. Aus einem fürsorglichen Familienvater wurde ein Tyrann. Nicht die weiße Frau hat ihn dazu gemacht, sondern er hat sie gemacht, damit sie ihn unterstützt. Und so sehe ich auch unseren Glauben. Er wurde gemacht, um unsere Pläne zu unterstützen, die wir für die Welt haben.«


  »Selbst wenn du recht hättest, Martin. Dann wäre die Kirche immerhin ein fester Stock, mit dem sich gut wandern lässt.«


  »Lässt sie uns wandern, Janek? Können wir beide unbeschwert von Ort zu Ort gehen? Wir können nicht einmal unbefangen über den Burghof schlendern. Wenn wir uns ansehen, habe ich das Gefühl, dass ich dabei beobachtet werde. Ich höre sie flüstern: Wie sieht er ihn an? Wie fasst er ihn an? Wie seltsam spricht er mit ihm? Was ist los mit den beiden?«


  Janek drückte fest Martins Hand. »Das bildest du dir ein.«


  »Mag sein, aber diese Gedanken lassen mich nicht los. Ich fühle mich oft, als werde mir die Luft zum Atmen abgeschnürt. Seit ich bei dir auf der Burg bin, hat sich das Gefühl verschlimmert, denn die Gefahr der Entdeckung ist größer geworden. Ich fühle mich wie an einer kurzen Leine gehalten. Verstehst du das? Ich möchte dich vor aller Augen umarmen, küssen, in die Welt hinausschreien, wie sehr ich dich liebe. Das alles ist uns verwehrt. Wie die Maulwürfe müssen wir uns eingraben, und unsere Liebe existiert nur im Dunkeln.«


  Janek schwieg. Was sollte er darauf sagen? So war die Welt eingerichtet. Männer, die wie sie fühlten, waren nicht vorgesehen in Gottes Schöpfung. Der Teufel musste sie gemacht haben. Jedenfalls dachten das alle, die er kannte.


  »Das ist ein weiterer Grund, weshalb ich mich nicht mehr als Christ fühle«, flüsterte Martin. »Ich kann nicht an Gott glauben und gleichzeitig mit heller Begeisterung sündigen.«


  »Aber wir sündigen nicht. Das redet uns die Kirche ein. Was das angeht, ist sie im Unrecht.«


  »Du willst dir die guten Körner herauspicken? Das geht nicht.«


  Janek seufzte. »Was sollen wir tun?«


  »Ich muss dich verlassen.«


  »Nein!« Janeks Schrei war so laut, dass Karel erschrocken aufblickte.


  »Ich kann die Nähe zu dir nicht aushalten, Janek. Ich kann mich nicht täglich aufs Neue vor dem Gesinde und den Kriegsleuten verstellen. Ich halte das nicht aus. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin, was ich bin. Ich bin zum Sterben glücklich in deinen Armen. Aber das Erwachen ist jedes Mal furchtbar.«


  Janek küsste Martin. Zuerst auf den Mund, dann auf die Stirn. »Ich weiß. Ich werde darüber nachdenken. Wir werden eine Lösung finden. Aber du wirst nicht gehen, versprich mir das. Ich bin niemals glücklicher gewesen als in den letzten Wochen, in denen du jeden Tag bei mir bist. Auch wenn wir uns oft nicht sehen oder sprechen. Der Gedanke, dass du da bist, dass du am nächsten Tag nicht wieder fort musst, das gibt mir so viel Kraft. Es wird alles gut, das verspreche ich dir, gib uns noch etwas Zeit.«


  Martin nickte, aber er wusste, dass keine Zeit der Welt etwas an diesem Zustand ändern konnte.
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  Jindrich saß grollend auf Wildenstein, denn er fühlte sich allein gelassen. Die Brüder hatten ihm den Zwerg nicht geglaubt, und sein Vater war vor einem gewöhnlichen Kreuz in die Knie gegangen und hatte etwas von einer bösen Tat gemurmelt. Aber wenn man sich nicht unterkriegen lassen wollte, durfte man nicht zimperlich sein. Jeder war sich eben selbst der Nächste. Nach seiner Ansicht passte weinerliche Reue nicht zu einem Duba.


  Einmal, so musste sich Jindrich eingestehen, hatte ihn der Wichtel hereingelegt. Wie Trottel waren Johann und er hinter ihm hergestolpert; verblüfft und völlig verblendet. Das würde ihm nicht noch einmal passieren. Das nächste Mal würde er den Kobold hetzen wie einen Hirsch, und wenn er ihn zur Strecke gebracht hatte, dann würde er aus ihm das Versteck schon herausquetschen.


  Dennoch hatte er noch keinen rechten Schlachtplan entworfen, der ihn sicher ans Ziel führte. Einen weiteren Fehlschlag durfte er sich nicht leisten, wollte er sich nicht vor seiner Familie blamieren. Während er noch darüber nachdachte, ob es sinnvoller sei, die Sache allein anzugehen oder gleich mit seiner gesamten Streitmacht, erreichte ihn ein Schreiben seines Vaters, das ihn aufforderte, unverzüglich auf Scharfenstein zu erscheinen.


  Er hoffte, sein Vater habe sich nun doch entschlossen, die Sache mit dem Schatz wieder tatkräftig anzugehen, denn nie war die Spur erfolgversprechender gewesen. Mit zwei Gefolgsmännern machte er sich auf den Weg.


  Bei dem Gespräch war sein Bruder Benisch anwesend. Anfangs machte das Jindrich nicht stutzig. Vielleicht wollte er sich auch auf seine Seite schlagen. Aber die eisigen Mienen, auf die er traf, als er den Raum betrat, ließen nichts Gutes erhoffen. Niemand bot ihm einen Stuhl an, also setzte er sich und wappnete sich mit finsteren Blicken. Aber auf das, was ihn erwartete, war er nicht gefasst.


  »Benisch!«, befahl Hynko seinem Sohn. »Berichte doch deinem Bruder, was der Zwerg dir erzählt hat.«


  »Der Zwerg?«, fuhr Jindrich auf. »Du hast ihn auch gesehen? Dann glaubst du mir jetzt?« Gleichzeitig schien sich in seinem Magen ein Eisklumpen zu bilden. Wenn er ihn gesehen hatte, dann…


  Jindrichs Befürchtungen waren berechtigt. Zu seinem Entsetzen schilderte Benisch den Hergang im Wald mit dem Kreuz und mit dem Mord an Johann genauso, wie er sich zugetragen hatte. Jindrich war davon ausgegangen, dass niemand davon erfahren würde. Warum eigentlich?, fragte er sich. Warum habe ich nie daran gedacht, dass der Zwerg ein gefährlicher Zeuge gewesen sein könnte? Er konnte es sich nicht erklären. Vielleicht, weil er ihn weit weg geglaubt oder nicht ernst genommen hatte.


  Aber er gedachte nicht, den Vorwurf einfach so stehen zu lassen. »Du glaubst Benisch das, Vater? Er will doch nur seinen Freund Janek entlasten, die beiden steckten schon immer unter einer Decke.«


  Benisch schwieg. Hynkos Gesicht war maskenhaft, nur die linke Braue hob sich ein wenig. »Janek und Benisch sind aus der Art geschlagen und manchmal zu weichherzig. Aber Lügner sind sie nicht.« Seine Stimme polterte nicht wie sonst, sie war kalt und glatt. »Du bist wie Kain, der seinen Bruder Abel erschlug. Du hast das Kreuz noch einmal mit Blut befleckt. Mit ihm hast du das Unheil in das Haus der Dubas getragen. Ich müsste dich für diese Untaten auf der Stelle erschlagen, aber Benisch riet mir ab. Er meinte, deine bösen Handlungen werden dich am Ende selbst richten. Ich habe lange mit mir gerungen, aber schließlich gab ich ihm recht. Verlass mein Haus! Denn ich verstoße dich. Du gehörst nicht mehr zur Sippe der Dubas!«


  Jindrich zitterte vor Scham und Zorn. Aber er sagte kein Wort, denn gegen den Entschluss seines Vaters gab es kein Auflehnen. Er war des Brudermords überführt und konnte froh sein, wenn er Scharfenstein lebend verlassen durfte.


  Hoch aufgerichtet und schweigend verließ er den Raum. Nun war er ein Geächteter, ein Schandfleck seiner Familie. Für einen Duba konnte es nichts Schlimmeres geben. Aber es gab auch einen Weg zurück. Wenn er die fünf Truhen fand und nach Hause brachte, dann würde man ihn wieder in die Familie aufnehmen, denn der Glanz des Goldes hatte bei den Dubas schon immer den der brüderlichen Liebe überstrahlt. Aber er musste sich beeilen, bevor es sich herumgesprochen hatte, dass er in Ungnade gefallen war.


  Zykmund von Wartenberg wunderte sich über den Besuch. Er hatte Jindrich nicht in bester Erinnerung. Er war ein unverschämter Kerl ohne Manieren. Sein plötzliches Auftauchen konnte nichts Gutes bedeuten. Deshalb bat er Hedvika zu dem Gespräch hinzu. Sie war eine kluge Frau mit Menschenkenntnis und hatte ihm schon mit manchem hilfreichen Rat zur Seite gestanden.


  Das Gespräch entwickelte sich anders, als er gedacht hatte. Jindrich schien Kreide gefressen zu haben. Er befleißigte sich ritterlicher Höflichkeit, vor allem gegenüber Hedvika, und brachte sein Bedauern über vergangene Missstimmigkeiten zum Ausdruck. Als er der Meinung war, genug geplaudert zu haben, kam er auf den eigentlichen Grund seines Besuchs zu sprechen.


  »Es geht um die leidige Geschichte der fünf Truhen, die uns geraubt wurden. Offensichtlich haben wir einen Fehler begangen, als wir Florian von Rabstein verdächtigten. Ich bin hier, weil es eine neue Spur gibt.« Er zögerte und sah beide an. »Ihr leugnet doch nicht, dass sie den Dubas gehören?«


  »Das haben wir nie getan.«


  »Dann werdet Ihr, Zykmund von Wartenberg, mir doch auch keine Steine in den Weg legen, wenn ich diese Spur verfolgen möchte?«


  »Ich denke, das ist dein gutes Recht.«


  »Die Geschichte ist rätselhafter, als man glauben möchte. Es begann mit einem Hinweis und einem Armband, das ziemlich sicher aus dem Schatz stammt. Und dann fand ich das Kreuz.« Jindrich atmete schwer. »Ein sehr kostbares mit Edelsteinen besetztes Kreuz. Ich fand es in der Nähe der Bärenfangwände.«


  »Das ist Wartenbergland«, sagte Zykmund. »Im Wald, sagst du? Das erscheint mir merkwürdig.«


  »Noch merkwürdiger wird es Euch erscheinen, wenn ich Euch von dem Zwerg erzähle…«


  Er wandelte die Geschichte wieder ab. Dass er mit Johann unterwegs gewesen war, erwähnte er nicht. So gab es auch keine Kämpfer, die plötzlich aus dem Busch hervorgestürmt kamen. Er wusste, dass Janek bei Zykmund in hohem Ansehen stand, und wollte ihn nicht verunglimpfen.


  »Ich weiß«, gab er mit niedergeschlagenem Blick zu. »Die Sache mit dem Zwerg klingt nach einem Kindermärchen, aber ich schwöre euch, es war so, wie ich es gesagt habe. Der Wicht war so behände, dass ich ihn aus den Augen verlor, als ich mich nach dem Kreuz bückte.«


  »Du meinst also«, sagte Zykmund, »dass er den Schatz hat? Aber wie kann das möglich sein?«


  »Das weiß ich nicht. Wenn ich alle Umstände berücksichtige, kann es sich nur um Zauberei gehandelt haben. Vielleicht hat er seine Seele auch dem Teufel verkauft.«


  »Daran glaubst du?«


  »Früher hätte ich jeden erschlagen, der mir das unterstellte, aber was man mit eigenen Augen sieht, das muss man nicht glauben, das weiß man. Das Armband und das Kreuz sind keine nebelhaften Gebilde, die sich bei Berührung verflüchtigen. Sie sind da. Jedenfalls wusste der Zwerg mehr über den Schatz als jeder andere, den wir bisher gefragt haben. Beispielsweise, dass es sich um fünf Truhen handelt.«


  »Aber du hältst es schon für möglich, dass er neben dem Teufel noch andere Hintermänner hat?«


  Jindrich ignorierte den ironischen Ton. »Nun, das eben möchte ich herausfinden. Deshalb bitte ich Euch um die Erlaubnis, auf Eurem Land nach dem Zwerg zu suchen. Er ist flink, aber diesmal bin ich auf ihn vorbereitet. Ich gedenke, ihn in einem Netz zu fangen. Und dann wird er bald singen wie ein Vögelchen.«


  »Was dieses sonderbare Geschöpf angeht, hast du freie Hand«, erwiderte Zykmund schulterzuckend. Es war ihm anzusehen, dass er kein Wort glaubte. Wenn Jindrich meinte, jetzt auf Wegen des Aberglaubens wandeln zu müssen, dann wollte er ihn nicht davon abhalten.


  »Du darfst im Wald herumstreifen, wie es dir gefällt. Aber kein Wild schießen. Sollte dir der Kobold ins Netz gehen, kannst du mit ihm machen, was du willst. Ich wünsche dir viel Erfolg, und dass du die Truhen findest. Dann wird der Unfrieden zwischen unseren Häusern vielleicht aufhören.«


  »Ich danke Euch. Würdet Ihr mir auch ein Schreiben mitgeben für den Fall, dass Euer Vogt Janek von Rabstein mir das Herumstreifen dort verwehren wollte?«


  »Das will ich gern tun.«


  Während des Gesprächs war Hedvikas Gesicht starr geworden. Nur wenn Jindrichs Blick sie zufällig streifte, rang sie sich ein Lächeln ab. Ihm fiel nicht auf, dass sie sich mit keinem Wort am Gespräch beteiligt hatte. Ohnehin interessierte es ihn nicht, was Frauen dachten.


  Zykmund jedoch hatte sie beobachtet. Wenn sie nichts sagte, dann deshalb, weil jedes Wort verräterisch gewesen wäre. Sie wusste etwas, und was das war, würde sie ihm später sagen, wenn Jindrich gegangen war. Zykmund war schon gespannt darauf.


  In einem Wäldchen nah bei der Burg stand mitten im weglosen Unterholz eine steinerne Bank; moosbewachsen und stellenweise brüchig. Sie musste schon sehr alt sein und aus jener Zeit stammen, als zu diesem Ort noch ein Weg geführt hatte. Auf dieser Bank saß Hedvika und wartete. Nach einer Weile tauchte ein Mann aus den Büschen auf. Es war Jindrich. Misstrauisch sah er sich um und blieb in einiger Entfernung stehen, die Hand am Gürtel. »Ihr wolltet mich sprechen?«


  »So ist es. Komm doch näher, Jindrich.«


  »Weshalb habt Ihr diesen abgelegenen Ort für unser Gespräch gewählt?«


  »Vielleicht, weil niemand hören soll, was ich dir zu sagen habe?«


  »Oder, weil Ihr mich in einen Hinterhalt locken wollt?«


  »Das ist doch albern, und Ihr wisst es. Wenn Zykmund Euch festsetzen wollte, hätte er alle Machtmittel dazu in der Hand. Aber er war schon immer bestrebt, zwischen den beiden großen Familien den Frieden zu erhalten. Weshalb sollte er ihn deinetwegen gefährden wollen, indem er dich durch eine Frau in eine Falle lockt?«


  »Dann sagt mir, was Ihr zu sagen habt.«


  »Ihr habt von Zykmund die Erlaubnis, die Gegend um den Arnstein zu durchsuchen und nach dem Zwerg zu durchkämmen.«


  »Und das ist nur gerecht, weil es unsere Truhen sind. Zykmund konnte mir das nicht verweigern, weil er sich von dem Verdacht, am Diebstahl beteiligt zu sein, reinigen will.«


  »Ganz recht, nur dass du keinen Erfolg haben wirst. Durchsuche jede Höhle, jeden Spalt, rode den gesamten Wald, aber du wirst nichts finden.«


  »Ihr wollt, dass ich nichts tue, dass ich stillhalte? Ist es das?«


  »Ihr solltet endlich einmal das Richtige tun. Irrtümliche Verdächtigungen führen nicht zum Ziel.«


  »Und was wäre das Richtige?«


  »Ihr habt Florian und Janek im Auge gehabt. Das waren die falschen Personen. Warum habt Ihr mich nicht gefragt? Ich weiß einiges über den Schatz und auch über den Zwerg.«


  Jindrich trat unwillkürlich einige Schritte nach vorn. »Ihr? Was denn? Woher denn?«


  »Ich war von Anfang an in den Plan eingeweiht.«


  »In den Plan?«, stieß Jindrich heiser hervor. Er hatte das Gefühl, zum ersten Mal auf einer heißen Spur zu sein. »Es gab also einen Plan? Das habe ich gewusst. Schon immer habe ich das gewusst.«


  »Natürlich. So ein großes Unterfangen benötigt immer eine sorgfältige Planung.«


  Jindrich ließ seine Blicke noch einmal argwöhnisch um sich schweifen. »Und plötzlich wollt Ihr mir diesen Plan verraten? Warum?«


  »Ich habe meine Gründe, Jindrich. Sehr private Gründe, die ich dir nicht erklären kann. Sagen wir einfach, es geht hier um die Rache einer Frau.«


  Jindrich nickte. Offensichtlich hatte das Wort »Rache« für ihn einen überzeugenden Klang. »Was habt Ihr vor?«


  Hedvika lächelte. »Siehst du jetzt ein, dass ich diesen einsamen Platz wählen musste? Aber komm doch und setz dich zu mir. Ich möchte mich nicht schreiend mit dir verständigen müssen.« Sie winkte ihn zu sich.


  Noch einmal zögerte Jindrich, dann ging er entschlossen auf Hedvika zu. Der vierte Schritt besiegelte sein Schicksal. Unter seinen Stiefeln brachen die dürren Äste, die über einem alten Brunnenschacht lagen und durch einen Haufen Laub verdeckt gewesen waren, wie Strohhalme. Ein leises Knacken, aufgewirbelte braune Blätter, ein fassungsloses Brüllen und ein dumpfer Aufprall; das blieb von Jindrich von der Duba.


  »Oh«, stieß Hedvika leise hervor. »Da habe ich doch ganz diesen alten Schacht vergessen. Eine gefährliche Angelegenheit. Ich werde gleich einen Knecht beauftragen, dieses Loch zuzumauern.«


  Sie erhob sich, glättete ihren Rock und ging mit einem zufriedenen Lächeln zur Burg zurück.


  105


  Karel hatte so etwas wie die Hochzeit zwischen Bastian und Lisenka noch nie erlebt. So viele Male war er von ihr gedrückt und geküsst worden. Es war wie im Himmel. Bastian hatte ihm Geschichten erzählt und Witze, über die man nicht lachen durfte, weil sie sich nicht gehörten, aber Karel tat es doch. Und die Musik, die einem in die Beine fuhr, die lustigen Tänze, bei denen er gehüpft und gesprungen war und mit den anderen gelacht hatte. Nicht zu vergessen, die Köstlichkeiten, die aufgetischt wurden. Ja, so eine Hochzeit war etwas Einmaliges.


  Aber sie war kurz. Und seit Martin auf der Burg lebte, herrschte eine gedrückte Stimmung zwischen den Brüdern. Das lag nicht an den beiden, wie Karel wusste. Die Ursache ihrer Betrübnis war Wendelin, ein Schmied, der im Dorf lebte. Karel wusste von seinen früheren Besuchen, wo er wohnte. Dieser Mensch wollte nicht, dass Janek und Martin sich liebten, er wollte auch nicht, dass Martin mehr zu sagen hatte als er. Er hatte Bastian und Lisenka nicht das Haus geben wollen, und er war der Grund, warum Martin seine Kirche verlassen musste.


  Karel überlegte angestrengt, wie er seinen Brüdern und Freunden helfen konnte. Früher einmal war ihm das Denken mühsam vorgekommen, heute machte es ihm Spaß. Er hatte die beiden Dubas hereingelegt, das hatte ihm gefallen. Danach war keiner wiedergekommen, um nach dem Schatz zu suchen. Es hatte funktioniert. Aber was sollte er mit dem Schmied machen? Wenn nicht einmal sein Bruder Janek, der Burgvogt, sich traute, etwas gegen ihn zu unternehmen, was sollte er dann tun können?


  Dann fiel ihm doch etwas ein. Vielleicht konnte er etwas Ähnliches wie mit den Dubas auch mit Wendelin versuchen. Karel wusste inzwischen viel mehr über den Wert des Goldes und was die Gier danach bei den Menschen bewirken konnte. Das funkelnde Spielzeug war eine Waffe, wenn man es geschickt einsetzte. Er fasste einen Plan, von dem er niemandem erzählte, denn er konnte ja auch schiefgehen.


  In der Nacht suchte er die Schatzhöhle in der Felswand auf. »Guten Tag Rajner«, begrüßte er den mumifizierten Toten, den er gegen die Felswand gelehnt hatte. »Du wunderst dich, warum ich schon wieder da bin. Du glaubst nicht, was alles da draußen in der Welt passiert. Da gibt es so viele schlechte Menschen. Das ganze Gold hier würde wohl nicht ausreichen, um sie gut zu machen. Du denkst jetzt wohl, ich bin blöde. Klar weiß ich, dass Gold die Menschen immer noch schlechter macht. Dabei muss ich doch Gutes damit tun. Aber es ist nicht leicht. Manchmal muss man Böses tun, damit alles am Ende gut wird. Wie bei den Dubasöhnen. Ich hoffe, dass es auch bei Wendelin funktioniert.«


  Viel hätte Karel eigentlich gar nicht mehr zu Wendelins Verdrießlichkeit beitragen können, denn diesem schwoll jedes Mal die Leber vor Neid, wenn er an Zwiesels Haus vorbeikam. Bastian und Lisenka hatten bereits zwei Leute aus Rugiswalde eingestellt, die ihnen halfen, den Garten zu bestellen und Reparaturarbeiten durchzuführen. Ein Mädchen, das Lisenka beim Haushalt half, hatten sie auch. Knecht und Magd waren praktisch über Nacht zu Grundbesitzern aufgestiegen. Natürlich! Wenn einem die weiße Frau einen Goldtopf… Aber wie hatte Bastian gesagt? Er war plötzlich vom Himmel gefallen?


  Wendelin neigte dazu, den Unsichtbaren vieles zuzutrauen, aber das hielt selbst er für ein Märchen. Nein! Er hegte den starken Verdacht, dass das Gold woanders herkam. Vom Pfarrer? Der hätte sich doch längst eine bessere Kirche davon bauen lassen. Gewiss, erwähnt hatte er diesen Wunsch oft, aber nun hatte er Janovice verlassen, und der Neubau war in Vergessenheit geraten. Was war da geschehen, wovon er– Wendelin– nichts wusste? Es ärgerte ihn, denn er musste einfach alles wissen, was im Dorf passierte. Doch vor allem erboste es ihn, dass das Goldgeschenk– von wem auch immer es stammte– an diese beiden Habenichtse gegeben worden war. Es hätte ihm gebührt, denn es war seines Amtes, darüber zu wachen, dass alles gerecht verteilt wurde. Die weiße Frau würde sonst zürnen.


  Und weil die weiße Frau gerecht ist, kann sie es nicht gewesen sein, dachte der Schmied in seiner krausen Logik. Er hatte natürlich von dem Dubaschatz erfahren, aber er konnte sich niemanden vorstellen, der über diesen Schatz verfügte. Auch der Burgvogt nicht, sonst wäre er schon ganz anders aufgetreten. Wer ihn besaß, würde Macht damit ausüben wollen. Doch abgesehen davon, dass hin und wieder Schmuckstücke oder Goldmünzen im Dorf auftauchten, war von dieser geheimen Machtausübung nichts zu bemerken.


  Das war der Grund, weshalb Wendelin am Ende seiner Grübeleien doch wieder auf die weiße Frau und andere Mächte zurückkam. Vielleicht hatten sie es auf das erste Kind des jungen Paares abgesehen und ihnen deshalb das Gold zukommen lassen? Wendelin kannte genug Geschichten, in denen Wesen Säuglinge aus der Wiege geraubt hatten. Hexen vertauschten sie und legten statt des Kindes ein Wechselbalg hinein, sodass die Eltern den Tausch nicht sofort bemerkten.


  Sobald Wendelin diese Erklärung gefunden hatte, beruhigte er sich ein wenig.


  Wendelin hatte seine festen Angewohnheiten. Bevor er mit seiner Frau und seinen Kindern gemeinsam frühstückte, pflegte er durch den Stall und die Scheune zu gehen, um sich zu vergewissern, dass alles zum Besten stand. Der Anblick der Tiere und Vorräte war für ihn die schönste Art, den Tag zu beginnen.


  An diesem Morgen bemerkte er, dass ein Melkkrug nicht am rechten Platz stand. Statt bei den Kühen fand er ihn im Pferdestall. Kopfschüttelnd über diese Nachlässigkeit wollte er den Krug nehmen und in den Kuhstall tragen, doch er ließ sich nicht anheben. Er war so schwer, als sei er mit Steinen gefüllt.


  Wendelin lüftete den Deckel und stieß einen heiseren Schrei aus. Ihn schwindelte, kaum traute er seinen Augen. Ächzend ließ er sich auf einem Balken nieder. Er griff in den Krug. Spielten ihm seine gereizten Sinne einen Streich? Nein. Es waren Goldmünzen, die er fühlte. Er nahm einige in die Hand und starrte sie an. Leibhaftige Goldmünzen! Es war kein Irrtum möglich.


  Sein Atem ging schneller, seine Augen saugten sich an dem herrlichen Anblick fest. Die weiße Frau hatte ihn nicht vergessen. Beinah hätte er vor lauter Entzücken laut aufgeschrien und einen verrückten Tanz aufgeführt. Zum Glück besann er sich rechtzeitig. Hastig schloss er den Deckel und sah sich nach allen Seiten um. Ein verschlafener Knecht schlurfte über den Hof. Er sah nicht zu ihm herüber.


  Wendelin brach der Schweiß aus. Niemand durfte von diesem Fund wissen. Niemand! Oh ihr Heiligen! Er war reich, sehr reich. Und diesen Reichtum hatte er sich mit seiner Treue zur weißen Frau verdient. Mit niemandem würde er diesen Schatz teilen. Nur mit seiner Familie. Aber zuerst musste er den Krug verstecken. Er packte in bei den Henkeln und schleppte ihn hinter den Stall. Dort schloss sich ein Dornengebüsch an, in das er ihn vorsichtig hineinschob. Kein sehr sicheres Versteck, aber fürs Erste musste es reichen.


  Beim Frühstück war er regelrecht aufgekratzt. Veronika hatte Honig, Butter und Käse hingestellt und warmes Brot. Dazu gab es frische Milch. Was für ein Leben! Aber es gab Besseres. Wendelin wusste das. Ein Dorf wie Janovice blieb eben ein Dorf, ganz egal, wie reich man war. Das wahre Leben, das gab es nur in der Stadt. In Sebnitz hatte es ihm seinerzeit sehr gut gefallen, wie musste es da erst in Meißen oder gar in Prag sein? Mit dem Topf voller Gold könnten sie überall leben. Schwere Arbeit müsste niemand mehr tun. Sie würden ein großes Haus mit vielen Dienern haben. Die Kinder würde er auf Schulen schicken, sie würden Gelehrte werden oder sonst etwas Großes. Und seiner Veronika würde er eine Kutsche kaufen und teure Kleider.


  In Prag lebten viele Adlige, und wenn sie spazieren gingen, würde er sie grüßen, und sie würden zurückgrüßen, weil sie ihn für einen vornehmen Herrn hielten, obwohl er nur ein Schmied war. Aber woher sollten sie das wissen?


  Nach dem Frühstück ließen die Kinder die Eltern allein. Sie hatten Veronika in ihre Herzen geschlossen und nannten sie Mutter. Ja, diese Frau war für Wendelin ein wahrer Segen. Auch sie verdankte er der weißen Frau, davon war er überzeugt. Denn zuvor hatte es für ihn nur Not und Elend gegeben. Aber seit jenem Tag– jenem furchtbaren Tag, als er seine geliebte Marte erstickt hatte, war alles anders geworden. Und die Tote war ihm eine liebe Freundin geblieben.


  Veronika merkte Wendelin die ungewöhnlich heitere Laune an. »Hat eine Kuh gekalbt oder die Hühner haben goldene Eier gelegt?«, fragte sie gutmütig.


  Wendelin dämpfte seine Stimme. »Fast erraten. Bei meinem morgendlichen Rundgang ist mir die weiße Frau erschienen.«


  »Ach geh, du Stilzel! Die ist doch unsichtbar.« Bei Veronika wusste er nie, ob sie seine Überzeugungen teilte oder für Spinnereien hielt.


  »Recht hast du. Gesehen habe ich sie nicht, aber sie muss leibhaftig über den Hof gewandelt sein, denn sie hat uns etwas hinterlassen.«


  »Ach, hat sie dir einen Brief geschrieben?«


  »Zwick mich nicht, Weib. Sie hat ihre Hand in den Melkkrug getaucht.«


  »Also hat sie gebuttert?«


  »Fette Sahne, die hat sie schon geliefert«, grinste Wendelin. »War aber mehr als Butter darin. Als ich den Krug anheben wollte, war er schwer wie Blei.«


  Veronika begann, den Tisch abzuräumen. »Da hatte wohl der Teufel seinen Klumpfuß draufgestellt.«


  »Stichel nicht, Frau. Es war nicht der Höllenfürst. Der hätte wohl mehr Schwefelgestank verbreitet. Nein, es war etwas anderes. Und nun hör gut zu.« Er winkte ihr. »Komm her, damit ich nicht schreien muss. Soll ja nicht jeder wissen.«


  Veronika stellte die Schüsseln auf ein Tablett. »Du machst ein großes Geheimnis um einen Melkkrug.«


  Wendelin beugte sich vor und flüsterte: »Weil er bis obenhin mit Goldmünzen gefüllt war.«


  Veronika starrte ihn an und ließ das Tablett auf den Tisch zurücksinken. »Was sagst du da?«


  Wendelin zwinkerte vergnügt. »Gold, Veronika. So viel Gold! Mehr als das vom Bastian. Ich sage dir, wir sind reich, richtig reich, verstehst du?«


  Veronika stemmte resolut die Hände in die Hüften. »Mann! Treib keine Scherze mit mir. Zeig mir auf der Stelle diesen Krug.« Dann holte sie aus der Ecke den Kehrbesen und schwang ihn scherzhaft hin und her. »Sonst muss ich dir hiermit den Hintern versohlen.«


  Wendelin legte den Finger auf den Mund. »Ich habe ihn versteckt. Wenn wir jetzt hingehen, kann uns jemand beobachten. Warten wir, bis es dunkel ist.«


  Veronika lehnte den Besen gegen den Tisch. »Du willst also sagen, du hast wirklich einen Topf mit Gold gefunden?«


  »Es ist die heilige Wahrheit.« Wendelin hob die zwei Schwurfinger.


  »Warum sollte uns dann niemand dabei beobachten? Ich verstehe dich nicht so ganz.«


  »Weil dann jeder etwas davon abhaben will, ist doch nicht schwer zu verstehen.«


  Veronika ließ sich auf einen Stuhl plumpsen. »Wendelin! Was soll denn das heißen? Dass du das Geschenk der weißen Frau für dich behalten willst?«


  »Ganz recht. Der Topf mit Gold gehört mir. Das heißt natürlich, mir, dir und den Kindern. Die weiße Frau belohnt uns endlich so, wie es uns zukommt.«


  »Nein, Wendelin.« Veronika war plötzlich sehr ernst geworden. »Das geht nicht. Hast du vergessen, wer du bist? Wenn du Gold gefunden hast, dann gehört es dem ganzen Dorf, das weißt du sehr gut. Du und der Gemeinderat, ihr werdet gemeinsam beschließen, wie mit dem unverhofften Fund verfahren werden soll.«


  »Ja, bist du nicht ganz gescheit, Weib? Einmal haben wir Glück im Leben, und ich soll es wegwerfen wie einen Lumpen? Weißt du, was dieses Gold für unsere Zukunft bedeuten wird? Kannst du dir das überhaupt vorstellen? Wo steht denn geschrieben, dass das Gold an alle verteilt werden muss?«


  »In deinen eigenen Gesetzen, die du dem Dorf gegeben hast«, erwiderte sie scharf. »Wer auf die weiße Frau vertraut, darf sie nicht betrügen. Aber genau das hast du vor.«


  »Unsinn! Wenn die anderen auch bedacht werden sollen, wird die weiße Frau ihnen schon etwas geben.«


  »Die weiße Frau verteilt keine Plätzchen, Wendelin. Sie vertraut dir in deinem Amt das Gold an, damit du es recht verwaltest. So will sie dich prüfen, ob du mit ihrer Gabe gut umgehst.«


  »Red nicht so schiech daher, Frau! Hast doch sonst von der weißen Frau nicht viel gehalten. Predigst du jetzt schon wie der Martin? Ich sage dir, das Gold bleibt bei uns.«


  »Das bringt keinen Segen, Wendelin. Uns geht es doch gut. Was brauchen wir noch mehr Gold?«


  »Na, hier im Dorf freilich nicht. Hier riecht die Luft immer nach Kuhdung und Pferdemist, egal, was du im Beutel hast. Der Wurzenbauer und der Hütterer grüßen mich, und der Veitel lüftet seinen Hut. Soll ich mir was darauf einbilden? Janovice! Niemand kennt Janovice. Die vornehmen Leute kennen nicht einmal den Arnstein. Aber von Prag, da hat ein jeder schon gehört. Da werden die Kinder es zu etwas bringen.«


  Veronika schüttelte den Kopf. »Hier bringen sie es auch zu etwas. Hier werden sie zu fleißigen, anständigen Menschen erzogen, die das Schmiede- oder das Müllerhandwerk erlernen. Oder den Acker bestellen.«


  »Schon recht, aber es gibt Besseres als Handwerker und Bauern. Wer reich ist, der kann sich in der feinen Gesellschaft bewegen. Die Tereza hat es fast geschafft. Sie wird einen Advokaten heiraten.«


  »Ja, der Dytmar ist ein feiner Kerl. Aber ich finde es nicht richtig, dass du dein eigenes Dorf herabsetzt.«


  »Tue ich nicht. Sind alles fleißige Leute, aber eben ungebildet. Sie wissen nichts von der Welt. Ich war auch so. Kannte nur Hammer und Amboss, nur Ruß und Schweiß. Aber mit einem Krug voller Gold ändert sich eben so manches. Und auch für dich, meine liebe Veronika. Du wirst dich wie eine Edelfrau kleiden können.«


  Veronika stand auf. »Das Gold hat dir den Kopf verdreht, Wendelin. Ich will nicht in die Stadt. Ich bin mit dem Leben hier sehr zufrieden. Und du solltest es auch sein. Wenn du glaubst, Gold mache einen anderen Menschen aus dir, dann irrst du dich. Du wirst nie ein Edelmann sein, nur ein reicher ungebildeter Schmied.«


  »So redest du, weil du selbst aus einem Dorf stammst. Bildung kann man nachholen. Aber was sollte mir das groß nützen? Ich sage dir, in Prag werden sie vor mir die Hüte ziehen, auch wenn ich nicht lesen und schreiben kann.«


  »Ja, ja. Träum du nur weiter. Und nun zeig mir den Krug. Nicht, dass wir hier unsere Zeit mit sinnlosen Träumen vergeuden, während du diesen Melkkrug nur erfunden hast.«


  Wendelin war über Veronikas Reaktion enttäuscht. Er hatte geglaubt, sie würde begeistert sein– ebenso wie er. Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr den Krug zu zeigen. Aber, so dachte er, wenn sie das Gold erst erblickt, wird sie schon anderen Sinnes werden. Immerhin gelang es ihm, sie zu überzeugen, dass sie den Krug erst bei Dunkelheit hervorholen wollten.


  Als der Krug gegen Mitternacht dann auf ihrem Küchentisch stand und sie den Deckel lüftete, war Veronika verblüfft und auch erschrocken. Das ging nicht mit rechten Dingen zu, deshalb wollte keine rechte Freude in ihr aufkommen. Sie stand den Mythen und Legenden nicht gänzlich ablehnend gegenüber und hielt es schon für möglich, dass es Kräfte gab, die im Geheimen wirkten. Aber dieser Goldsegen– zuerst bei Bastian, jetzt auf ihrem Hof–, das erschien ihr wenig nach Spuk, sondern eher nach handfestem menschlichen Schaffen auszusehen. Da sie jedoch keine Erklärung dafür fand, wer ihnen zu diesem Reichtum verhelfen wollte, musste sie Wendelins Erklärung, die weiße Frau stecke dahinter, wohl oder übel hinnehmen.


  Aber obwohl sie eine beherzte Frau war, machte ihr der Krug Angst, und sie beschloss, ein denkbares Unheil wenigstens abzumildern, indem sie das Gold gegen den Willen ihres Mannes allen zugutekommen ließ. Sie tat also, als sei sie beruhigt und ließ Wendelin über seine hochfliegenden Pläne schwadronieren. Gleich am nächsten Tag jedoch streute sie unter ihren Freundinnen die Nachricht aus, dass die weiße Frau Janovice wieder einmal bedacht habe. Im Haus ihres Mannes sei ein Krug voller Gold entdeckt worden, und es werde wohl bald eine Gemeindeversammlung geben, in der über die rechte Verwendung beraten werden solle. Die Freundinnen erzählten es ihren Männern, und bald darauf bestürmten die Leute Wendelins Haus und fragten ihn nach dem Gold.


  Wendelin war entsetzt und reagierte dementsprechend aufgebracht, aber damit erreichte er das Gegenteil. Jetzt wurden Fäuste gehoben, und man schrie ihn an, ob er gar vorgehabt habe, das Gold selbst zu behalten. Da standen sie und tobten und wüteten. All jene, die ihm alles verdankten. Wendelin war außer sich vor Wut, aber das Geheimnis war in der Welt, und er konnte nichts weiter tun, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


  Mit einiger Mühe gelang es ihm, die Menge zu beruhigen. »Leute! Ich weiß nicht, welchen Gerüchten ihr aufgesessen seid. Wie könnt ihr glauben, ich wollte euch betrügen? Gleich für heute Abend hatte ich vor, eine Gemeindeversammlung einzuberufen. Denn es ist wahr. Wieder einmal hat uns die weiße Frau beschenkt. Aber es betrübt mich, dass so eine gute Nachricht in hässlichen Auseinandersetzungen enden musste. Geht heim, Leute. Ich bin immer noch euer Dorfschulze und habe euch nicht vergessen.«


  »Wo ist das Gold? Wir wollen es sehen!«, verlangten die Leute.


  »Ihr müsst mir schon vertrauen«, gab Wendelin mühsam beherrscht zur Antwort. »Und ihr müsst verstehen, dass ich euch das Gold jetzt nicht zeigen kann. So aufgeregt, wie ihr seid, würdet ihr euch noch darum prügeln.«


  Murrend und zögerlich zogen sich die Leute zurück. Aber sie gingen noch nicht an ihre Arbeit, sondern blieben auf dem Kirchplatz und an den Hecken in kleinen Gruppen stehen und palaverten. Das Ereignis war zu außergewöhnlich, um gleich nach Hause zu gehen.


  Wendelin stapfte zurück ins Haus und brüllte nach Veronika. Die Kinder liefen erschrocken herbei, aber er scheuchte sie fort. Als er auf den Hof trat, kam Veronika aus dem Hühnerstall, einen Korb mit Eiern am Arm. Sie sah ihren Mann mit ausgreifenden Schritten auf sie zukommen und setzte den Korb vorsichtshalber auf dem Boden ab. »Ich weiß schon, was du mir sagen willst«, rief sie ihm entgegen. »Aber ich konnte das nicht…«


  Wendelin stürzte auf sie zu und versetzte ihr einen kräftigen Stoß vor die Brust. »Bist du verrückt geworden, Weib? Du hast alles kaputtgemacht. Jetzt ist alles verloren.«


  Veronika taumelte und fing sich. »Verloren?«, schrie sie ihn an. »Ich habe uns gerettet. Das Gold hätte uns nur Unglück gebracht. Unrecht Gut gedeihet nicht, das weiß ein jeder.«


  Veronikas Widerworte machten Wendelin rasend. »Du redest wie ein Waschweib! Und du hast dich gegen deinen Mann gewendet. Eine gute Ehefrau unterstützt ihre Familie.«


  Er trat näher an sie heran. Das war nicht mehr der Wendelin, den sie kannte. Er sah gewaltbereit und zornig aus. Sie schwankte ein paar Schritte rückwärts, um aus seiner Reichweite zu kommen, da stolperte sie über eine Hacke, die dort jemand vergessen hatte, und verlor das Gleichgewicht. Ihr Kopf prallte auf einen Hauklotz, rutschte ab und fiel auf das spitze Ende der Hacke, das sich in ihren Schädel bohrte.


  Wendelin kreischte vor Entsetzen. Augenblicklich war das Gold vergessen. Hastig kniete er neben seiner Frau nieder, hob ihren Kopf an, aber es war zu spät. Seine liebe, treue, wundervolle Veronika hatte ein großes Loch im Schädel, aus der ihr Leben sickerte. Er warf sich über sie, schrie, brüllte und schluchzte seine Verzweiflung heraus, aber sie regte sich nicht mehr.


  Knechte und Mägde liefen herbei. Als sie sahen, was passiert war, wagten sie sich nicht näher, denn der Schmied heulte schlimmer als ein Wolf. Eine resolute Magd ging, um nach den Kindern zu schauen. Sie sollten von dem schrecklichen Anblick ferngehalten werden.


  Irgendwann brach Wendelins Jammern abrupt ab. Als er sich von seiner Frau erhob, war er totenbleich. Er musterte die herumstehenden Knechte und Mägde mit leerem Blick. Dann bückte er sich, hob Veronika auf und trug sie wie ein wandelnder Toter ins Haus. Zwei Mägde schlichen hinterher. Sie wussten, sie würden jetzt benötigt. Wendelin legte Veronika auf ihr Bett. Lange starrte er sie an, während die Mägde ängstlich an der Tür warteten. Dann kam ein krächzendes Flüstern aus seiner Kehle: »Bitte, kümmert euch um sie. Ich bin– ich bin nicht…« Er geriet ins Stottern. »Zu keinem ein Wort, hört ihr? Ich muss die Gemeindeversammlung abhalten. Man verlässt sich auf mich. Die Leute sollen durch den Tod eurer Herrin nicht davon abgehalten werden. Ich werde meine Pflicht tun. Ja, meine verdammte Pflicht.« Er war immer leiser geworden und schwankte so stark, dass er sich am Bettpfosten festhalten musste.


  »Der Pfarrer aus Lichtenhain muss kommen, und bringt die Kinder fort. Und…«


  »Schon gut, Herr, wir wissen, was zu tun ist«, sagte die ältere Magd. »Ihr solltet jetzt ein wenig ruhen.«


  »Ja«, stieß Wendelin schwer atmend hervor. »Das sollte ich jetzt wohl tun.« Mit unsicheren Schritten verließ er das Schlafzimmer. Aber während Wendelin alles Weitere dem Gesinde überließ, floh er zu Martes Grab. Dort fiel er auf die Erde und fing wieder an zu schluchzen. Wie lange er dort gelegen hatte, wusste er nicht. Aber irgendwann war die letzte Träne geweint, und er hockte mit nassen, von Erde beschmutzten Wangen da. In seinen Augen flackerte ein unseliges Licht.


  Er neigte den Kopf, als lausche er. Seine Miene entspannte sich, seine Lippen waren leicht geöffnet. »Marte«, flüsterte er. »So lange bist du stumm geblieben. Sprich zu mir. Du bist weise, denn die Toten wissen mehr als die Lebenden.– Was sagst du? Oh ja, ich höre dich.«


  Wendelin schloss die Augen und murmelte die Worte, die seine Marte ihm aus dem Jenseits übermittelte: »Wendelin! Lass das Trauern. Veronika war im Unrecht. Das Gold steht allein dir zu, denn dir verdankt das Dorf alles.«


  Der Schmied nickte. »Wie wahr, meine liebe Marte. Hast du mir noch mehr zu sagen?«


  Nach ein paar Atemzügen begann er wieder zu murmeln: »Die Dorfbewohner sind ein undankbares Pack. Sie verdienen nichts– gar nichts. Das Gold ist mein. Die Kinder und ich– Prag– ja. Die weiße Frau, was will sie? Was sagst du? Ein Opfer? Ja, ein großes Opfer, größer als alle bisherigen. Weil sie zürnt? Oh ja, sie ist sehr zornig. Aber ich gehorche. Natürlich gehorche ich.«


  Er erhob sich mit einem Ruck. »Es ist viel zu tun. Ich muss mich beeilen.«


  Durch eine Hintertür schlich er sich in sein Haus und belud in aller Eile den Pferdekarren mit all den Dingen, die man braucht, wenn man eine lange Reise antreten will. Voran den mit Gold gefüllten Melkkrug, den er unter Sackleinen versteckte. Zum Glück war es ein unauffälliges Gefäß.


  Er bedeckte alles mit großen Stoffbahnen und legte für seine Kinder Kissen darauf. Sobald er seine Flucht aus Janovice vorbereitet hatte, schickte er seine Knechte aus, sie sollten im Dorf verkünden, dass diesmal alle Einwohner zur Versammlung eingeladen seien, denn alle sollten an dem neuen Wunder teilhaben. Auch halbwüchsige Kinder und das Gesinde. »Denn wir sind doch in Janovice alle wie eine große Familie«, ließ Wendelin ausrichten.


  Dann nahm er Abschied von Veronika, die die Mägde inzwischen hergerichtet hatten. Sie sah aus, als lebte sie noch, jedoch die stets roten Wangen der lebenslustigen und vor Gesundheit strotzenden Frau waren jetzt bleich, und ihre vergnügten Grübchen verhöhnten nur Wendelins Schmerz. Aber nachdem er mit Marte gesprochen hatte und nun wusste, was zu tun war, wirkte er sehr gefasst.


  Das Gemeindehaus war rappelvoll. Alle waren nur zu gern Wendelins Aufruf gefolgt. Die weiße Frau hatte wieder Gold verschenkt, und diesmal sollte es viel mehr sein als sonst, und jeder sollte etwas abbekommen. Auch Wendelins Gesinde war erschienen, nachdem der Schmied allen noch einmal eingeschärft hatte, nichts über Veronikas Tod verlauten zu lassen.


  Er stellte sich auf das kleine hölzerne Redepodest, das wegen der Überfüllung von Menschen umringt wurde. Es herrschte ein unbeschreiblicher Lärm, der nur mithilfe einiger durchsetzungsfähiger Männer gedämpft werden konnte. Endlich konnte Wendelin sprechen und hob zum Zeichen die Arme. Mit seiner massigen Gestalt machte er wie immer Eindruck. Auf seinem Gesicht lag ein breites Lächeln, aber bei genauerem Hinsehen wirkte es eingefroren.


  »Brüder und Schwestern«, begann er pathetisch, was mit verwundertem Gemurmel zur Kenntnis genommen wurde. »Wieder einmal hat die weiße Frau bewiesen, dass sie Janovice vor allen anderen Dörfern ihr Wohlwollen schenkt. Und das hat seinen Grund, wie ihr wisst. Diesmal hat sie wahrhaft Humor gezeigt und meinen alten Melkkrug gefüllt. Aber wie immer war ihr Entschluss weise, denn er ist recht groß.« Wendelin machte eine entsprechende Geste, und es flackerte ein verhaltenes Gelächter auf.


  »So viel Gold, das hat sein Gewicht. Deshalb habe ich ihn nicht selbst mitgebracht. Ich lasse ihn gerade von zwei kräftigen Männern bringen.« Er stampfte leicht mit dem Fuß auf. »Und hierher werden sie ihn stellen, gerade vor eure Nasen, damit ihr sie tief hineinstecken könnt, denn das habt ihr verdient. Das haben wir uns alle verdient– ist es nicht so?«


  Jetzt war der Beifall lauter, einige klatschten.


  »He, ihr da vorn, geht mal von der Tür weg. Lasst einen kleinen Weg frei, damit sie durchkommen.«


  Die Leute drängten sich zusammen, und Wendelin ging durch den schmalen Gang zur Tür. »Ich sehe mal nach den Burschen. Hoffentlich haben sie sich keinen angetrunken und liegen noch immer berauscht in meinem Pferdestall.«


  Kaum war Wendelin draußen, schlug er die großen, kräftigen Holztüren zu und legte einen schweren Balken davor. Dann rannte er zu seiner Schmiede, raffte einen Lederbeutel und mehrere Stöcke an sich und querte die Dorfstraße.
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  Bastian und Lisenka gehörten zu den Wenigen, die nicht zur Gemeindeversammlung gegangen waren. Sie brauchten Wendelins Gold nicht, und sein Geschwätz wollten sie sich auch nicht anhören.


  Sie hatten Feierabend gemacht und aßen gerade zu Abend, als sie bemerkten, dass durch die Ritzen der Fensterläden ein heller Schein fiel. »Was ist denn da los?«, murmelte Lisenka, ging hin und öffnete die Läden. Dann schrie sie auf. »Bastian! Die Scheune brennt!«


  Bastian sprang auf. Ein kurzer Blick hinaus, dann war er schon aus der Tür. Er lief zum Brunnen, aber allein konnte er nichts ausrichten. Er sah wild um sich. Weshalb kam ihm keiner von den Knechten zu Hilfe? Da fiel ihm ein, dass sie alle im Gemeindehaus waren. Jetzt kam Lisenka herausgelaufen. Beide ließen ihre Eimer hastig in den Brunnen hinab, aber dann ließen sie mutlos davon ab. Die Scheune war nicht mehr zu retten.


  »Ich hole Hilfe!«, schrie Lisenka und rannte auf die Dorfstraße, doch sie war menschenleer.


  »Sie sind alle bei der Versammlung! Ich werde die Feuerglocke läuten.« Bastian rannte, so schnell er konnte, in die Kirche. Gewöhnlich waren bei Feueralarm alle auf den Beinen, aber außer einer alten Frau, die neugierig herangehumpelt kam, erschien niemand.


  »Die können doch nicht alle auf ihren Ohren sitzen!«, rief Bastian verzweifelt und betätigte wie wild das Glockenseil.


  Inzwischen war Lisenka zum Gemeindehaus gerannt. »Hilfe! Hilfe! Es brennt!«, schrie sie sich heiser, aber niemand hörte sie, niemand verließ das Haus.


  Sie kam an die Tür– und erstarrte. Jemand hatte sie von außen mit einem dicken Balken gesichert. Was war da los? Wer hatte das getan? Jetzt hörte sie auch ein zorniges Stimmengewirr. Von innen wurde kräftig gegen die Tür geschlagen und gehämmert. Verzweifelt versuchte sie, den Balken anzuheben, aber sie war zu schwach dazu.


  Sie hastete zu Bastian in die Kirche. Der kam ihr bereits entgegen. »Was ist? Weshalb hören die uns nicht?«


  »Die Tür! Sie ist von außen verriegelt. Komm schnell! Du musst mir helfen, den Balken anzuheben.«


  »Verriegelt?«, keuchte Bastian. »Wer tut denn so etwas?« Beide stürmten zum Gemeindehaus.


  »Bastian!«, kreischte Lisenka plötzlich und wies nach links. Jetzt stand nicht nur ihre Scheune in Flammen, das ganze Haus brannte.


  Bastian blieb wie angewurzelt stehen. Doch dann hetzte er weiter. »Wie konnte das passieren?«, keuchte er. »Es ist windstill, es kann keinen Funkenflug gegeben haben.« Er schüttelte verzweifelt den Kopf. »Da ist nichts mehr zu machen! Komm! Wir müssen die Leute befreien.«


  Da erblickten sie einen riesigen Schatten am Haus. Zu seinen Füßen lag etwas Dunkles, aus dem es feuerrot schimmerte. Es war ein Ledersack, der mit Glut gefüllt war. Jemand zündete einen Stock damit an und schleuderte ihn auf das mit Stroh gedeckte Dach.


  »Wendelin! Das ist Wendelin!«, stöhnte Bastian. »Er hat sich Fackeln gemacht und zündet das Gemeindehaus an.«


  »Mit all den Menschen darin?«, kreischte Lisenka. »Das kann er doch nicht tun.«


  Jetzt wandte sich der Schmied ihnen zu. »Hast du kein Haus mehr, Heuerling?« Seine Stimme troff vor Hass. »Hättest auch nie eins haben dürfen.« Weit ausholend warf er die nächste Fackel. Sie fraß sich sofort in das Stroh, das wie Zunder brannte.


  »Tu was!«, brüllte Lisenka.


  Der Schmied lachte wie der Leibhaftige. »Ihr könnt nichts tun, gar nichts. Schade, bei denen da drin hättet ihr sein sollen und nicht hier draußen, aber euch kriege ich auch noch.«


  Aus den schmalen Luken unter dem Dach quoll jetzt schwarzer Rauch. Die Menschen im Haus stießen wahnsinnige Schreie aus, dazwischen weinten Kinder. Und immer noch polterten Fäuste gegen die Tür, aber vergebens.


  »Seht ihr«, rief der Schmied, »was für ein großes Opfer ich der weißen Frau heute bringe? Es ist ein wahrhaft königliches Opfer, meint ihr nicht auch?«


  Während Wendelin höhnte, zog Bastian etwas aus seinem Gürtel. Martin hatte ihm einmal die Geschichte von David und Goliath vorgelesen. Der Schwache besiegt den Starken. Das hatte Bastian gefallen. Danach hatte er sich eine Steinschleuder gebastelt und fleißig damit geübt. Mit ihr fühlte er sich nicht mehr so schwach.


  Der runde Kiesel lag gut in seiner Faust. Er legte ihn in die Schlinge. Der Schmied achtete nicht auf ihn. Schon wollte er die dritte Fackel werfen, als ihn der Stein mitten auf die Stirn traf. Er ließ die Fackel fallen und fiel hintenüber, mehr vor Schreck, als wirklich verletzt. Während die Fackel auf dem Sand verlosch, wollte er sich fluchend wieder aufrappeln. Ein wenig schwindelig stieß er sich mit den Armen vom Boden ab, da stand Bastian schon über ihm und stieß ihm einen schweren Feldstein mitten ins Gesicht. Nasen- und Wangenknochen splitterten. Der Schmied fiel auf den Rücken, und Bastian schlug noch einmal mit dem Stein zu. Da war Ruhe.


  Ohne noch einen Blick auf den Schmied zu werfen, rannte er auf die Tür zu, Lisenka hinter ihm her. Mit vereinten Kräften schafften sie es, den Balken zu heben. Kaum ließen sie ihn fallen, sprangen die Türhälften von der Masse der Menschen auf, die sich dagegen geworfen hatten. Ein rußiger, hustender Haufen quoll ihnen entgegen und mit ihm eine riesige Qualmwolke, die ihren Weg ins Freie suchte. Die Menschen stolperten und fielen übereinander. Sie drohten, den Ausgang zu verstopfen; sie schrien, wimmerten und fluchten, doch vor allem husteten sie sich die Seelen aus dem Leib.


  Immer mehr kugelten, schwankten und krochen hinaus, als speie die Öffnung ein vielköpfiges Tier aus. Draußen atmeten sie die frische Luft gierig ein. Andere warfen sich weinend auf den Boden und dankten Gott für die Rettung.


  An einigen Stellen brach das Dach ein. Brennende Strohbatzen fielen auf die Fliehenden, versprühten helle Funken im dunklen Rauch. Aber die Menschen, die das Tor erreichten, lebten, wenn sie auch wankten, fielen und ihre Gesichter schwarz wie Kohle waren. Doch das war nur der Ruß.


  Am Ende zeigte sich: Der Schmied hatte sein Ziel nicht erreicht. Alle hatten die Feuerhölle lebend überstanden. Inzwischen hatten sich auch einige von den Dörflern eingefunden, die nicht bei der Versammlung gewesen waren. Sie brachten Decken und Wasser. Da Bastian und Lisenka ihr Haus verloren hatten, liefen sie in das Kirchengärtlein und schleppten von dort Wasser herbei.


  Mit hoch auflodernden Flammen und unter Prasseln fiel das Gemeindehaus in sich zusammen. Doch es befand sich niemand mehr darin. Alle lagen schnaufend im Gras und schlürften gierig das Wasser, das man ihnen reichte. Und schon wurden wütende Stimmen laut. »Der Schmied! Wo ist der Schmied? Wir wollen ihn hängen sehen!«


  »Der Schmied ist tot«, sagte Bastian.


  Avram Veitel ging auf ihn zu und legte ihm die rußige Hand auf die Schulter. »Warst du das?«


  »Ja. Ich habe ihn mit einem Stein erschlagen. Ich musste es tun.«


  »Du bist ein tapferer Junge. Du hast uns gerettet.«


  »Mit Lisenka zusammen.«


  Der Veitel nickte ihr freundlich zu. »Natürlich. Beim heiligen Wenzeslaus! Ich glaube, wir haben vieles falsch gemacht. Die Guten sind gegangen. Einen Pfarrer haben wir nicht mehr. Stattdessen haben wir uns an Wendelin gehalten. War wohl doch nicht so klug. Er muss wahnsinnig geworden sein. Nun ja, merkwürdig war er ja schon immer, wenn ich da an die Zwiegespräche mit seiner toten Marte denke…«


  Bastian nickte nur und schwieg. Er wollte das nicht hören. Jetzt, wo es jedermann offensichtlich war, kam die Reue, aber nun war es zu spät.


  Der Veitel tätschelte ihm gönnerhaft die Schulter. »Zum Glück haben wir ja noch Wendelins Gold. Wenn es denn wahr ist, denn gesehen hat es von uns noch keiner. Damit bauen wir ein neues Gemeindehaus.«


  »Wenn es möglich wäre«, sagte Bastian ungeduldig, »dann gebt uns ein Pferd. Wir müssen dem Burgvogt Bescheid sagen.«


  Avram Veitel krauste die Stirn. Immer noch war die Obrigkeit im Dorf nicht beliebt. Aber er konnte schlecht etwas dagegen einwenden. »Nimm dir eins vom Wendelin. Vor morgen früh könnt ihr sowieso nicht losreiten. Sag der Veronika, ich hätte euch geschickt.– Mein Gott, die armen Kinder! Wer wird es ihnen sagen?«


  »Das werden wir tun.«


  Bastian und Lisenka gingen zum Haus des Schmieds. Was sie dort erwartete, war schrecklicher, als alles, was sie heute gesehen hatten. Veronika lag tot auf dem Bett und um sie herum Wendelins vier Kinder. Sie starrten Bastian und Lisenka an.


  »Kommt Vater bald? Er sagte, wir sollen auf ihn warten. Er hat schon alles auf den Wagen gepackt.«


  Lisenka musste weinen. Sie setzte sich zu den Kindern. »Die Veronika ist tot? Woran ist sie denn gestorben?«


  »Vater sagt, sie ist in eine Hacke gefallen«, sagte Feliks, Wendelins Jüngster.


  »Darüber muss er den Verstand verloren haben«, murmelte Bastian. »Wo ist denn der Wagen?«


  »Er steht hinter den Ställen.«


  Während Lisenka bei den Kindern blieb, ging Bastian hinaus. Flüchtig untersuchte er die Sachen auf dem Wagen. Nun war klar, was geschehen war. Wendelin hatte seine Flucht geplant. Aber weshalb er alle Dorfbewohner verbrennen wollte, das würde Bastian nie verstehen. Hatte er das Gold auch auf dem Wagen versteckt? Bastian hatte es nicht gefunden. Aber es war ihm gleichgültig. Das hier war nicht mehr seine Sache. Sollten die Janovicer es finden und damit tun, was ihnen beliebte. Er und Lisenka besaßen noch genug davon, denn sie hatten es wie alle klugen Bauern vergraben. Sie würden weggehen und dieses verfluchte Dorf verlassen. Vielleicht war es gut, dass der Hof abgebrannt war, so hielt sie hier nichts mehr.


  Er ging zum Stall und führte ein Pferd heraus. Diese Nacht würden er und Lisenka in der Kirche übernachten.
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  Lisenka kommt! Lisenka kommt!«, schrie Karel ganz aufgeregt. Er hatte wie so oft bei Matej auf dem Turm gesessen und gesehen, wie Bastian, Lisenka vor sich im Sattel, über die Brücke auf das Burgtor zuritt. Sofort rannte er die steilen Stufen hinunter und flitzte über den Hof, so gut ihm seine kurzen Beinchen das gestatteten.


  Besuch von Bastian und Lisenka! Das würde wieder einmal ein vergnügter Tag werden. Gut gelaunt sprang er auf die beiden zu, winkte und rief ihre Namen. Hinter einem Schuppen kam auch Tscherno herbeigelaufen und beschnupperte die Besucher.


  Lisenka sprang gleich hinab und lief auf ihn zu. »Karel! Ach Karel!«, seufzte sie und schloss ihn in ihre Arme.


  »Was ist?«, fragte er erschrocken und sah Bastian an.


  Da fing Lisenka an zu weinen. »Im Dorf ist etwas Schreckliches passiert. Wir müssen es sofort dem Vogt sagen.«


  »Im Dorf? Etwas Schreckliches?«, wiederholte Karel mit belegter Stimme. Eine grauenvolle Ahnung ließ ihn verstummen. Aber Lisenka und Bastian achteten nicht auf seine bestürzte Miene und eilten über den Hof, während ein Knecht sich um das Pferd kümmerte. Karel rannte ihnen hinterher.


  Hauptmann Jurij trat ihnen entgegen. »Was wollt ihr?«


  »Zum Vogt oder zu Pfarrer Martin. Wir müssen berichten, was in Janovice passiert ist«, rief Bastian ihm im Vorüberhasten zu und umging ihn einfach.


  Jurij stemmte die Hände in die Hüften und sah den beiden nach. »Das ist doch… Was ist denn los?« Aber er bekam keine Antwort.


  Janek war die Ankunft der beiden inzwischen gemeldet worden. Er erwartete sie bereits unten auf der Treppe. »Sag dem Pfarrer Bescheid!«, rief er einer Magd zu, die gerade vorbeiging. Dann wandte er sich den Dreien zu. »Kommt. Ich sehe euch an, dass ihr keine guten Nachrichten bringt.«


  Er führte sie ins Kaminzimmer. Martin kam dazu. Er erschrak, als er die Besucher sah. Bastians junges Gesicht war hart und entschlossen, Lisenkas verweint und Karel ungewöhnlich niedergedrückt. Selbst Tscherno hatte seinen Schwanz zwischen die Hinterbeine geklemmt. Er fühlte, wenn es seinem Herrn schlecht ging.


  Während Bastian in kurzen Worten die Ereignisse der letzten Nacht in Janovice schilderte, hielt er Lisenka an sich gedrückt, die immer noch die Bilder vor Augen hatte und jetzt hemmungslos weinen durfte. Karel hatte seinen Platz unter dem Fenster eingenommen. Abwesend streichelte er den Hund, dabei schien er immer mehr zu schrumpfen, aber auf ihn achtete niemand.


  Bei aller Erschütterung waren Janek und Martin doch erleichtert, dass es bei dem Feuer keine Toten gegeben hatte.


  »Also hat der Schmied den Verstand verloren«, stellte Janek fest. »Wer hätte auch ahnen können, dass es so entsetzlich enden würde. Er hatte seine Fehler, aber…«


  »Nein!«, unterbrach Martin ihn. »Es ist alles meine Schuld. Ich habe dem Treiben viel zu lange zugesehen. Ich hätte wissen müssen, dass Goldgier und der Glaube an Menschenopfer eine unheilvolle Mischung sind. Ich wollte es nicht sehen. Großer Gott, ich wollte immer nur das Beste für das Dorf. Ich glaubte wirklich, wenn sich die beiden großen Familien erst einmischen, dann ist es dort mit dem Wohlstand zu Ende. Denn immerhin haben wir diesen dem Gold der Dubas zu verdanken. Da dachte ich, dass Wendelin das kleinere Übel sei. Ich habe mich ganz schrecklich geirrt.«


  »Nein«, kam es da kläglich vom Fenster her. »Ich bin es gewesen.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Janek.


  »Ich habe doch dem Wendelin das Gold untergeschoben.« Karel konnte keinen dabei ansehen. »Ich wollte doch nur, dass er aus dem Dorf verschwindet, so wie auch die Dubasöhne nicht wiedergekommen sind. Ich konnte doch nicht wissen…« Er wischte sich eine Träne ab, und Janek war erstaunt, denn er hatte Karel noch nie weinen sehen. Er erhob sich und kniete neben Karel nieder. »Unsinn! Du hast es gut gemeint. Du konntest nicht wissen, was Wendelin tun würde. Niemand kann in den Kopf eines anderen hineinsehen.«


  Jetzt kam auch Lisenka zu ihm. Sie strich ihm über das Haar. »Du wolltest nur helfen, Karel. Aber so geht es in der Welt zu, wenn man bösen Menschen helfen will.«


  Lisenkas Trost entschädigte Karel sehr für seine Gewissensbisse. Er wagte wieder ein vorsichtiges Lächeln. »Nur gut, dass Bastian alle retten konnte«, flüsterte er.


  »Ich glaube, wir tragen alle ein bisschen Schuld mit uns herum«, sagte Martin und nickte Bastian aufmunternd zu. »Du bist nun kein Junge mehr, du bist ein Mann geworden. Der Held von Janovice.«


  Bastian wurde rot. »Ach, das hätte doch jeder getan.«


  »Was wird nun aus den armen Kindern vom Schmied?«, fragte Lisenka.


  »Ich denke, die Nachbarn werden sich gut um sie kümmern«, meinte Martin. »Aber jetzt sollten wir uns aufmachen und schauen, wie wir helfen können.«


  Das fand auch Janek. Er rief sofort einige von den Kriegsleuten und dem Gesinde zusammen; auch die Mägde sollten mitkommen, denn Frauen verstanden es besonders gut, die verängstigten Menschen und besonders die Kinder zu trösten. Geld war diesmal kein Problem. Hier war Nachbarschaftshilfe gefragt– und Nächstenliebe.


  Es verging eine Zeit, bis in Janovice das geregelte Leben wieder aufgenommen werden konnte. Das Gold in Wendelins Wagen war gefunden worden; Janek hatte es unter seine Obhut genommen und den Leuten eine gerechte Verwendung versprochen. Wendelins Kinder kamen bei Nachbarn unter, der älteste Sohn wollte nach Meißen zu seiner Schwester gehen.


  Martin hatte Wendelins und Veronikas Begräbnis mit weisen und tröstlichen Worten begleitet, und plötzlich flogen ihm alle Herzen zu. Jetzt wäre der Zeitpunkt gekommen, einen neuen Anfang zu wagen. Eine neue Kirche, ein neues Gemeindehaus und das Wiedererstehen einer rechtgläubigen Gemeinde. Aber Martin fühlte sich dazu nicht in der Lage, denn er hatte seinen Glauben verloren, und ohne diesen konnte er nicht Pfarrer sein.


  Er versicherte, dass ein neuer, ein besserer Pfarrer kommen werde, aber er könne es nicht mehr sein. Nun, da die Janovicer das, was sie nicht schätzen konnten, verlieren sollten, waren sie betrübt und bedrängten Martin zu bleiben, aber er blieb hart. Denn neben seinem Glaubensverlust gab es ein weiteres Problem, das immer noch ungelöst war.


  Auch Bastian und Lisenka wollten nicht in Janovice bleiben. Auf dem Grundstück würde man für sie einen neuen Hof bauen, aber sie lehnten ab. Da die Ereignisse sie jedoch so plötzlich ins Nichts geworfen hatten, wohnten sie vorübergehend auf dem Arnstein, bis sich eine bessere Lösung fand.


  Nachdem ein wenig Ruhe eingekehrt war, wagte Martin es endlich, Janek anzusprechen. Er wählte dazu einen Augenblick, als er, wie so oft, spätabends mit ihm vor dem Kamin saß und sie gemeinsam den Tag ausklingen ließen.


  »Etwas muss geschehen, Janek. Du weißt, wir haben schon einmal darüber gesprochen.«


  »Ja, ich weiß. Aber der Störenfried ist tot. Wir könnten alle von vorn anfangen.«


  »Du willst einfach eine Decke über alles breiten? Damit ist es nicht getan. Ich bin Pfarrer und glaube nicht mehr an Gott. Und ich habe eine unkeusche Beziehung zu einem Mann. Janek! Ich kann nicht einfach weiterleben wie bisher.«


  »Das weiß ich doch. Aber was sollen wir tun? Willst du ein Bauer werden, das Feld bestellen und eine Frau heiraten? Und das alles nur, um den Vorschriften gerecht zu werden, die andere über uns verhängen?«


  »Das nicht gerade. Aber ich bin davon überzeugt, dass wir unser Leben von Grund auf ändern müssen. Ja, wir müssten alles hinter uns lassen, was wir bisher für wichtig hielten. Ich kann kein Pfarrer mehr sein, du kein Burgvogt. Wir müssen unser Leben ganz neu planen.«


  »Aber das sind doch Träume, Martin. Wie stellst du dir das vor? Du verlässt deine Pflichten, ich verlasse meine Pflichten. Meinst du, dadurch machen wir etwas besser?«


  »Es gibt noch andere Pflichten, die ein Mensch übernehmen kann. Die Welt braucht nicht nur Pfarrer und Burgvögte.«


  »Dann sag offen, was du planst. Wohin sollen wir gehen? Was sollen wir tun? Du willst vor den Dingen davonlaufen. Vor den Menschen, die hinter unsere Beziehung kommen könnten; vor der Dummheit und dem Aberglauben. Aber das geht nicht. Überall werden uns diese Dinge einholen. Wir können der Welt nicht entfliehen.«


  Martin starrte eine Weile vor sich hin. »Doch. Es gibt eine Möglichkeit. Du müsstest nur bereit sein, wie ich es bin.«


  Janek runzelte die Stirn. »Wozu?«


  »Die Reise zu wagen.« Martin ergriff zärtlich Janeks Hand. »Erinnerst du dich an den Spielmann und was er sagte? Es gibt einen Ort, wo all das keine Rolle mehr spielt. Einen Ort, wo wir offen zusammenleben können und wo ich keinen Glauben mehr vortäuschen muss, weil dort die Freiheit der Gedanken herrscht. Dieser Ort heißt Kastalien.«


  Janek lächelte. »Ich erinnere mich. Aber das war doch nur die Illusion eines Ortes, er ist nicht wirklich. Kastalien ist eine Stadt, geboren aus Wunschträumen, mehr nicht.«


  »Mir schien sie nicht unwirklich zu sein. Sie hat auch einen gewöhnlichen Namen und liegt in der Eifel. Also nicht hinter den sieben Meeren oder auf dem Mond. Sie heißt Neustadt im Walde, und es gibt dort ein Grafengeschlecht, das dieser Stadt Privilegien verschafft hat. Das alles hört sich für mich nicht nach einem Hirngespinst an.«


  Janek schwieg nachdenklich eine Weile. Dann sagte er: »Wenn ich dir nicht folgen kann, wirst du mich dann verlassen?«


  Martin schluckte. »Ja«, sagte er. »Das werde ich tun. Ich bin fest entschlossen, Kastalien zu suchen. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr zieht es mich dorthin. Ich spüre es, dass dort die Wahrheit zu finden ist. Die Wahrheit, wie Menschen miteinander leben sollten.«


  »Ich spüre, dass du es ernst meinst, Martin. Bei Gott, ich lasse nicht zu, dass du mich verlässt. Aber was ist mit Karel?«


  Martins Augen leuchteten. »Kann es einen besseren Ort auf der Welt für einen Menschen wie Karel geben?«


  »Er hat diesen Ort bereits auf dem Arnstein gefunden.«


  »Du hast recht. Hier geht es ihm gut. Aber wir müssen ihn mitnehmen, und wenn man ihn als gleichberechtigten Menschen anerkennen soll, dann geht das nur in Kastalien.«


  »Du überrennst mich mit deinen Plänen. Ich muss darüber nachdenken.«


  »Ich denke schon lange nach, Janek. Natürlich lasse ich dir Zeit. Aber nicht allzu lange. Wendelins Tod und der Brand sind nur der Abschluss einer langen Kette von Unglücken und Verbrechen. Begonnen hat alles mit der Pest– oder nein. Vielmehr mit den Überfällen in der Lausitz und Brandenburg und mit fünf Truhen, die keinem irgendeinen Segen gebracht haben.«


  »Das Pestgold«, murmelte Janek. »Es ist immer noch da, wenigstens der größte Teil.«


  »Ja. Wir müssen mit Karel reden.«


  Karel hatte sich seine eigenen Gedanken gemacht. Als Janek und Martin auf ihn zukamen, war sein Plan bereits beschlossen.


  Sie brauchten nicht viel, um ihn zu überreden, mit ihnen den Arnstein zu verlassen. »Ohne euch will ich nicht hierbleiben. Alles, was gut ist, ist gut, weil ihr da seid. Und diese neue Stadt– die liegt doch auch in einem Wald?«


  »Soviel wir wissen, ja«, sagte Martin. »Es muss ein recht undurchdringlicher Wald sein, in dem du dich genauso verstecken kannst wie hier und deine absonderlichen Späße treiben.«


  Karel senkte den Kopf. »Manchmal gehen sie daneben, nicht wahr? Und dann ist da noch die Sache mit dem Schatz. Ihr wollt ihn sicher mitnehmen.«


  »Nun, wenn wir hier alles aufgeben…«


  »Schon gut, ich habe mir das überlegt. Vielleicht bin ich nicht so ein guter Hüter, wie ich dachte. Ihr würdet wahrscheinlich viel besser wissen, wie man mit ihm umgeht. Deshalb will ich euch die Höhle zeigen.«


  »Das wäre sehr vernünftig«, sagte Janek.


  »Sie ist schwierig zu erreichen. Man muss klettern.«


  Janek furchte die Stirn. »Sie befindet sich doch nicht am südlichen Felsabhang?«


  »Doch. Gerade dort auf der Hälfte des Abstiegs.«


  »Und dahin bist du stets ganz allein und ohne Hilfe gelangt?«


  »Ist für mich ein Kinderspiel. Aber du brauchst sicher ein Seil. Besser wäre aber, ich gehe allein, und du lässt nur einen Korb herunter. Aber das können wir nur in der Nacht machen, sonst erwischt man uns dabei.«


  Janek und Martin sahen sich an. Nun waren sie doch aufgeregt. Endlich hatte Karel das Versteck preisgegeben und zum richtigen Zeitpunkt. Martin lächelte. »Wir werden Neustadt eine gute Mitgift mitbringen. Denn was auch immer uns dort erwartet, es liegt nicht in den Wolken, und Geld wird überall gebraucht.«


  Karel saß in der Höhle und sprach mit Rajner. Eben hatte er einen Korb mit Schätzen gefüllt, den Janek und Martin vorsichtig mit einem Seil heraufzogen. »Ich muss dich nun verlassen, Rajner. Du hast gut auf den Schatz aufgepasst. Dafür will ich dich belohnen.« Karel hängte ihm eine kostbare Kette um. »Damit siehst du gut aus. Und du musst auch nicht traurig sein. Wir holen nicht alles. Nur die Münzen und ein paar Stücke. Auf den Rest musst du weiterhin aufpassen. Vielleicht kommen wir wieder. Vielleicht auch nicht. Wenn jemand kommt, der ihn nicht verdient hat, soll ihn dein Fluch treffen. Wie bisher. Das weißt du ja. Die weiße Frau wird nun nichts mehr ins Dorf tragen, aber dort gibt es keine Not mehr. Sie werden gut ohne sie auskommen. So einen freundlichen Burgvogt werden sie aber nie wieder kriegen. Der Janek und der Martin, das sind meine Brüder und die besten Menschen auf der Welt. Naja, nicht ganz. Bastian und Lisenka sind genauso nett. Du bist auch mein Bruder. Als du noch gelebt hast, wart du aber nicht nett zu mir. Ist egal. Jetzt bist du ganz gut zu ertragen.«


  Der leere Korb schwebte herunter. Karel packte ihn und nahm darin Platz. »Jetzt muss ich gehen. Leb wohl, Rajner. Sei weiterhin ein so vortrefflicher Wächter!«


  Bis alle Vorkehrungen zur Abreise getroffen waren, vergingen noch einige Tage. Die Burgbesatzung und das Gesinde waren unterrichtet, dass für Janek aus Tetschen eine Ablösung kam. Doch bevor Heinrich von Wartenberg eintraf, wollten Janek und Martin bereits fort sein. Da sie ohne Gefolge reisten, verkleideten sie sich als schlichte Bauern und packten den Wagen voller Säcke mit Korn und Rüben.


  Dann war endlich der Tag der Abreise gekommen. Der Wagen und die Pferde warteten auf dem Burghof. Allen, die dort Dienst taten, hatte Janek je ein Goldstück für treue Dienste gegeben. Einige Mägde weinten, denn einen so guten Herrn würden sie nie wieder bekommen.


  Karel war furchtbar aufgeregt und rannte wie ein aufgescheuchtes Wiesel herum, Tscherno kläffte, während Janek und Martin am Wagen standen und zum letzten Mal alles auf seine Richtigkeit prüften. Da traten Bastian und Lisenka zu ihnen.


  »Wohin geht ihr jetzt?«, fragte Bastian.


  »An einen besseren Ort«, erwiderte Janek.


  »Woher wisst ihr das?«


  »Ein Spielmann hat es uns gesagt. Und ihr? Wisst ihr schon, was ihr machen wollt?«


  Bastian überhörte die Frage. »Martin hat mir von diesem Ort erzählt. Gibt es dort wirklich keine Herren und Knechte?«


  »Nein. Alle Menschen sind dort ihr eigener Herr.«


  »Und diesen Ort gibt es wirklich?«


  »Wir vertrauen darauf.«


  »Warum gehen nicht alle Menschen dorthin?«


  »Weil ihn nur der findet, der ihn wirklich sucht und der ihn braucht.«


  Bastian starrte ihn an, und Janek fühlte sich verpflichtet, mehr zu sagen. »Karel braucht ihn, weil er missgestaltet geboren wurde. Janek und ich brauchen ihn, weil wir einander lieben wie Mann und Frau und nirgendwo anders leben könnten.«


  Bastian zuckte bei dem Geständnis nicht mit der Wimper. »Und ich brauche ihn, weil mein Gebieter in Weißkirchen mich geschlagen, ausgebeutet und missbraucht hat. Ich will ein freier Mensch sein. Deshalb bitte ich euch: Nehmt mich und Lisenka mit.«


  Janek zögerte, aber Karel, der das gehört hatte, kam jubelnd hinter dem Wagen hervorgesprungen. »Ja, ja! Natürlich kommt ihr mit.«


  Martin lächelte. Er hatte den hübschen, strohblonden Jungen längst in sein Herz geschlossen. Fragend sah er Janek an.


  Der zuckte mit den Schultern. »Also wenn Karel es so will, dann kann ich nichts dagegen tun, nicht wahr?«


  Zykmund hatte ein langes Schreiben von Janek erhalten, das ihn sehr verwunderte. Er schilderte die Ereignisse in Janovice und bat, er möge einen neuen Vogt schicken, weil er gemeinsam mit Martin das Land verlasse. Da er zwei tüchtige Söhne habe, solle ihm die Wahl nicht schwerfallen.


  »Verstehst du das, Hedvika? Weshalb wollen sie fortgehen? Nur wegen eines Feuers in Janovice?«


  »Oh, ich bin sicher, es gibt noch andere Gründe.« Sie bemerkte Zykmunds fragendes Gesicht und fügte rasch hinzu: »Karel. Karel war der Schlüssel. Schon immer.«


  »Was meinst du, liebste Freundin?«


  »Martin und Janek. Sie werden ihn mitnehmen.«


  »Karel?«


  »Ich meine den Schatz, Zykmund. Er war schon immer dort, nicht wahr? Wir wissen nicht, wer ihn aus den Burggewölben entwendet hat, aber da war ein Loch in der Eichentür– zu eng für einen Erwachsenen. Karel ist klein. Ich denke, er kennt das Geheimnis, er hat es immer gekannt.«


  »Du meinst, er war der Dieb?«


  »Man hielt ihn für tot, aber er hatte überlebt. Er befand sich auf der Burg, und er hatte Zeit, viel Zeit.«


  »Da würg mich der Burggeist, du hast recht, Hedvika! Dann war es also doch ein Rabstein!«


  Hedvika lächelte und fasste Zykmunds Hand. »Ja. Wenn das der Hynko wüsste.«
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